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' Vorwort zur zweiten Auflage. | 





| Wenn eine „Dichterfchule” eine zweite Auflage 

erlebt, fo tft das ein Zeichen von beſonders günfliger 

Aufnahme, vie ein ſolches Wert bei Dem Publikum 
“gefunden Hat und es läßt ſich ein folder Erfolg nur 
dadurch erflären, daß ver Verfaſſer ven Leer durch 
vie höchften Ideen, vie ven Menjchen. begeiftern, vorge 
tragen in der ſchonſten DBarftellung, anzuziehen und zu 
fefſſeln wußte. Nichts deſtoweniger wird die Vermuthung 
erlaubt fein, daß ver vielſettige Werth und bie wahre 
Bedeutung des Buches noch nicht vollſtaͤndig erfarnst 
ſei. Mancher haͤlt fich nur an das Aeußere ver Sache 
und glaubt, da er weder Dichter ſei, noch werben wolle, 
fo gehen ihn die nachfolgenden Blaͤtter nichts an. Zwar 
iſt er ein Verehrer der Poeſie in allen Formen, aber 
daß zum wahren Genuß poetiſcher Kunſtwerke vom 
Epigramm durch ven Roman bis zum Epos auf 
genaue Kenniniß dieſer Kunft gehöre, wie ſonſt zu 
richtiger Würbigung jeglichen Dingd Sachkeunmiß ver⸗ 
langt: wirb, das wird nicht Immer beachtet. Es gehört 
zum guten Ion, bie deutſchen SKlaffifer amp wo ıhtög- 
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“ Vorwort sue zweiten Auflage: Ä 





| Wenn eine „Diähterfchule” eine zmeite Auflage 

erlebt, fo iſt das ein Zeichen von beſonders günfliger 

Aufnahme, vie ein folhes Werk bei yem Publikum 
gefunden Hat und es laͤßt Fich ein folder Erfolg nur 
dadurch erflären, daß ver Merfafler ven Lefer durch 
die höchften Ideen, vie ven Menfchen. begeiftern, vorge» 
tragen in der fchönften Darftellung, anzuzichen und zu 
fefſeln wußte. Nichts veftoweniger wird die Bermuthung 
erlaubt fein, daß ver vielſeitige Werth und bie wahre 
Bedeutung des Buches noch nicht vollſtaͤndig erkanut 
ſei. Mancher Hält fich nur an vas Aeußere der Sache 
umd glaubt, da er weder Dichter ſei, noch werden wolle, 
fo gehen ihn bie nachfolgenden Blaͤtter nichts an. Zwar 
iſt er ein Berehrer der Poeſie in allen Formen, aber 
daß zum wahren Genuß poetiſcher Kunſtwerke vom 
Epigramm durch ver Roman MS zum po au 
genaue Kenntniß dieſer Kunſt gehöre, wie ſonſt zu 
richtiger Würbigung jeglichen Dings Sachkeunmiß ner- 
langt: wird, Das wird nicht immer beachtet. Es gehört 
zum guten Zon, bie deutſchen Klaffifer umh wo moͤg⸗ 
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Vorwort zur zweiten Auflage: | 





| Menn eine „Didhterfchule” eine zweite Auflage 

erlebt, fo iſt das ein Zeichen von beſonders günfliger 

Aufnahme, die ein ſolches Wert bei vem Publikum 
gefunden Hat und es laͤßt ſich ein folder Erfolg nur 
dadurch erklaͤren, daß der Verfaſſer ven Leer durch 
die hoͤchften Ideen, die den Menſchen begeiftern, vorge⸗ 
tragen in der ſchoͤnſten Darſtellung, anzuzichen und zu 
fefieht wußte. Nichts deſtoweniger wird die Vermuthung 
erlaubt fein, daß ver vielſeitige Werth und die wahrr 
Bedeutung des Buches noch nicht-vollfiännig erkannt 
ſei. Mancher Hält fich nur an das Aeußere der Sache 
umd glaubt, da er weder Dichter ſei, noch werden wolle, 
fo gehen ihn die nachfolgenden Blätter nichts an. Zwar 
iſt er ein Verehrer der Poeſie in allen Formen, aber 
va zum wahren Genuß poetiſcher Kunftmerfe vom 
Epigramm durch den Roman Bid zum Epos auf 
genaue Kenntiiß dieſer Kunft gehöre, wie ſonſt zu 
richtiger Würbigung jeglichen Dingd Sachkeuntniß ner» 
langt: wirb, das wird nicht Immer beachtet. Es gehört 
zum guten Son, bie deutſchen SKlaififer uub wo moͤg⸗ 





vi 
lich die fremden, neue und alte, geleſen zu haben und 
daruͤber nicht nur ein Urtheil ſich zu bilden ſondern 
auch in Geſellſchaft abgeben zu koͤnnen. Aber wohin 
ſich wenden, um die Urtheilsfaͤhigkeit zu erlangen; wo 
ift der Führer, um aus dem Labyrinth des Gefühls 
den Weg klarer Erfarkinig zu gewinnen! Das Schau⸗ 
fpiel befuchen wir fleißig umd ver neuefle Roman ift 
unfere tägliche Unterhaltung, aber wenn wir einen 
bleibenvern Werth davon wollen, ald ven Verlauf ver 
Gefchichte, vie und die Stunden ausgefüllt hat, dann 
fehlt «3 immer: au dem leitenden Gedanken, ver das 
Werſtaͤndniß uns eröffnet. Diefen Mangel, den wenig⸗ 
ſtens der größere Theil des gebilpeten Publikums ſchwer 
empfindet, zu heben ift eine Seite des vorliegenven 
Buches, | 
Iſt es ſonach eigentlich ein unentbehrliches Han d⸗ 
buch fürden gebildeten Leſer, ven dabei wahr 
lich eine ganz neue Welt aufgehen wird, fo ift eine andere 
Reiftung dieſer „Dichterfchule wo möglich noch höher 
und größer Wie fih nämlich alle Lebensverbältnifie 
in ver Boefte fpiegeln, fo hat ver Berfafler es verſtan⸗ 
ven, die reichſte und lebendigſte Darftellung davon zu 
geben in einer Art, daß wir das ganze Bild des 
Lebens felbft Fünftlerifch vor uns ſich entrollen ſehen. 
Dadurch tft diefe Schule ver Porfie in ver That eine 
Schule des Lebens, nicht vem Zwei fonvern der 
Wirkung nah, und das Buch Hätte — wie es bie 
zweifache Natur bat Schule des Leben! und Dichter⸗ 
ſchule zu fen — auch durch den Namen dieß ausprüden 


‚VE 


koͤmen. Allein 3, 3. Wagner überließ es lieber dem 
überrajchten Leſer aus Inhalt und Form herauszu- 
finden, was auf dem Titel ohne nähere. Begräubung 
leicht zu Mißverſtaͤndniß Anlaß gegeben Hätte Auch 
is anderer Hinficht hat ſich dieſes Werk jenen Namen 
verbient. Nicht Zufall und Sache ver bloßen: geift⸗ 
zeichen Anlage iſt es, daß es Wagner gelmgen pas 
Zeben, welches in Gerichten ſich ſpiegelt, in feinen Ge⸗ 
falten und Prozeſſen zu durchſchauen and fo lebendig 
dem Leer vor Augen zu legen, ſondern es ift bie 
Wiſſenſchaft Wagners, welche ihm vie Gewalt verlieh 
über vie Ideen, fie nicht bloß abſtrakt formell, fonnern 
lebendig anſchaulich, und nicht generell fondern indivi⸗ 
duell aufzufaſſen. Diefe freie Herrſchaft auf dem 
Gebiete des Geiſtes, woraus die „Dichterfchule” her⸗ 
vorgegangen iſt, ſoll aber jedem Menſchengeiſte möglih 
werden und an dieſem großen Beiſpiele ſie zu lernen, 
iſt nicht die geringſte Bedeutung derſelben. Wem es 
dann gelungen, ſolcher Wiſſenſchaft fih zu bemaͤchtigen, 
der wird fich erſt rühmen Tönnen, das Leben zu verſtehen. 

So fommt zu jenem erften noch ein zweiter Weg, 
auf dem die „Dichterfchule" dem gebilveten Leſer Bu 
Schule des Lebens wird. 

Zu den Dichtern und die es werben wollen wendet 
Ai die Einleitung des Verfaſſers und das Buch ſelbſt 
unmittelbar, und e3 ift nur zu wünſchen, fie mögen 
feine Worte in einem feinen Herzen bewahren. Viele 
werben dann zu ungleich Yollfommenern Kunſtwerken 
befähigt werben, -Biele, vie die Fähigkeit gar nicht in 
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ſich Fühlen zu poetiſchem Ausdruck, ſie erlangen. Denn 
farder foll es nicht dem blinden Gente allein 
‚gegeben fein, ſondern jeglihem Geiſte vie 
freie Gewalt zu Theil werden, die Gedanken 
tünftlerifch auszuſprechen. Daß auth ver für 
dichteriſche Darſtellung ſproͤdeſte Gegenſtand hier nicht 
mehr widerſtehen darf, iſt kaum nothig beizufügen. 
Wohl in. dieſem Sinne hat die konigliche Afademie zu 
Turin die Preisaufgabe geftellt, ein Gedicht anf vie 
‚großen Schöpfungen ver Gegenwart Glfenbahnen und 
Dampfmaſchinen zu verfertigen, eine Aufgabe, die in ven 
nachfolgenden Blättern (S. 14 — 16) bereits gelöst. war. 
Daß endlich auch. vie Philoſophen in der „Dichter 
ſchule ein ganz neues Gebiet des Wiftens und Erkennens 
erdffnet finden, das wird ihnen theils aus all Vorſte⸗ 
. Senden erfichtlich ſein, theils wird «8 ihnen uns J. 9. 
Magners Vorwort zur erften Auflage klar werben. 

.. Mens ſonach in verſchiedenen Richtungen — 
für das gebildete Publikum wie für den Mann 
von Fach ſei er Dichter oder Philoſoph — dieſes 
Werk nicht nur eine wahre Bereicherung der deutſchen 
Literatut ſondern ein Höchft wichtiges — wir möchten 
ſagen unentbehrliches — Huͤlfsmittel darbietet, ſo wird 
ver nach den Tode des Verfaſſers erſcheinenden 
zweiten Auflage eine immer ſtrigende Theilnahme wohl 
nicht emgehen koͤnnen. 


Im, ben 21. Januar 18850. | 
Philipp Indwig Adam. 


Borrede zur erften Auflage 


und 


[3 


Eine Dichterſchule, wie fie hier zum erſtenmal 
vor das Publikum tritt, war nur möglich, nachdem 
die Philoſophie ihre eigene Form (Konftruftionslchre) 
gefunden, als und ivdentiſch mit ver Form der Dinge 
(Weltgefeg) anerkannt hatte; denn nur fo Fonnte die 
Wiſſenſchaft, deren Blick auf das Innere Weſen ver 
Dinge gerichtet fein muß, auch ihre objektive Erſchei⸗ 
nung, welche vie Kunſt barzuftellen bemüht iſt, verſte⸗ 
hen und im Worte nachbilden lehren. Die wiffen⸗ 
ſchaſtlich entwickelte Darftellung dieſer Geiſtes⸗ und 
Weltform heißt Organon, und ich ſelbſt, als ich in 
meinem im Jahre 1821 erſchienenen Syſteme des 
Unterrichts von dem akademiſchen Lehrer der Philofo- 
phle verlangte, daß er feine Zuhdrer in einem prakti⸗ 
ſchen Collegium, Dichterfchufe genannt, zur objektiven 
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Darftelung der vorher ſubjektiv aufgefaßten Weltiveen 
anführen und dadurch zur vollen Freiheit in Behand⸗ 
lung ver Ideen bringen follte, wäre damals noch 
nicht im Stande geweien, dem erft im Jahre 1830 
erjchienenen Organon vorgreifenn ein folches praktisches 
Collegium auszuführen, ob ich mich gleich bereits ſei⸗ 
ner Idee bemächtigt Hatte. _ Zugleich Hatte Ih auch 
geraume Zeit hindurch jene abfolute Geiſtes⸗ und 
Weltform in ver Mathematif zu finden geglaubt, bie 
zwar in der artthmetifchen und geometrifchen Art ihres 
Ausdrucks etwas enthielt, was mich über die man« 
cherlei Mängel ver Wortfprache hinwegheben und ge» 
wöhnen konnte, dad in allgemeiner Form erkannte 
auch im allgemeinem Ausdrucke zu venfen; aber bie 
einfeitig quantitative Weltanficht der Mathematik, welche 
das Leben ver Dinge aus feinen Formen herausfallen 
läßt, wie mich bald wieder zu der Wortfprache zu⸗ 
ruf und lehrte mich, durch ven in biefe einzuführen- 
ven Schematismus theils dem Ausprude von Dem 
Entwillungsleben der Dinge theild dem feiner feften 
Gegenfäge und ihrer Vermittlung in Produkten genü- 
gen, wodurch erft ein wahres Organon möglich wirt. 

Ueberhaupt iſt es dieſe dem Erfennen und Sein 
gemeinfchaftlicge Form, welche das Eine zur Vielheit 
entwidelnd und das Viele durch die Einhelt organifi- 
rend der Erkenntniß vie Wahrheit, ver Erſcheinung 
die Schönheit, dem Willen fein Pflichtgefeg und nem 
Herzen fein Gefühl‘ der allgemeinen Liebe gewährt; 
und die Menfchheit in ihrer orientalifchen Zeit verlor 
in Religionsfgftemen allmaͤhlich das Bewußtſein viefer 
in der Symbolif ver Mofterien nur noch Fümmerlich 
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gereiteten Form, welche in dem Chriftenthume als 
allgemeine Liebe wieder erwachte, und die Griechen 
waren das Volk, welches durch ſeine kalte Reflexion 
zuerſt dahin gelangte, dieſe aus dem Innern verlorne 
Form in der aͤſthetiſchen Kunſt aͤußerlich wieder herzu⸗ 
ſtellen und ſpekulativ in der Erkenntniß zu ſuchen. 
Eben das helle Bewußtſein ver Griechen über die aus 
der Erfenntnig verſchwundene Weltform brachte fie zur 
Philoſophie, und dieſe ſelbſt ift nicht® als das Suchen 
nach viejer verloren Form der Wahrheit. in ver Er⸗ 
kennmiß, und wenn Ariftoteles bei dem dialektiſchen 
Zwiſte und der ffeptiichen Verzweiflung ver Philofo- 
phie die Form der dritten Erkenntnißſtufe, vie Logik, 
als Form aller Erkenntniß für Jahrhunderte geltend 
gu maden vermochte; jo Fam doch wieter in unfern 
Tagen und bei dem deutſchen Volfe eine Zeit, in 
welcher dieſe Subflitution als ungenuͤgend nicht nur 
für die Erkenntniß ſondern mehr noch für das Leben 
und feine Beherrfchung gefunden wurde, und vie Aufe 
gabe entftand, eine Form aufzuftellen, welde vie 
Menschheit nicht nur in ver Erkenntniß zur Wahrheit 
zu führen, fonvern aud über die Bedeutung des Le⸗ 
dend aufzuffären, und im Handeln zu leiten vermochte. 
. War das MWeltgefeg dargelegt, fo mußte es eben viele 
Vorm felhft fein, und der meinem Herzen fo nahe 
ſtehende Herausgeber meiner kleinen Schriften *) fagt 


) Strahlen veuntſcher Weltanſchauung; J. J. Wagners Kleine 
Schriften, berausgegeben von Ph. 2. Adam. Zwei Bänve mit 
des Berfaffers Bilde in Stahlſtich. Um in der Stettin'ſchen 
Verlags⸗Buchhandiung 1839. 8. (Der dritte Band iſt im Jahr 
1847 erfchienen.) 
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in ver Vorrede zu dem erſten Theile ſehr wahr: 
„Durch die Ldfung jener Aufgabe allein ſei das Ver⸗ 
„ſtehen der Natur in und außer dem Menſchen und 
„ein demgemaͤßes Handeln moͤglich gemacht, und alſo 
„das eingeleitet, was als Ziel der Weltgeſchichte er⸗ 
„kannt werden muß.” — Der Water des Herausge⸗ 
bers hatte einſt mein jugendliches Leben durch Erzie⸗ 
hung und Unterricht im liberalſten Sinne geleitet 
und in dem Sohne hat meine Wiſſenſchaft eine eben 
ſo klare als tiefe Anerkennung gefunden. 

Giebt es wirklich ein Weltgeſetz, welches auf 
gleiche Welle dem Sein ver Dinge und ihrer Nach⸗ 
bildung in der Erfenntniß vorfieht, fo kann dieſes 
Geſetz fih nur aus der Gottheit ableiten, welche als 
Urquell alles Lebend anerkannt werden muß, und 
in viefem Gelege muß ſich dem auch ver göttliche 
Standpunkt als univerfeller Standpunkt wer Anſicht 
für die Erkenntniß ſowohl als für das Handeln nie 
dergelegt finden, und es iſt eben in dieſer Beziehung, 
daß unſere Dichterſchule von der Poeſie vor allem ver⸗ 
Iangt, daß fie ſich jenen Standpunkt, melden bie 
Philoſophie in ihrer Crkenntniß erreichen muß, auch 
für ihre Darftellungen aneigne, over daß fie ſich zu 
Foren erhebe, wie fie das Dichtergenie durch die Ei⸗ 
genthümlichteit feiner Geiftesanlage von felbft findet 
ber freie Beift aber anf dem Wege der Wiſſeuſchaft 
fuhen muß. Dieſes Suchen wird durch dad Orga⸗ 
non, welches vie vier Erfenntnißftufen fanmt dem 
Uebergange von einer zu der andern auf daB beſtimm⸗ 
tefte Darlegt, ficher geleitet, und kann des Erfolges 
gewiß fein, wenn nur die Form der Erkenutniß über- 
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Haupt gehörig verſtanden und vie Handhabung verfels 
Ben gehörig eingehbt worben. Denn auch bier macht 
erfi die Hebung ven Meifter, und man muß nicht 
glauben, durch das Hare Auffajien der Form der Err 
kenntniß auch ſchon ihrer allſeitigen Anwendung maͤch⸗ 
tig zu fein. Eben vafielbe gilt auch von ver zweiten 
an vie freie Porfle zu machenven Forderung, naͤmlich 
die gewonnene Idee aus ihrer abfirakten Höhe herab 
in die Leiblichfeit finnlich objectiver Borflellung zu 
verſetzen over in ein Bild einzufleiven. Das Orga⸗ 
non iſt auch bier ein ficherer Wegweiſer, aber die 
Uebung darf nicht vergefien werben, und mehrer 
Auffäge in dem erften Theile meiner Heinen Schriften, 
namentlich folgende: Anfichten veutfcher Poefie; was 
von Poeten zu halten fei; Gradus ad Parnaffum für 
deutſche Poeten; über Popurlaͤrphiloſophie und Volks⸗ 
poeſie; Die Poefie als wahrhaft freie Kunſt in Theorie 
und Exempeln dargeſtellt; vie Zeit und die Philoſo⸗ 
phie; kann die Philoſophie volksthümlich werden? — 
nebft ver Reihe beiſpielreicher Auffaͤtze über Muſtik 
föünmen dem Schüler ver freien Poeſie theils zum 
Verſtaͤndniß des Organon Helfen, theils auch vie 
Uebung in eigenen Verſuchen betraͤchtlich erleichtern. 
Für das Verſtaͤndniß des Organon iſt aber durch 
die vorliegende Dichterſchule, welche ganz nach dem⸗ 
ſelben ausgearbeitet als großes und vollſtaͤndiges Exem- 
pel ſeiner Anwendung zu betrachten iſt, und in ver 
Kosmogonie ſelbſt noch eine ſehr anſchauliche Darfiel- 
lung der Urbegriffe und Kategorien als Tafeln der 
Dinge enthaͤlt, ungemein viel geſchehen, und man 
ſollte unſerm In edlem Streben begriffenen, aber von 
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ber Vielheit der Michtungen dieſes Strebens oft auch 
zerrifienen und mit fich ſelbſt kaͤmpfenden, Zeitalter 
doch wohl zumuthen dürfen, fih mit würbigem Ernfte 
dem Studium einer Wiſſenſchaft hinzugeben, melde 
die Wunden der Zerreißung zu heilen, und ven nie⸗ 
dern. Kampf in hohen. Frieden aufzuldfen verfpricht, 
Eben für die Grfüllung dieſes Verſprechens Hat es 
die Dichterfchule auch unternommen, das Leben, mel» 
ches in Gerichten fich fpiegelt, mit dem Syfteme feiner 
Geftalten und Prozeſſe klar dutchſchaut dem Leſer 
vor Augen zu legen, damit die Dichterſchule, welche 
dem Menſchengeiſte feine fubjective und objeetive Rich⸗ 
tung gänzlich in feine Gewalt geben fol, auch als 
wahre Schule des Lebens für alfe wohlthätig werde. 

Wenn nun aber nad unferer Behauptung eine 
Dichterſchule erft durch ein Organon möglih wird; 
die Griechen aber theild Schon Sängerfchulen gehabt 
und in ihrem Polyklet vie Bilohauerei zur Megel 
(Kanon) gebracht, theils auch überhaupt in ver Kunft 
die aus ver Erfenntniß vorforene Weltform ver Wahr⸗ 
heit ald Form ver Schönheit zum Borfchein gebracht 
haben; fo muß es interefiant fein zu wifjen, wie weit 
e3 ven Griechen gelungen fei, das Weſen ver äftheti- 
ſchen Kımft überhaupt und das ver Poefle insbeſondere 
zum Begriffe zu bringen. In mehreren Aufjägen ver 
oben erwähnten Sammlung haben wir früher fchon 
ausführlich gezeigt, was bei ven Griechen ver Phllo- 
fophie den Urfprung gegeben, und wie Die welthiſto⸗ 
rifche Stellung dieſes Volkes nebft feiner Naturanlage 
das Schickſal ver dort entſtandenen Philoſophie noth⸗ 
wendig befiimmt habe. Suchen wir aber in vew 
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Schriften der griechlichen Phtlofophen nach ven erften 
Anfängen einer Meflerion über das Weſen ver Kunft 
und der Poeſie, fo begegnet und bei Platon zwar 
bereit8 vie wahre Idee der Schönheit, daß fie Die 
Erieinungsform der Vollkommenheit ſei, aber von 
der aͤſthetiſchen Kunft hat er nicht cimmal ven Begriff, 
ſondern nur vie demſelben vorangehende Vorſtellung, 
daß ſie in der Nachahmung beſtehe, und ihr Geſchaͤfte 
nicht im Hervorbringen des Wirklichen ſondern im 
bloßen Schein treibe, indem ja ein gemalter Tiſch 
doch wohl kein wirklicher ſei. Nun ſollen denn dem 
etwas pedantiſch moraliſtreuden Philoſophen die Poeten 
aus ſeinem Idealſtaate wegbleiben, weil ſie in ihren 
Nachahmungen menſchlicher Zuſtaͤnde und Handlungen 
fich nicht auf das Große und Wuͤrdige einfchränfen, 
was den jugendlichen Gemuͤthern als Mufter ihrer 
fittlichen Ausbildung anfgeftellt werben Fönnte, 
Ariſtoteles hängt ebenfalls an ver aus äußerer 
Beobachtung geichöpften Vorſtellung von den Künften 
als Nahahmungäformen. Der in unferer Natur Lie 
gende Rachahmungstrieb zeige ſich ja ſchon bei Kin- 
dern, und jedermann: werde durch eine gelungene Mache 
abmung ergöbt. Daraus fei die Poeſte entflanven, 
welche die Sitten, das Thun und daB Leiden ber 
Menſchen nachahme, und fämmtliche Künfte vifferiren . 
nur in den Mitteln, ven Gegenfländen und ver Art 
ver Nachahmung. - Ariftoteles bringt es nun micht 
einmal zu Der von Platon fchon gefundenen Bemer⸗ 
fung, daß die Kunſt ſich blos mit dem Scheine be⸗ 
fehäftige, giebt aber dafür ven Unterſchied des Dichters 
und des Geſchichtſchreibers an, welder darin befiche 
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dag dieſer wirklich Geſchehenes erzähle, indeß jener 
darſtelle, was haͤtte geſchehen koͤnnen oder ſollen⸗ 
Außer einer ziemlichen Anzahl oberflaͤchlicher Reflexio⸗ 
nen über Dichtungsarten, Dichter und anvere Kuͤnſt⸗ 
ler giebt nım Ariftoreles auch Worte von ver Tra⸗ 
godie, ver Komödie und dem EpoB, in welchen er die 
Schickſalswechſel, vie Wievererfennungen, die Knoten 
und ihre Auflöfung als Ingredienzien anführt, und 
pie Komodie bezeichnet er mit faft kindiſcher Unbehülf« 
lichkeit als eine Nachahmung des Schledhten in ven 
menſchlichen Handluugen, wovon das Laͤcherliche einen 
Theil ausmache. Dieſes Schlechte ſei aber nicht zu 
verwechſeln mit dem Boſen; denn das Laͤcherlichfte 
ſei zwar ein Fehler und eine Schande, thue aber doch 
niemand weh und ſchade niemand, Die Tragbdie da⸗ 
gegen bezeichnet Ariftoreles als eine Nachahmung edler 
‚und tücdhtiger Hanvlungen, die etwas Großes in fich 
haben; vie Tragoͤdie ahme das Furchtbare und Be⸗ 
dauernswuͤrdige nah. Für dad Drama überhaupt 
ftelt er nun die berühmten drei Einheiten ver Hand⸗ 
Iung, ver Zeit und des Orte auf, an melde bie 
Kunfttichter fo Tange glaubten, und welche hier im 
Buche gehörigen Ortes ihre Abfertigung gefunden 
haben. 

Wenn nun die griechiſche Philoſophie in den 
beiden hoͤchſten ihrer Mepräfentanten fo wenig zum 
Elaren Bewußtjein über das Weſen ber Kunft und 
Poeſie gefommen ift, daß fie noch am ver nicht einmal 
. zum Begriffe erhobenen Vorſtellung von ver Kunſt 
ald Nachahmung hängt, fo Taßt fich denken, daß bie 
Saͤngerſchulen ver Griechen ganz gewiß nicht einmal 
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ſo viel Theorie der Poefie geben konnten, als bei uns 
auf den Gymnafien in der ſogenannten Poetik gegeben 
wurde. Denn dieſe Gymnaſien hatten ein Jahrhun⸗ 
derte lang getriebenes Studium der griechiſchen und 
romiſchen Dichter mit ſeinem in vielerlei Beobachtungen 
und: abftrahirten Segeln nievergelegten Refultate als 
GErbtheil vor fih, indeß die griechiſchen Sängerfchulen 
ſelbſt erſt Schöpfer ver Poeſie mit ver erfundenen 
Sache zugleich auch die Formen herausfühlen mußten, 
in welchen dieſe Sache am vollendetſten erſcheinen 

fönnte. In ven homeriſchen Geſaͤngen liegt eine tief 
durchgefühlte Behanplumgämeile des Sylbenmaaßes und 
Versbaues, der poetiſchen Diktion und ihrer Manieren 
in Bildern, Gleichniſſen und Epitheten, auch war ja 
die Sprache ſelbſt ſchon ein proſodiſches Kunſtwerk, 
dem hinterher die Grammatik ihre altkluge Betonung 
nach Aecenten erſt aufdrang *). Man wird gewiß 
nicht weit vom Ziele treffen, wenn man ſich bei dieſen 
Saͤngerſchulen ein nach einer gewiſſen Tabulatur ein⸗ 
gerichtetes Erfinden und Einuͤben ver Geſaͤnge denkt, 
wobei man nur nicht vergeſſen muß, daß eine ſolche 


®) Daher konnte unſer Klopfſtock ſagen: 


In zwanzig Verſen des Homer 

Stedt wahrer, tief gepachter Regeln mehr, 
Als in des Lehrbuchs bis zum Schlafen 
Fortplaudernden zehnhundert Paragraphen. 


Und ferner: 


Gleich dem thatenloſen Schüler der Ethik 

Hörſt du in der Poetik 

Gras wachſen, aber Höreft nie 

Den Loorbeer raufchen in vem Hain der Poeſie. 
R 
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ZTabulatur bei den von des Orients Licht und. Feuer 
angeregten und mit ben ihnen eigenen feinen Kunſt⸗ 
finn und Takte begabten Griechen anders ausſehen 
mußte, ala bei unſern zünftigen Metfterfängern des 
Mitielalters. An eine wahre Poetif und eigentliche 
Dichterfchule varf aber hier wahrlich wicht gedacht wer⸗ 
den, da ja no der Erzphiloſoph Ariſtoteles ed nicht 
vermag, aus ver Borriellung ver Poeſte ala Nach 
ahmung vurch methobiiche Auseinanberlegung ver in 
ihr enthaltenen Merkmale die zwei heraus zu finden, 
welche Gattung und Art befiinımenn im jchulgerechter 
Form der Definition ven Begriff ausfprechen. Noch 
weniger ift bei Ariſtoteles und Platon von ver Idee 
der Boefle vie Rede, für welche auf die legten Ver⸗ 
haͤltniſſe des Menfchengeiftes hätte zuruckgegangen wer- 
ven müflen, Der Begriff ver Poeſie wuͤrde geheißen 
haben: Ideendarſtellung im finnliden Worte, und 
na ihrer Idee Hätte die Poeſie erfcheinen müfen als 
herabſteigende Propuftivität des Menfchengeifle® von 
dem ıwmiverfellen Stanppunfte ver Idee zu dem in⸗ 
dividuellen ver Vorſtellung, nachdem vie Wiſſenſchaft 
die Welt in Erkenntniß reproducirend den umgekehrten 
Weg gegangen. Das wußte weder Platon noch Ari⸗ 
ſtoteles noch der Franzoſe Batteux, der zweitauſend 
Jahre nach jenen griechiſchen Großgeiſtern vie ſchoͤnen 
Künfte auf den einzigen Grundſatz der Nachahmung 
der Natur zusüdführte, und dadurch vielen Fleinen 
‚ Geiftern große Freude machte. Hätte ihn doch bie 
Ratur auch vie Kleinigkeit gelehrt, wie fie zu ergreifen 
und nachzuahmen fei! 

Haben nun aber die Griechen das aus der Er⸗ 
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kemtniß verſchwundene Weltgeſeh durch philofophifche 
Speknlation wieder geſucht, und find fie dabei theils 
mehr auf die Inhaltſeite ver Weltauſchauung (Natur⸗ 
philoſophie), theils auf die Anficht des Menſchengeiſtes 
in feiner Erkenutnißthaͤtigkeit oder feinem ſittlichem 
Wollen und Handeln gefallen, und haben fie endlich 
über vie Gegenfaͤtze, in welchen fie ſich bei ihren g⸗ 
fundenen niedern Erkenntnißformen dialektiſch verwickel⸗ 
ten, vollends ffeptiich allen Glauben an ewige Wahr⸗ 
heit verloren und dem Geiſte ven Rath ertheilt. fich 
in das Gemüth zu flüchten, und aus deſſen Umgäu- 
nung heraus dem Xeben entweber mit floifcher Männ- 
lichkeit Trotz zu bieten, ober mit epifuriicher Weich» 
Tichfeit mit vemfelben zu unterhandeln; fo war doch 
das befondere Heraußdtreten ver Philojophie und ihrer 
Geſchichte aus ver Gefchichte ver Meunſchheit zugleich 
Bürge, daß vie PHilojophie, wenn einmal vie fefte 
Form der Wahrheit entvedt worven, als befonvere 
Richtung des Geiftes wieder aufhören und in vie alls 
gemeine Geſchichte der Menfchheit zuruͤckkehren würte; 
dem alles, was aus dem Allgemeinen ſich abſondernd 
herausgetreten, tritt auch wieder nach erfüllter Zeit 
feiner Beſonderheit in vafjelbe zurüd, wie die Sphären 
in ihren Aether. Nur hatte vie Philojophie nad ven 
Griechen, und namentli in ver abendlaͤndiſch⸗chriſt⸗ 
lichen Aera, noch der Vollſtaͤndigkeit wegen fehr viele 
neue Verſuche zu machen, um endlich Flar wiener zu 
finden, was feit ihren Geburt fchon verloren war. 
Somit wünfchen wir nun ben Zefern, ‚welche dieſe 
lange und ernfte Vorrede nicht abgefchredt hat, ober. 
die fie mit gluͤcklichem Leichtfinn zu überfchlagen ver- 
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mocht haben, .einen’ recht heitern Genuß des Werks 
ſelbſt, in welchem, wie wir verfichern Zönnen, fehr viel 
von ihnen und ihren interefianteften Angelegenheiten 
die Rede tft, und aus welchem fie, wenn fte fon 
Philoſophen geweſen, nun auch als Dichter bervor- 

gehen Tönnten, was Teine geringe. Glorie wäre. | 


Warzburg, im Juntus 1839. 


Ber Berfafer. 





Jnhalt. 


J. Die poetiſche Weltanſchauung. $. 1. bis 6. 100. 


Diefer erfie Abfchnitt enthält die vollſtäändige Entwidlung ver all- 
gemeinften Beilimmungen ver Poeſie. Bon 9. 1. bis $. 9. wird vie 
Spore der Poeſie gegeben und der Standpunkt bezeichnet, ven fie für vie 
Weltanſchanung nimmt; in $. 10. wird das allgemeine Schema ver 
äfthetifchen Kunſt gegeben, und dann bis $. 69. gezeigt, wie bie vier 
Momente veffelben fi in der Poeſie deſonders durchführen. ‚Dann 
werden vollends 6. 70. bis $. 100. die allgemeinſten Beftimmungen 


‚ der Dinge nach dem Syſteme ver Urbegriffe in der Poeſie nachgewieſen 


und der Uebergang zu den befonveren Formen ber Poefle wird vor» 
bereitet. 


EI. Die Dichtungsarten. $. 101. bis $. 562. 


Diefer zweite Abfchnitt enthält die eigenthümlichen Beftimmungen 
ber vier Dichtungsarten, und zwar: 
A. der lyriſchen Poeſie. $. 101. bis 6. 177., nämlich: 
1) das Epigramm. $. 107. bis 132. 
2) die didaktiſche Poefle. 9. 133. bis 143, 
3) die muſikaliſche Poeſie. $. 144. bis 165. 
4) die Romanze. $. 166. bie 177. 


‘ 
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WB. der Gefchledhtö:Poefle. 6. 187. bis 5. 329, nämlich: 
‚1 vie Idvylle. 6. 185. bis 195. 
2) ver Roman. $. 196. bis 247. 
3) das Familiengemälde. $. 248. bis 278. 
4) die Biographie. $. 280. bis 329. 
C. der Dramatifchen Poefie. ©. 329. bis — 539., nämlich: 
1) das Autodrama. 6. 334. bis 346. 
2) das Schaufſpiel. ©. 348. bis 474. 
3) das Ruftfpiel. 5. 475. bis 484. 
4) das Trauerfpiel. $. 485. bie 539. 
BB. der epifchen Poeſie. $. 540. bis 5. 562. 
Ihre vier Formen. $. 547. bis 550. 


Yubang. 


KRosmogonie. 
We lt⸗Duett. 


I. 


Die poetifche Weltanſchauung. 


3. 3. Wagners Dichterſchule. 1 
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Die Welt ift voll Reben, welches im Mineral in Klang 
und Wärme, in magnetifchen, eleftrifhen und chemifchen 
Regungen, ja felbft in den mechanifchen Wirfungen des Falles 
und Stoßes, thätig hervortritt, in der Pflanze zur äußern 
Entwidlung und Selbfterneuerung des innern Weſens durch 
Stoffaumahme von außen gelangt, in dem Thiere fogar 
formaufnehinend wird in Empfindung und Vorfellung, auf 
welche es durch willlührliche Bewegung antwortet, und in 
dem Menfchen endlich fih zur Idee dieſes Lebens, feiner 
Einheit und Allheit und georbneten Stufenfolge erhebt, und 
gemäß biefer Idee von inne heraus dem Außern Leben wir- 
fend und handelnd zu antworten vermag. Dadurch ift der 
Menſch der zugleich feiende und ſchauende, das Ebenbild 
Gottes, 
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Eine durch erſchöpfende Miheit der Idee des Lebens 
genügende Weltanfchauung Tann nur in ber Gottheit ſelbſt 
gedadyt werden. Die Geſchlechter der Sterblichen aber find 
Kinder einer Weltfphäre, welche denn auch ihrer Erkenntniß 
zum Exempel des Univerfums gegeben ifl, wie auch die Ma⸗ 
thematif Die allgemeinen Eigenfchaften des Kreiſes jedesmal 
nur an einem Kreife von beſtimmtem Ducchmeffer zu demon⸗ 
firiren vermag: Dadurch fommt in alle menſchliche Erkennt⸗ 
niß etwas Univerfelles, das fogenannie a priori,- was ber 
Welt angehört, und etwas Individuelles, das fogennnnte a 
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posteriori, was dem Exempel angehört, an welchem wir 
demonflriren. Diejes Individuelle kommt ſchon auf der thie- 
rifhen Stufe unferer Natur zur Borftellung, indeß jenes 
Univerfelle ausſchließend unferer eigentlih menfhlihen Natur 
angehört; ba aber die höhere Stufe in und der niedern 
aufgefegt mit diefer die Eine und ungetheilte Menfchennatur 
fonftituiren fol, fo muß auch der Inhalt der niedern Stufe 
in die höhere hinauf gehoben, und die Form ver höhern 
Stufe auf den Inhalt der niedern herabgefegt werben fünnen, 
und beide Stufen müflen in inniger VBermählung mit einan- 
der ein vollſtaͤndiges Nefultat menſchlichen Schauend zu geben 
im Stande fein. Dabei enthält der Menfch, als vierte Stufe, 
die drei vorigen in angemefjener Berwandlung wieder in fich, 
die mineralffche im Knochenſyſteme, bie pflanzliche im Gefaͤß⸗ 
fofteme, die thierifche im Nervenfpfteme, und bie menfchliche 
in einem zur höchſten Bolftändigfeit und Gentralität ents 
widelten Hirnfpfteme, welches auch den untergeorbneten Sy⸗ 
ſtemen fymmetrifhe und centrale Verhältniffe giebt, wie fie 
einem Mikrokosmus zufommen. Daher verfünbigt fi Menſch⸗ 
heit auch ſchon in ber Geftalt. 
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Die beiden obern Stufen der Menfchennatur vermögen 
das Univerſelle, was in ihr Tiegt, auszudrücken theils durch 
Aufnahme der objektiven Welt in Erfenntmiß, theils durch 
Rückwirkung auf diefelbe von innen heraus. Kür die Erfennt- 
niß iſt num die Erbe als Erempel des Univerfums gegeben 
mit der Augficht in's AU, von welcher bie Aftronomie fpricht, 
und für das Wirken nach außen liegt in der Menfchennatur 
ſchon als Gefühl oder Idee die univerfelle Form, welde in 
dem Produfte finnfichen Wirkens fih als Schönheit aus⸗ 
ſpricht, in dem Wirken auf Dienfchenverhältniffe aber als das 
Gute erfcheint. Es fol alfo der Menſch durch Erfenntniß 
theils den relativen Zufammenhang der Dinge unter einander 
(Begriff) theils die Bebeutung jedes Dings für das Ganze 


5 


(Fee) verſtehen, und durch Ruckwirkung aus feinen Innern 
dag Schöne darftellen und das Gute realifiren. 
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Demnach iſt die Menſchennatur nur befriedigt, wenn es 
ihr gelingt, in fich felbft bie ihr vorliegende Welt, von wel- 
der auch fie einen Theil ausmacht, in univerfelle Erkenntniß 
aufzulöfen (Reproduktion in den Kategorien genannt), und 
hinwiederum dieſe Erfenntniß, wie fie die Menfchennatur fich 
angeeignet hat, in die objeftine Welt überzuiragen (Produf- 
tion). Jene Erlenninig aber. hat die ertremen Formen der 
Ceinzelnen) Borftellung und ver Cuniverfellen) Idee, und 
diefe Uebertragung trifft darftellend die äußere Form ber 
Erfoheinung oder handelnd die innere Bebentung der Ber- 
haͤltniſſe menfchlichen Lebens. Soll nun Darftellung fein, fo 
muß biefe alles Univerfelle vereinzefn, daß es an einem 
befonbern. Dinge ald ſchöne Form offenbar werde, und für 
fie muß folglich die Idee in die befchränfte Erkenntnißſtufe 
ver Berfiellung eingehen. Diefe Stufe der Erkenntniß ift 
aber die niebrigfle und barum in der Entwicklung. der geifli- 
gen Menfchennatur auch die erfte, und das Univerfelle ber 
Erfenntniß bier noch in der Knospe verhält wird dem Men- 
fchen nur eine Weltanfhauung geftatten, in welcher alle 
Ideen wie in der Erfcheinungswelt Leider annehmen und 
geftaltet den Menſchen umgeben. In befselter Einzelheit 
wird demnach bie erfie Erfenntniß die Welt auffaflen, weil 
das Leben des Ganzen ſich ja auch überall in einzelner Er⸗ 
fcheinung verfündigt, und wenn die Erkenntniß auf folche 
Weiſe individualiſirt, fo Tann bie von der Erfenntniß aus⸗ 
gehende Darftellung ebenfalls nur Ideenbilder gebären. 

$. 5. 

Daraus wird begreiflich, daß für die ältefle Anfchauung 

des Menſchengeſchlechts die Welt ein Bilderbuch gewefen fein 


müfle, in welchem das Menfchenkind fröhlidy geblättert, und 
daß die Sprache, in welcher es fich darüber ausſprach, eine 





6 


Bilderſprache gewefen fein müffe, fie mochte nun im Worte 
(Mythe) fprehen, oder in äußern Figuren. Die fichtbaren 
Formen diefer Weltanfhauung waren von außen gegeben, 
und die unfihtbaren gab das Menfchenfind aus feinem eiges 
nen Innern Übertragend dazu, und biefe konnten nur in der 
Einheit beftehen, die dag Menfchenkind in ſich ſelbſt fühlte 
und dachte, und in der Perfönlichkeit, welche empfänglich und 
thätig an biefe Einheit gefnüpft war. So fah ver Mikro⸗ 
fosmus einen Makrokosmus ſich gegenüber, und diefe Welt 
anfhauung mußte Religion fein, weil fie das AU der Gott» 
beit voll ſah, und von ungleicher Menſchenindividualität 
mußte e8 abhängen, ob in diefer Weltanfhauung das Gött« 
liche der Vielheit unterlag (Volytheismus) oder an der Eins 
heit fefthielt (Monotheismus). In beiden Fällen Tief aber 
biefe Weltanfchauung Gefahr, ihre Hoheit zu verlieren, wenn 
auf der einen Seite der perfönliche Gott menfchlich indivi⸗ 
dualifirt wurde (Anthropomorphismus), ober auf ber andern 
die Vielheit der Götter fih in ihrer Geftaltung verlor (Ido⸗ 
Iolatrie), und die Weltgefchichte zeigt dag Schwanfen ber 
Menfchhett zwifchen beiden Ausartungen der Religion, und bie 
mannigfachen Verſuche gottbegeifterter Männer, die Boͤlker 
aus beiden Berirrungen wieder zurechte zu. bringen. 
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Die eine dieſer Verirrungen wurzelt in bem Vorbringen 
der Subjektivität in der Menſchennatur über das wahrhaft 
Univerfelfe in ihr, und die andere in bem einfeitigen Leber» 
gewichte der finnkichen Anſchauung und des auf fte gerichteten 
Triebes. Begreiflih alſo, daß der Anthropomorphismus ſich 
an das Gemüth anſchloß, in deſſen harte oder weiche Formen 
er eingieng, indeß der Gögendienft kalt mit der Geftalt Hus 
rerei trieb, und daß die Vermifchung beider Verirrungen, wo 
fie flattfand, dazu führen mußte, die ihrem Gotte entfrembete 
Menfihheit auch in jeder Hinficht ſich ſelbſt zu entfremben, 
und eine Befreiung der Menfchheit aus beiderlei Irrſal in 
der That eine Erlöfung genannt werben burfte. 


. | $ 7. 

Bar: num. die alteſte Meltanſhauuuge — 
beſtand ihre Reinheit in dem Feſthalten “an... der. oe * 
auf abſolute, wicht aber auf indipiduelle, Weiſe perſonlichen 
Gottes, fo kam mit dem allgemeinen Berhänguiffe dev Ge⸗ 
ſchichte bie theilweife Euwicklung auch über ſie, und vir ſub⸗ 
jektive Tendenz, die in ihr lag, trennte ſich von der objotti⸗ 
ven; fo daß jene zu immer neſerem Schauen in⸗ die Subſel⸗ 
tivitaͤt hinabſtieg uk Spelulation wurde, dieſe aber zu 
Deavbeitung. der Erſcheinungsgeſtalt der Ideen herauswat 
und Kunſt wurde. Was in vielen Lehchüchern der Geſchichte 
ber. Philoſe phis ‚unter. dem Namen vrientaliſcher Philsſophie 
vorkonmt, find ſpelulativ⸗religisſe Weltanſichten vom Ganges; 
von Parſtiſtan und vom Nil, bie ſich noch nicht ganz von 
ver Religion loszureißen vermochten;: wie eben mich. bie - 
dieſer Länder in der -Bollendung der Beflalten: den Einfin 
ber vellgtöfen Symbolik nicht zu überwwinden vermag. Die 
Weligeſchichte fuͤhrte aber doch endlich eine Zeit herbei amd 
ein Volk, welche Talt und fireng :bie Spekulation und bie 
Kunft von der Religion losreißend beide der profamen Ent 
widlung ihrer fubjeftiven und objektiven Formen anheim 
gaben. Diefes. Boll waren die Griechen, durch welche bie 
Spekulation ſouverain zur Philoſophie, und. die Bildnerei 
zur äfthetifchen‘ Kunſt wurde. Aber Wiſſeenſchaft und Kunfl 
keimten in ver Religion und mußten fi) von ihr losreißen, 
um nad‘ getheilter Entwicklung wieder zu ihr ee 


$. 8. 


F Durch bie Trennung ber Wiſſenſchaft von der — 
war in den Menſchengeiſt derſelbe Gegenſatz gekommen, wel⸗ 
cher im AU zwiſchen Subjekt und Objekt in allgemeinſter 
Bedeutung beſtand, und wenn dieſe beiden ‚Ströme bes All 
lebens als yon Ciner "göttlichen Duelle ausgehend ſchon bush 
bie Religion amerfamıt wurden, ſo konnten auth bie zwei 
Richtungen Des geiſtigen Lebens im Menſchen ſich nicht ewig 
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fremd bleiben, fonbern mußten ſich befreundet anfchließen, fo- 
bald die Spekulation in die Subjeltivität hinabfteigend bie 
Entdeckung gemacht hatte, daß das Gefeb.der Subjektivität 
mit dem ber. Objektivität völlig identiſch ſei. Diefe unferer 
Zeit vorbehaltene Entvedlung heißt Naturphilofophie,. und feit- 
dem ift der Wiffenſchaft auch bie Kunſt verſtändlich geworden, 
und es fehlte, um dem Dtenfchengeifte zu feiner ſubjektiven 
(ipefulativen) Richtung auch die ‚objektive Cfünflerifche) in 
feine Gewalt zu geben, nichts als bie erſchoͤpfende und reine 
Darlegung des nun als fubjeftiv und objektiv zugleich aner- 
fannten BBeltgefeges in einem Organın. Da mußte bie 
Erlenniniß ihre Arten und Stufen genau charafterifict finden, 
um fich felbft mit Freiheit in alle werfen zu können; und 
die Formen der objektiven Erſcheinung mußten eben fo Har 
herausgearbeitet daliegen; daß es möglich wurde, für alle 
Peen eine angemeflene objektive Ericheinung zu finden, und 
fie in folgen auftreten zu laſſen. Nun hatte ber wahrheit 
fee Geiſt dis doxpelte Aufgabe, philoſophiſch die Seelen ber 
Leiber aus tiefem Ef zu erweden, und poeliſch bie Seelen 
wieder in lchanrige Leiber zu hüllen. 


8. 9. 


Das Berhaͤltniß von Menſch und Weit wird von feiner 
Seite reproduktiv baburch abgethan, daß ex. die Welt in fein 
Gefühl und feine Erkenntniß aufnimmt, produßtiv aber da⸗ 
durch, daß er feine Gefühle und Erfenntniffe handelnd und 
darſtellend in die Welt überträgt... Das Handeln kann num 
die Ideen, mit welchen es gefchwängert ift, bios in menſch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen realifiren, die Darftellung aber hat bie 

ganze Obſeltivitaͤt zu ihrem Gebiete, fo daß ſelbſt an ber 
Maſſe die Idee fih als Geſtalt anhängen Tann, unb bie 
Ericheinung der Objekte in der Reproduktion durch das Licht 
mit Geſtalten und Farben ebenfalls ein reiches Gebiet für 
die Dasßellung gewährt, Auch des Lebens gebundene Re- 
gungen, die ſich im Tone verrathen, laſſen eine fyenmetrifche 
Darfiellung zu, und wenn ver Ton vollends vom Menſchen 


9 


zum Ichenvigen Worte geſtaltet erfcheint, fo laͤßt fich in viefeie 
ganz eigentlich die objeßtine und ſubjeltive Welt nachfehaffen, 
und der Kuͤnſte find darum viere, nämlich: Plaſtik, Malerei, 
Muftt und Poeſie, und die letztere iſt unter ihnen, weil 
die menſchlichſte, fo. auch bie höchſte. 

6. 10, 


In aller Kunſt aber lommt es darauf am, die Erfennt- 
niß, welche bargeftellt werben foll, in ihrer untverfalen Be⸗ 
Deutung, d. b. als Idee aufzufaffen, zugleich aber auch ihr 
eine ſinnliche Erfheinung zu verſchaffen, welcher fie als 
Seele inwohnen mag. Dieſe Erfassung oder das Bild 
wird ber in fie verfenften See einen Spieramm gewähren 
mößen, ber dem befonbern Charakter dieſer Idee gemäß iſt, 
eine eigenthumliche Erfcheinungsart oder Lebendigkeit, und 
die Idee wird ſich in ihrer Verkoͤrperung regen nicht nach 
Geſetzen einer äußern Produktivitaͤt, die in einem Produkte 
ihre Befriedigung fünbe, fondern nach ver Frehheit innerer 
Lebenäkuft, welche fih an ber Regung ſelbſt ſchon ergoͤtzt, 
alſo Spiel iſt. Daher wird ſich für alle Kunſt das Schema: 


Idee 
Lebendigleit Spiel 
Bild 
rechtfertigen, welches im $. 20. des Anhangs zum Organon 
aufgeſtellt iſt, und feine vier Glieder werben eben fo viele 
Geſichtspunlie gewähren, nach welchen jeder Zweig der Kunft 
fowie jeves einzelne Kunſtwerk zu beurtheilen iſt. 


$. 11. 


Soll fi die Geiftesthätigfeit der künſtleriſchen Darſtel⸗ 
lung zuwenden, fo muß entweder durch bie Freiheit einer bis 
zu. Handhabung des Organons burchgearbeiteten Wiffenfchaft 
ober durch Zwang ber Ratur, welche bei einem Individuum 
das Schauen der Ideen von ihrer Verleiblichung unzertrenn- 
lid) gemacht bat, der geiftige Blick die Welt ſelbſt als ein 
erfcheinendes Ideenleben begreifen, fei es nun in der Art, 
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wie es fi am univerfelllen durch das lebendige Wort offen« 
bart, oder in ber viel befchränkteren muffakifihen, maleriſchen 
und plaſtiſchen Weise. Solches Auffafien ver Welt, poetifche 
Weltanſchauung genannt, macht allein. ein Runftprobuft 'mög- 
Ih, und wenn auch gleich die künſtleriſche Produktien im 
Künftlern und Kunſtwerken ſich unenblich zerftüdelt, fo find 
doch alle Kunftwerfe nur mehr ober minder umfaflende und 
reiche Seiten einer poetiſchen Weltanſchauung im Gaugen. 


$. 12. 


Wenn das Weſen ver Kunſt überhaupt in der Verleibli⸗ 
hung der Ideen für Die geiftige Anfchauung befleht, jo würben 
die Künfte nur Stufen dieſer Anfhauung und Berleibfidung 
darſtellen, alfo nah dem Charakter ver vier Stufen allen 
Dinge, wie er im Organon beftimmt: worden, in der Kon⸗ 
ftruftion zu bebanbeln fein. Sonach käme auf bie Maßik 
der Charakter vollfommener Abſonderung und Ginzelheit nach 
ven Momernen, welche die erfte Kategorientafel enthalt; auf 
die Malerei fäme der Charakter oberflächlicher äußerer Ent 
wicklung nad der zweiten Kategorientafel; auf. vie Muſik 
kaͤme nach der dritten Tafel das Objektivwerden ber fubjel- 
tiven Lebensregung im Laute, und auf die Poefie käme bie 
Reprobuftion der gefammten Weltanfhauung im lebendigen 
Worte nach der Totalitätsform, welche die vierte Kategorien⸗ 
tafel aufftellt. Das Allgemeine ber Kunſt käme denn in feiner 
Konſtruktion auf Die völlig allgemeinen noch über bie Thei« 
lung in Stufen exhabenen Momente bes Lebens, welde bie 
Zafel der Urbegriffe in vollſtaͤndiger Entwidlung vor Augen 
ſtellt. 

| $. 13, i 

Gegenwärtiged Werk, welches fich die weilenfrbaftliche 
Konſtruktion der Poeſie zur Aufgabe gefeut Bat, wird dem⸗ 
nach ihr allgemeines Weſen ebenfalls nad ber Tafel Ver 
Urbegriffe, und den befonvern Charakter oder Erponenten 
ihrer Darfiellungsformen nad den vier Tafeln der Antegeeien 
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durchzuführen haben. Das Weſen ver Poeſie muß geſche 
werden in die Verleiblichung der Ideen durch das lebendige 
Wort, und die ſogenannten Dichtungsarten werden die in 
5. 44. des Organon aufgezeigte allgemeine Form ber Stufen⸗ 
biſdung durchlaufen, wie wir fo eben auch an den Formen 
ber aͤſthetiſchen Kunft überhaupt gezeigt haben. Bor allem 
aber ift Kar zu machen, wie fi) in ber poetiſchen Kunſt das 
oben 8. 40, für alle Kunſt wufgeftellte Schema wieberhole, 
indem hievon die Nechtfertigumg der Poefie als eines 
ges aͤſthetiſcher Kunſt — abhängt. Ä 


8. 14. 


Soll alſo hier gelehrt werden, die Welt in poetiſcher 
Anſchauung aufzufaſſen und darzuſtellen, ſo muß vor allem 
geſagt werben, daß die gegebene Erkenntniß, welche Poeſie 
werben ſoll, bis zur Idee erhoben werben muͤſſe. Das Or⸗ 
ganon, welches in ſeinem zweiten Kapitel ein nach allen 
Richtungen durchgeführtes Syſtem der Erkenntnißformen (mit 
Inbegriff der Logif) enthält, zeigt von $. 4160. bis 8. 180 
ſehr ausführlich, wie ein zu beflimmter Bezeichnung feiner 
felöft in einer genügenden Definition gefommener Begriff 
vollends die vierte und hoͤchſte Stufe der Erfenniniß, welche 
Idee heißt, erreichen fünne, und bie vorhergehenden Para« 
graphen haben ebenfalls ausführlich gezeigt, wie bie Erfennt« 
niß von der Vorflellung anfangend dureh die Analyfe der 
Wahrnehmung und die Syntheſe des Schließens bis zum 
befinirten Begriffe binaufzuarbeiten fei. Haͤngt bie Fünftleri« 
fhe Probuftivität vom Naturzwange des Genies ab, bei 
welchem die Idee mit der Vorſtellung und biefe mit jener 
fo innig verſchmolzen ift, daß Feine abfirahirende Trennung 
oder Bermittlung zwifchen beiden eintreten Tann; fo hat bie 
Findung der ee gar feine Schwierigfeit, oder vielmehr fte 
iſt Schon gefunden, fo bald in dem Künftler ber Impuls 
(Muſe) zu ihrer Darfiellung gefühlt wird. Soll aber bie 
Produktion ans geiftiger Freiheit hervorgehen, fo gehört aller: 
dings ein beſonnenes Berfahren dazu, den im Kunſtwerke 
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durchzuführenden Gebanfen auf feine höchſte Stufe als Idee 
zu bringen. Wer nun Meifter der Wiſſenſchaft if, wird faft 
gewohnt fein, die Erkenntniſſe fogleich in ihrer höchſten Stufe 
zu faffen, ohne fich jevesmal ven Weg zum Bewußtſein zu 
bringen, ven fie von der Vorftellung aus bis zur Idee zu 
gehen haben; wer aber bie Meiſterſchaft noch nicht erreicht 
bat, der muß fih in Anwendung der Konftruftionsformen bes 
Organon auf ®ebanfen aller Art einüben, und er kann fiher 
fein, daß, wenn bie Konftruftionsformen überhaupt wohl 
begriffen worben, die vielfache Hebung in ihrer Anwendung 
unfehlbar zur Meifterfchaft führen werbe. 


$. 19. 


Um das Wefen der Ideen klar aufzufaflen, erwäge 
man folgende Worte bed Organen: „Wenn man den Ideen 
„nen Begriff als Definition vorausgehen läßt, fo Tann man 
‚in ver Idee jedesmal das Al als Definitum fubflituiren. 
„Demnach ift Das Univerſum felbft eine Rechtsanftalt, in fo 
„ferne in ihm wie im Staate bie Gliederung nothwenbige 
„Form der einzelnen Bielheit if; das Univerſum iſt felber 
„ein Staat, in fo ferne in ihm wie im Staate das Indivi⸗ 
„dualleben zu einem Gejammtleben verſchmolzen iſt; das 
„Univerfum ift eine Uhr, in fo ferne es fih auf dem Ziffer- 
„blatte des Raumes mit dem Zeiger als Lichtſtrahl ſelbſt 
„jeine Zeit mißt, Die Begriffe werden demnach zu Ideen, 
„wenn fie als Weltformen betrachtet werben, und die Ideen 
‚werden zu Begriffen, wenn fie aus ihrem Wefen an fid, 
„d. 5. aus ihrer univerfellen Bedeutung herausgeriffen als 
„Formen enblicher Dinge gedacht werben.” So ſinkt alfo 
die Rechtsidee zum Begriffe herab, wenn fie nur als äußeres 
Derhältniß des Zufammenfeing unter Menfchen erfannt wird, 
der Rectsbegriff aber wird wieder Idee, wenn auch in der 
Einfügung der Balken eined Haufes feine poſitive Seite 
(Forderung) in dem Hervortreten des einen und feine nega⸗ 
tive Seite (Verbindlichkeit) in der entfprechenden Zurück⸗ 


13 


ziehung des andern Ballens erfannt wird. So wird ber 
Zimmermann felber ein Rechtskünſtler unter Ballen. 


$. 16. 


Da alle Dinge aus dem Ganzen hervorgegangen find, 
und auch nur im Ganzen befleben, fo ift ihr in der Wee 
. ausgebrüdtes Verhältniß zum Ganzen auch eigentlich ihr 
wahres Wefen, und der Begriff, der nur das Verhaͤltniß 
ber Dinge zu beftimmten andern Dingen anzugeben weiß, 
ift immer nur eine einfeitige und verfümmerte Anficht von 
der Natur der Sache. Wer 5. B. in den Spliogismen ber 
Logik das Verhältnig der drei Glieder eined Syllogismus 
fo erfannt hätte, daß ihm der Unterſatz als Vermittler ber 
Beichränftheit des Schlußfates mit der Allgemeinheit bes 
Oberſatzes erſchiene, hätte von diefem VBerhältniffe einen fo 
richtigen Begriff, daß ihn gewiß fein Logiker anfechten könnte. 
Die Natur der Sache aber hätte nur ber völlig burchfchaut, 
welcher erfennen würde, daß in den Gliedern des Spllogis⸗ 
mus die allgemeine Idee der Bermittlung des Entgegen: 
gefegten fi für den quantitativen Gegenfat von Allgemei- 
nem und Beſonderem im Urtheile befonders geftaltet hat, 
Aus diefer Idee würde ſich denn auch die ungeachtet ber 
fangen und vielfachen Bearbeitung ver Logif noch wicht er⸗ 
ſchöpfend bargeftellte Theorie ber vier Figuren der Syliogie- 
men ergeben, welche Figuren durchaus nur als eine fcharf- 
finnige Aufzählung aller bier möglichen Bermitilungsverhält« 
niffe zu betrachten find, alfo in ver Logik feinedwegs, wie 
Kant meint, Teer oder müßig baftehen, fondern ihrer for- 
. malen Vollendung vielmehr die Krone auffeßen. 


$. 17. 


Wer einen Gedanken portifch ansführen will, muß ihn 
alfo zunörberft zur Idee erheben, denn ber Erbgeift im Fauſt 
hätte nicht am faufenden Webſtuhle der Zeit der Gottheit 
unenbliches Kleid weben können, hätte er nicht den Webſtuhl 
bes Webers in der Idee gefaßt, und Göthe hätte auch 
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yuschzuführenden Gebanfen auf feine höchſte Stufe als Idee 
zu bringen. Wer nun Meifter der Wiſſenſchaft if, wird faft 
gewohnt fein, die Erfenntniffe fogleich in ihrer höchſten Stufe 
zu faffen, ohne fich jedesmal den Weg zum Bewußtſein zu 
bringen, den fie von der Vorſtellung aus bis zur dee zu 
geben haben; wer aber bie Meifterfchaft noch nicht erreicht 
bat, der muß fich in Anwendung der Konftruftionsformen bes 
Organon auf Gedanken aller Art einüben, und er kann ficher 
fein, daß, wenn die Konftsuftionsformen überhaupt wohl 
begriffen worden, die vielfache Liebung in ihrer Aumwenbung 
unfehlbar zur Deeifterfchaft führen werde. 


$. 19. 


Um bad Wefen der Ideen Kar aufzufaflen, erwäge 
man folgende Worte des Organon: „Wenn man den Ideen 
„nen Begriff ald Definition vorausgehen läßt, fo kann man 
‚in der Idee jedesmal das All als Definitum fubflituiren. 
„Demnach ift Das Univerfum felbft eine Nechtsamftalt, in fo 
„ferne in ihm wie im Staate die Gliederung nothwendige 
„Form der einzelnen Bielheit ift; das Univerſum ift felber 
„ein Staat, in fo ferne in ihm wie im Staate das Indivi⸗ 
„dualleben zu einem Gefammtleben verfchmolzen if; das 
„AUniverfum ift eine Uhr, in fo ferne es ſich auf den Ziffer- 
„blatte bes Raumes mit dem Zeiger als Lichtſtrahl ſelbſt 
„ſeine Zeit mißt. Die Begriffe werden demnach zu Ideen, 
„wenn fie als Weltformen betrachtet werden, und die Ideen 
‚werden zu Begriffen, wenn fie aus ihrem Wefen an fidh, 
„d. h. aus ihrer univerfellen Bedeutung herausgeriffen als 
„Formen endlicher Dinge gedacht werben.” So finft alfo 
die Rechisidee zum Begriffe herab, wenn fie nur als äußeres 
Berhäliniß des Zufammenfeind unter Menfchen erkannt wird, 
der Rechtsbegriff aber wird wieder Idee, wenn auch in der 
Einfügung der Ballen eined Haufes feine yofitive Seite 
CBorberung) in dem Hervortreten bes einen und feine nega- 
tive Seite (Berbinblichfeit) in der entfprechenden Zurüd- 
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ziehung des andern Balltend erfannt wird. So wirb ber 
Zimmermann felber ein Rechtskünſtler unter Ballen. 


$. 16. 


Da alle Dinge aus dem Ganzen hervorgegangen find, 
und auch nur im Ganzen befteben, fo ift ihr in ber bee 
. ausgebrüdtes Verhältniß zum Ganzen aud eigentlich ihr 
wahres Wefen, und der Begriff, der nur das Verhaͤltniß 
der Dinge zu beftimmten andern Dingen anzugeben weiß, 
it immer nur eine einfeitige und verfümmerte Anficht von 
der Natur der Sache. Wer 3. B. in den Syllogidmen ber 
Logik das Verhältniß der drei Glieder eines Syliogismus 
fo erfannt hätte, daß ihm ber Unterſatz als Vermittler der 
Beichränktheit des Schlußſatzes mit der Allgemeinheit bes 
Oberſatzes erfchiene, hätte von dieſem Verhältniffe einen fo 
richtigen Begriff, daß ihn gewiß Fein Logiker anfechten Fönnte, 
Die Natur der Sache aber hätte nur der völlig durchſchaut, 
welcher erfennen würde, daß in ben Gliedern des Syllogis⸗ 
mus die allgemeine dee der Vermittlung bes Entgegen⸗ 
gefegten fih für den quantitativen Gegenfag von Allgemei- 
nem und Befonberem im Urtheile beſonders geftaltet hat. 
Aus diefer Idee würde fi) denn auch die ungeachtet der 
fangen und vielfachen Bearbeitung der Logik noch nicht er⸗ 
fchöpfend dargeftellte Theorie der vier Figuren der Syllogis⸗ 
men ergeben, welche Figuren durchaus nur als eine ſcharf⸗ 
finnige Aufzählung aller bier möglichen Bermitilungsverhält- 
niffe zu betrachten find, alfo in der Logik keineswegs, wie 
Kant meint, leer oder müßig baflehen, ſondern ihrer for- 
. malen Bollendung vielmehr die Krone aufleben. 


$. 17. 


Wer einen Gedanken poetiih ausführen will, muß ihn 
alfo zusörberft zur Idee erheben, denn der Erdgeiſt im Fauſt 
hätte nicht am faufenden Webſtuhle der Zeit der Gottheit 
unendliches Kleid weben können, hätte er nicht den Webſtuhl 
des Webers in der Idee gefaßt, und Göthe hätte auch 
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feinen Fauſt nicht zum unfterblihen Kunftwerfe zu machen 
vermocht, Hätte er nicht ben von ber Volksſage überlieferten 
Taufendfünftler und Herenmeifter Fauſt zu idealiſiren gewußt. 
Klinger, Klingemann, Schink, Spieß u a. 
haben fich ebenfalls an dieſem Indenden Thema verfucht, 
und haben des Yfarus Schidfal erfahren, weil fie mehr oder 
weniger dem Begriffe unterlagen, der fie zur Erde gog. Um 
aber die Idee, wenn fie nicht wie bei dem Genie durch Na⸗ 
turzwang fih aufdringt, durch Wiffenfhaft zu gewinnen, 
giebt es nicht nur den im Organon nachgewieſenen allgemei- 
nen Weg, die Erkenniniß von der Vorftellung am methodiſch 
dar ihre Stufen zu fleigernz fondern es iſt für den, ber 
es bis zu Yogiichen Definitionen zu bringen weiß, dort noch 
ein fürzerer Weg angegeben. Da nämlich die Idee eines 
Dings in der That nichts anderes ift, als die völlig ergrün⸗ 
bete Natur der Sache, die logiſchen Definitionen aber, ohne 
anf ven Inhalt der Erfenntniß einzugehen, bloß den Begriff 
der Sache zur genügenden Unterſcheidung von andern durch 
zwei Praͤdikate Cein generifches und ſpezifiſches) beftimmen, fo 
hat das Organon bei Erläuterung ber erſten Kategorientafel 
Gelegenheit genommen, die Bildung genetifcher Definitionen 
zu lehren, welche auf das Wefen des Dinges tief eingehend 
nothwendig äber den Begriff hinaus zur Idee führen müffen. 
Rah $. 56. fg. des Organen wirb man zu ber Togifchen 
Definition der Eifenbahnen als eiferner Fahrgeleife ihre gene- 
tifche Definiton. finden, wenn man zuvoͤrderſt das Gebiet ver 
Enplichfeit angiebt, auf welchem, als dem Grundweſen, bie 
Sache ihren Urfprung erhalten hat. Dieß ift nun fin die 
Eifenbahnen offenbar das Transportweſen. Dann muß 
gefragt werden nad) einem auf diefem Gebiete zu findenden 
allgemeinen Gegenfage, welcher alles bier entſtehende drückt, 
und bier offenbar der Drud der Transportmafchinen auf die 
Erde fammt dem Gegendrude yon biefer und dem Einſchneiden 
it. Diefer nie ganz aufzuhebende Gegenfab vermittelt ſich 
durch die Reibung, welche als Hinderniß der Fortbewegung 
erſcheinend mit der Heterogeneität der Reibungsglicber 
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zunimmt, durch ihre DHomagmeilät aber und das hinwegfal- 
ende Einfchneiden vermindert wird. Sonach muß aljo bie 
Eifenbahn als ein Verfu anerkannt werden, die Reibung 
zwifchen dem Fahrgeleiſe und dem Rabe bes Fahrzeuges auf 
das Minimum zu bringen, welches denn auch die genetifche 
Definition der Eifenbahn it und zugleich die Hare Darlegung 
von der Natur der Sache. Soll nun, wie oben gelchrt 
worden, in jeder Idee das Unfverfum als Definitum erfchei- 
nen, fo erfenne man in der Reibung des Fahrzeuges mit 
feinem Geleife das Erdverhältniß des Fahrzeuges in feis 
ner Bewegung, und man bat num Die aflgemeine Aufgabe: 
durch Verminderung des Abhängigkeitsverhältmiffes eines Fahr⸗ 
zeuges zu feinem Planeten das Fahrzeug zur höchſten Selb- 
Händigfeit der Bewegung zu bringen. Das Nachgeben ver 
Erde und das Einfchneiven des Rades Hatte die Neibung 
um ein Großes vermehrt, und bie Erde, nachdem fie gleich 
dem Rabe mit Gifen gepanzert worden, kann nun im Epi- 
gramme zu dem Menſchen fagen: 
Willſt du das en beftügeln, fo leg’ an .mich felbft auch 
die Schiene; 
Blatt und har, ihm gleich, ſchnell' ich bas rollende 
fr 

Weil denn doch Luftballone auch zu den Transport- 
werfzeugen gehören, und Dambfmafchinen fi auf bie 
befannte Weife an die Eiſenbahnen anfchließen, fo mag bie 
Erde fiber ihre nach Selhftändigkeit der Bewegung ſtrebenden 
Menſchenkinder noch weiter Tagen wie folgt: 


Die Menſchenlinder, 
Meine Kinder, 
Die redenden, battenben, 

3Ighrer Mer 
Wollen fie eniflich'n! 

Mit lüuflgeſchwellten Blafen 

Steigen fie empor, 
Dh der Mutter warmer 
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Liebesathem weht nicht 
In der Iuft’gen Höhe. 


Waſſer mit dem euer 
Hart zum Kampfe zwingend 
Haben fie des Waſſers 
Luftige Verwandlung 
Eingebrängt in Wände 
Uftenvoll genöthigt, 
Starres zu bewegen, 

Und der Wagen Räder 
Alüchtig fortzurollen. 


Endlich gar mir felber 
Schmiedeten fie Feſſeln 
An die Bruſt geleget, 
Daß die Räder flüchtig 
Diefe Feffeln fireifend 
Meinem Zug entrännen! — 
Habt ihr denn der Mutter 
Macht und Liebesftärke 
Im Bewegungstaumel, 
Im Erfindungsichwindel 
Endlich gar vergeflen, 
Kühne Menfchenfinder? — 


Auf diefe Art werben ſelbſt die gemeinflen Gegenflände 
aus ihrer Niebrigfeit zur Höhe der Idee gehoben und er- 
feheinen als das, was fie an fi, d. h. für das Ganze find. 
Klar if, daß diefe Stufe der Erkenntniß dieſelbe fei, welde 
der Philoſoph zu erreichen bemüht ift, daß alfo, was ächt 
poetifch gedacht ift, auch philofophifh wahr fein muß, und 
daß Dichter und Philofoph in dem erflen Gliede von dem 
Schema des 8. 10. ganz Eins nur in den übrigen Gliedern 
beffelben verfchieven fein Tönnen., Daher ift irgendwo in 
meinen Schriften zu den Frauen gejagt, fie möchten fi 
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unördesft um Lebensanfchauung bemühen, die ihnen bann 
der Dichter fpielend, ber Philoſoph aber ernſt zu deuten ver⸗ 
ftehen werde. 


$. 18. 


Wie denn alfo ohne Idee feine Philofopbie, fo auch 
feine Poeſie ohne Idee, und wer vichten will, hat fih vor 
allem um fie zu bemühen. Ihre Gegenwart verräth ſich benn 
auch im Gedichten wie in Philofophemen zuvoͤrderſt durch den 
Standpunft, den fie für die Betrachtung aller Dinge gewährt, 
und der fih eben auch in dem Detail, auf welches das 
Gedicht eingeht, bewähren muß. In dem eben mitgetheilten 
Gedichtchen, welches Luftballone, Dampfmafchinen und Eifen- 
bahnen auf ihre Idee gebracht hat, läßt fich der Standpunkt 
recht gut durch das horaziſche: nmihil mortalibus arduum 
ausdrücken, und ruht eben auf der Idee, daß menfchliches 
Streben aud zur Selbflänvigfeit in der Bewegung, wiewohl 
vergeblih, tendire, was die Idee bes Gedichtchens felbft ifl. 
. In Göthe's König in Thule iſt das Geſchenk der fierbenden 
Geliebten dem treuen Buhlen zum Repräfentanten ihrer felbft 
geworden, und aus diefem Geſi chtspunkte wird von ihm 
alles gewürdigt, diefer Gefichtspunft ſteht aber eben auf der 
Idee der Repräfentation eines Menſchen durch irgend Sinn⸗ 
liches, was ihn im Leben berührte, und die von mir ein- 
mal gegebenen Bariationen anf das göthe’fche Liedchen führen 
diefe Idee noch weiter aus, Im Jahrmarkt zu Plunders- 
weilern bat Göthe die Idee des bunten Durcheinandertreis 
bens ber verfchiedenen Formen des Menſchenlebens gefaßt, 
und in der völlig indifferenten Behandlung der entgegen- 
gefegten Formen trefflich fpielend behauptet, und in der 
Braut von Korinth hat er den Bampyr benükt, um bie Idee 
eined nur’ mit der gänzlihen Vernichtung des Leibes der 
beiden Liebenden erlöfchenden Geſchlechtsverhaͤltniſſes durch⸗ 
zuführen, weit der Leib als Träger der Liebe erfcheint. Durch 
das Geiftermäßige erinnert dieſe Romanze an Bürgers 
Lenore, in welcher die in den Leib verfunfene Liebeswuth 
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durch ein Geſpenſt zu Tode gefoppt wird. Beide Remanzen 
find ſich auch nad ihrer Idee innerlich tief verwandt und 
mir ift es nicht unwahrfcheinlih, daß Göthe die Lenore 
lange mit Neide betrachtete, bis er ihr eine Braut von 
Korinth gegenüberftellen Tonnte, fo wie ohne Zweifel fein 
Hermann und Dorothea aus dem Wunſche entflanben ift, 
die Voſſiſche Louiſe darch ein Iebenreicheres und tieferes 
Gemälde zu überbieten. Bürgers Lenore ließ fih nun 
freilich nicht überbieten, das Möglihe war ſchon, etwas neben 
fie hinzuftellen, das die Vergleichung mit ihr nicht zu fcheuen 
brauchte. 


$. 19. 


Die Idee verräth demnad ihre Gegenwart im Gedichte 
zuvörderft Durch den univerfalen Stanbpunft, ten ber Dichter 
genommen bat, wie 3.2. in den beiden Romanzen von Göthe: 
das Haideröschen und: das Veilchen, die Schnoͤdigkeit all- 
gemein ausgefprochen iſt, mit welcher fich beide Gefchlechter 
mißhandeln können, und in dem Fiſcher die gefunde Natur 
fih in ihrem flarfen Gegenfage mit der kranken Kultur zeigt. 
Eben fo drüdt fi im Zauberlehrling das allgemeine Ber- 
hältniß, dag der Meifter den Stoff beherrſcht, von welchem 
der Schüler erbrüdt wird, wunberfchön aus, und man fieht 
deutlich, dag es dem Dichter weber um den Meifter noch 
um den Schüler, fondern eben nur darum zu thun war, 
jenes allgemeine Berhältniß mit Yebendiger Anfchaulichfeit 
auszuſprechen. Der Begriff würbe hier einen geichietten und 
einen ungeſchickten Zauberer neben einander geftellt und die 
Geſchicklichkeit des einen gegen bie Unbehülflichfeit des andern 
recht in's Licht gefegt haben, wie 3. B. Pfeffel in feiner 
befannten Romanze: der Türfenkopf, die Anhänglichkeit eines 
treuen Dienerd an feinen Herrn und den Sohn feines Herrn 
fo ſchön motivirt hat, dag alle treue und vechtfchaffene 
Diener ſich in diefem Bilde faſt noch beffer fpiegeln können, 
als in Grillparzer's Bankbanus, oder der Irene Diener 
feines Herrn. Ein ächter Dichter würde in Pfeffel's 
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Erzaͤhlung das tiefer Tiegende Berhältniß ber mit dem Blute 
forterbenden Anhänglichteit zwifchen Herrn und Diener auf- 
gegriffen und dadurch eine abfolute Allgemeinheit erreicht 
baben, indeß der Begriff fi mit einer relativen begnügen 
mußte, bie noch dazu fih an Zufälligleiten, wie eben das 
Schickſal des Pfeifenfopfs, anheftet. 
$. 20. 


In der Idee findet alfo der Begriff feine relative All-⸗ 
gemeinheit zu einer abfoluten gefteigert, und biefe Steigerung, 
des Begriffs verräth gleichfalls die Gegenwart der per. 
Indem das Organon die Moͤglichkeit, von einem als Def-. 
nitton gegebenen Begriffe zur Idee aufzufleigen befchreibt, 
fagt ed unter andern: „Die Idee überträgt alfo die Form, 
weiche in ber Definiton als Art (species) der Gattung 
»(genus) unterftellt worden, unmittelbar auf Das AU, nicht 
vblod auf die Gattung und man kann die Idee bezeichnen 
„als einen Begriff, welcher von der Art auf das AU über- 
vgehend bie Gattung überfpringt. Auf dieſe Art läßt alfo 
jede Definition ſich zur Idee fleigern, die für alle Gattungen 
„gilt, weil fie auf dem AU unmittelbar flieht, folglich das 
„Weſen des Dinges an ſich ausſpricht, indeß der Begriff 
„mur bei dem relativen Wefen der Dinge fiehen bleibt.“ In 
Anwendung auf bie beiden eben gegebenen Beifpiele, fo 
würde ber Zanberlehrling auf Definitionen von ber Unreif- 
heit des Schülers. und der Reife des Meifters zurückkommen, 
nach welchen jener fich der Vortheile und Kunflgriffe noch 
wicht bemächtigt bat, von welchen am meilten das Gelingen 
des Werfes abhängt, daher er deun auch durch das miß⸗ 
Inngene Wert, wie das Kind mit dem Meſſer, ſich felber 
beihädigt, und Pfeffel's Erzählung würde den traten 
Diener daran erfennen laſſen, daß er, feinem Herrn duch im 
Tode noch anhänglich, alles: ehrt, was mit Ihm zufammen- 
bieng. Die See bat nun im Zauberlehrling den Begriff 
überfpringenb fich geradezu auf den Kampf unreifer Kraft 
mit der Selbſtaͤndigkeit des Stoffes geworfen, und in ber 
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Erzaͤhlung von Pfeffel würde die Idee, wenn fie da waͤre, 


ſich tbeils auf die Repräfentation des Todien durch irgend 
eine ihm einverleibte Leiblichkeit Cwie in dem König in Thule) 
theils auch auf die Forterbung der Individualität mit dem 
Bfute geworfen und die Definition bes treuen Dieners ver 
geffen haben. Will man ber Beifpiele noch mehr, fo würde 
nah Göthe's Haiberöslein der ald ein böfer Bube definirt, 
der die jungfräufiche Blüthe blos zu feiner Luft bräche, und 
nach deffen Beilhen mäßte die Schäferin ſchnöde heißen, die 
mit Veichtem Fuß und leichtem Sim ⸗ 
ein ſchmachtendes männlihes Veilchen zertreten koͤnnte. Dem 
Dichter hat es nun aber gefallen, mit Umgehung beiber Des 
finitionen in beiden Liedchen blos das Verhaͤltniß beiver 
Gefchlechter auszufprechen, nach deſſen Idee das Weib bei 
allem Sträuben gegen männliche Robheit Doch wehrlos gegen 
diefe an dem männlichen Gefchlechte nur Rache nehmen kann, 
wenn dieſes in Sentimentalität fehmelzen® der noch nicht 
gebrochenen jungfräulichen Kälte begegnet. — Man begreift 
wohl, daß auf diefe Art der Sinn diefer Gedichte über alle 
ungeſchickten Schüler, alle treuen Diener, alle böfe Buben 
und fehndde Mädchen hinausgeht. 


$. 21. 


Berräth ſich die Gegenwart der Idee indem Gedichte 
Durch die Univerfalität feines Standpunftes und dadurch, daß 
ber. Hauptgedanke veffelben über bie relative Geltung, mit 
welcher ſich die Begriffe begnügen, binausgehoben ift, was 
man Steigerung des Begriffs zur Idee nennen Tann; fo 
verlangt das Wefen der Poefie nun noch weiter, dag bie 
Idee im Gedichte auch ihre Verleiblihung finde, oder indi⸗ 
vibualifirt ſei. Diefe Individualiſirung befteht darin, daß 
die höchſte Stufe der Erkenntniß die Befchränftheit der nie⸗ 
derſten, nänlich der Borftellung, annehme, alfo auf die finne 
lichen Fragen: was? wor wann? wie? eingebe, und in 
beſtimmter finnlicher Erfcheinung ſich als endlich geftalte. 
So muß die Luft des gefunden phyſiſchen Wohlfeins ald 
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Sirene aus dem Waffer heraus zu der Franken Kultur, vie 
Erwerb fuchend dem Fiſchlein nadflellt, herausreben. Die 
Luft eines blos finnlichen Dafeins wäre zwar durch das 
Fiſchlein ſelbſt ſchon hinreichend repräfentirt, allein weil dieſe 
Luft bier überreden ſoll und verführen, fo erſcheint fie noch 
beſonders als Sirene, und weil die Franke Kultur in dem 
Elemente, in weldem die geſunde Ratur lebt, doch nicht 
mehr einheimiſch ift, fo muß fie ihre Auf, Durch Rucklehr 
gefimb zu werben, mit bem Leben bezahlen. Trefflich Hat 
denn der Dichter auch zu individualifiren gewußt, nie bie 
franfe Kultur in ſich ſelbſt ſchwankend: 
„Halb zog fie ihn, halb ſank er hin⸗ 

dem unnatürlihen Geneſungsmittel ſich hingab. — Eben fo 
iſt in dem Zauberlehrling bie Meiſterſchaft als Beherrſchung 
dienender Geiſter durch das Zauberwort individualiſirt wor⸗ 
den, und die Unbehäfflichleit des ſich Meiſter dünkenden Schuͤ⸗ 
lers bat ſich als Hervorrufen der Geiſter ohne das fie wie⸗ 
der zur Ruhe bringende Wort als blos halbe Herrſchaft über 
dieſelben charukteriſirt. Die Strafe des unreifen Dünkels 
erſcheint denm als ſchaͤbliches Fortwirken ver hervorgerufenen 
Geiſter, welches dem Schuler den Untergang droht. a 


$. 22. 


Durch folche Individualifirung der Idee wird jedes Gedicht 
fombolifch in feiner Bereutung, und man fönnte verfucht 
werben, es für eine Parabel zu halten, in welcher eine Spree 
anſchaulich gemacht werben foll. Allein Die Parabel, wie‘ 
das neue Teſtament mehrere und treffliche aufſtellt, und 
wozu auch Die Thierfabel gehört, giebt nur Erempel, :um 
das Eigemhumliche eines daneben geftefiten Begriffs ;. B. 
eines betrügeriſchen Haushalters anſchaulich zu machen, und 
ſtellt den Begriff neben das Exempel hin, damit er ſich 
bariw "wie. im Spiegel beſehe, und darum iſt die Parabel. 
ein ſehr zuter Behelf des Lehrvortrages geworben und kam 
. fogär durch ihre Anſchaulichleit ver mangelnden. Schaͤrſe der 
Abſtraltion nachhelfen, wenn bios auf die in dem Schüler 
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zu. bewirkende Ueberzengung gefehen wisd, Die von bem 
Gedichte zu fordeunde Individualiſirung der Idee will aber 
nicht irgend eine Erkenntniß oder Ueberzeugung bewirten, 
ſondern wur wie die Natur ſelbſt ein Produkt für die An 
ſchauung binftellen, und es dem Betrachtenden ſelbſt überlaſſen, 
den tiefen Sinn dieſer Anſchauung zu ſinden. Daher wird 


ſich das Gedicht auch gefallen laſſen müffen, wie das Natur⸗ 


prodult nur als ergoͤtzliche Anſchauung aufgefaßt zu werben, 
ohne daß man zum klaren Bewußtſein ſeines Sinnes gelange, 
indeß eine gelungene Parabel den Begriff, den fie ausſprechen 
will, gar nicht verfennen Täßt, Reben der Parabel flieht 
diefer Begriff als deutlich gejchriebenes fabule docet, indeß 
das Gericht feine Idee fo fehr in Das. von ihre befeelte Bild 
bineinfenkt, daß zunächſt nur dieſes als Leib ſichthar wird, 
und die Idee als Seele deſſelben erſt geahmet, erſchloſſen 
und durch Nachdenken erkannt werben muß. In dem Haide⸗ 
röslein von Göthe, was befanntlih much als elſaßiſches 
Volkslied der Nativnalpnefie angehörte, erſcheint nur der 
wilde Knabe und das gegen ihn zu fchwac bewaffnete Rös- 
lein; verhüllt iſt aber durch diefe Exfiheinung bie. Idee bes 
Gefchlechtöverhältniffes, nach welcher die Waffen. weiblaher 
Tugend gegen männliche Frechheit und Rohheit unwirkſam 
werben. 
5.28. 


Iſt jenes Gedicht alfo eine von einer Idee befeelte Er⸗ 
fheinung, fo wird. es bei aller auch noch fo weit getriebenen 
Individualiſirung ſich doch überall durch bie in ihm weprä⸗ 
fentirte Idee allgemeine Anerfennung verfihaffen, ober, wie 


man ſich ausbrüden möchte, es wirb den Charalter ver All⸗ 


gemeingültigfeit haben. Die Individualiſirung gelingt nicht 
nur nad der Eigenthümlichfeit des Dichters mehr oder min⸗ 
der, fondern hat auch nach ben verfihiebenen Dichturgsarten 
ſehr verſchiedene Grade. In der lyriſchen Poeſie vermag die 
Romanze Hierin das. Höchſte zu Teiften, weil fie es ſchon bis 
zur Dasftellung son Lebensſzenen gebracht hat, indeß das 
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Epigramm blos den einzelnen Gedanken ausſpricht, ben bie 
muſikaliſche Poeſie fobann für das Gemäth, die bidaftifche 
aber für das Reflexionsſpiel bearbeite. Die nun folgende 
erzählende Poefie des Romans oder Mährchend kann zwar 
die Individnaliſirung ihrer Ideen durch Ausmalen auf ihren 
Tableaur dem Anfcheine nach bie aufs Höchfte treiben, und 
viele Berfaffer befleigigen fih auch nur zu fehr der Sorgfalt 
detailfirten Ausmalens; allein foldye Individualiſirung wird 
bier doch nimmer erreicht, wie in der dramatifchen Poeſie, wo 
die Erfcheinung ver Idee wie abgelöst von dem Dichter mit 
ſelbſtaͤndiger Bewegung aufteitt, und felbft ihren heilen 
ſolche felbftändige Geftaltung und Bewegung verleiht. Die 
epifche Poefte, welche in ihrer erzäßlenden Korm ven Dichter 
wieder hervortreten läßt, raubt eben dadurch ihren Geſtalten 
zum Theil jene bramatifche Selbfländigfeit und ordnet auch 
außerdem die Theile dem großen Ganzen zu fehr unter. 
Daher könnte man als eigentliches Meifterflüd und entfcheis 
dendſte Probe der Individualiſirungskunſt eines Dichters 
von ihm die Romanze und das Drama verlangen. Schil⸗ 
lers poetiſcher Werth beruht einzig auf feinen Romans 
zen, zu welchen ihn eigentlich die Nachbiſldung Göthe's 
verleitete; feine Abrigen lyriſchen Produkte find theils in ber 
muftfaltfhen Stimmung wenig gediegen oder durch Reflerion 
bielenb, und in feinen Dramen hat vollenbs nur feine eigene 
krankhafte Zerriſſenheit ſich zu fpiegeln vermodit. 
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Zu dem erflen Gliede des in 8. 10 für alle Poeſie 
anfgeflellten Schema gehört demnach der univerfale Stand⸗ 
pumft des Dichters in der dee, die Hinaushebung des Stof- 
fes über die relative Wahrheit eines Begriffes, die Berleib- 
Kung der Idee im Bilde, und die dadurch erlangte Allge⸗ 
meingültigfeit veflen, was auf völlig einzelne Weife ausge⸗ 
fprochen zu fein fcheint. Sf aber vie Idee des Dichters 
auf diefe Art Seele eines poetiſchen Leibes geworben, fo 
will das eben erwähnte Schema nun auch bezeichnet wiſſen, 
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auf weldhe Art eine Seele in ſolchem Leibe lebendig fein 
fönne. Nun werben die Seelen poetifcher Leiber wie Seelen 
überhaupt einen wenig entwidelten Leib einfach mit wenig 
verfchiedener Beſeelung durchdringen, oder in einem vielfach 
entwidelten Leibe nad Art und Stufe der Theile verſchie⸗ 
denilich wirkſam erfcheinen, was für vie Gedichte den ein- 
fachen oder zufammengefegten Styl giebt; ober Die Lebendig⸗ 
feit der Ipee wird fi in einem Cyklus der Zeitform ges 
ftalten, alfo fuccefliven Styl geben, dem auf der andern 
Seite der fimultane Styl eines auf gleichzeitige Geſammt⸗ 
——— berechneten Kunſtwerkes gegenüberſteht. 


$. 25. 


Diefe Formen des Style find nun dem poetifchen Kunſt⸗ 
werfe nicht nur mit allen anderen Kunftwerfen, fonbern aud - 
mit den Werfen des fchaffenden Naturlebens gemein. Die 
einem poetifchen Kunſtwerke eingebornen Ideen haben aber 
nod) eine verfchievene Lebendigkeit nach dem Berbältniffe der 
Idee zu ihrem Leibe, ob fie nämlich) über ipn faſt hinaus⸗ 
ragt, ober in ihm faft verſchwindet; exfleres giebt dem Ge- 
bichte den erhabenen Styl, letteres den leichten. Eben fo 
wird der Dichter, wenn er auf die Gegenfäge eingeht, welde 
das Leben burdıgreifen, in ihrer abwägenden Betrachtung 
den ernften Styl zeigen, in ihrer illuforifhen Behandlung 
aber den Fomifchen. 


$. 26. 


Diefe vier Arten des poetifchen Style. können: Durch 
alle Dichtungsarten hindurchgehen, indem ſchon das Epigramm 
einen Gedanken ausfprechen Tann, den das Wort kaum zu 
faffen vermag, und das epifihe Werk eine Schickſalsidee be- 
arbeitet, die über den Maaßſtab menfchlicher Dinge hinaus: 
ragend durch ihre Unendlichkeit an die Ewigkeit reicht. Um⸗ 
gelehrt Tann auch das Epigramm, wie die meilten von 
Göthe, die Idee fo in den Stoff einhüllen, daß fie in 
ihm kaum fihtbar ein Leichtes Spiel mit dem Stoffe ger 
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ftattet, und das homeriſche Epos zeigt durch feinen jo hoben 
Grad von Objektivität den leichten Styl ſelbſt in Behand: 
Iung von Schickſalsidern. Die erzählenne und die drama⸗ 
tifche Poeſie Eönnen beide in ihrer Art fich ebenfalls dem 
Erhabenen und dem Leichten recht gut anfchließen, und für 
das Legtere mögen bie Novellen und die Konverfationsftüde 
als Beleg angeführt werben, indeß das Erftere fich nicht fo 
leicht ganzer Kunftwerfe bemächtigen kann, weil die mit ber 
Erhabenheit verbundene Spannung des Gemüthes bei einem 
ausführlichen Kunftwerfe zur Ermübung des Lefers ausſchla⸗ 
gen müßte, wie biefer Vorwurf Denn eben auch der klopſtocki⸗ 
ſchen Meffiade gemacht wird, Den ernſten Siyl wird fi 
nicht etwa nur die didaktiſche Poeſie aneignen, fondern auch 
die muſikaliſche, wenn fie fih von den Gegenfägen bes Le⸗ 
bens wirklich ergriffen fühlt, und den Tomifchen Styl wird 
alte Poefie finden, wenn fie entbedt, daß dieſe Gegenſaͤtze, 
wo fie im Menſchenleben vorkommen, überall nn. mit 
einem furzen Buße herumbäpfen. | 
$. 27. 


Daß der erhabene Styl dur) das Uebergewicht ber 
Idee über ihee Berleiblihung entfteht, bringt ihn in genaue 
Berwanbtfchaft mit dem, was auch in der phyſtſchen Ratur 
erhaben genannt wird, welches eben vie Anbkide find, in 
welchen die bildende oder ſich regende Naturkraft vie Grän- 
zen unferer engen finnlihen Anfchauung faft ſprengt, wie bie 
und unendlich feheinenden Räume des Sternhimmels. Darum 
iR auch vie befannte Stelle im Fanft über die Idee ber 
Gottheit fo erhaben, weil die Worte am Ausprudde der Idee 
ertiegen. Umgelehrt erinnert der leichte Styl an die Ber- 
hüllung bes Naturlebens in Geftalten, in welchen nicht mehr 
die impofante Macht des Ganzen Ehrfurcht gebietet, fondern 
nur das beſchraͤnkte Einzelleben ſich zu bewegen ‚fcheint, und 
die Dichtung, je mehr fie ſich finnkich objektiv ausfpricht, wie 
die bomerifche, wird von ſelbſt in wen leichten Styl — 
dem man es verzeiht, wenn er: fragt: 


„und wenn er feinen Hintern bat, 
wie kann der Edle fipen? 

Indeß nun diefe beiden Extreme des poetiſchen Stpis 
aus dem Verhaͤltniſſe ver Idee als Seele zu ihrem poetifchen 
Leibe entfpringen, und die erfte den Leib faft bis zur Durch⸗ 
ſichtigkeit — wie bei Klopftod fo oft der Fall iſt — aus⸗ 
dehnt, die Teßtere aber ihn fo körnig gerinnen läßt, daß man 
mit den Fingern auf ihm fpielen möchte, geben bie b 
Mittelformen auf die Gegenfäge ein, in welchen ſich das Le⸗ 
ben bewegt, und ber ernfte Styl läßt Ihnen nad ihrer ob⸗ 
jeltiven Beichaffenheit, in welcher fie überall nach ihrer Auf- 
vegung zum Gleichgewicht neigen, Gerechtigleit wiberfahren, 
ver komiſche aber miſcht in ihre Bewegung bie menſchlich 
individuelle Unvollfommenheit, welche Xhorheit heißt, ein, 
und macht fie dadurch hinkend. Das hier eingefchobene Mit 
telglied iſt ſubjektiver Natur, wie alles Komifche, indeß das 
Exnfte, au wo es in ſubjektiver Betrachtung vorkommt, ſich 
der Natur der Sache ganz hingiebt, und die Subjeftioität 
des Betracdhtenden nebenausftellt. So find die Zeilen: 

ihm hat das Schiffal einen Geift gegeben, 

„der ungebändigt immer vorwärts dringt ıc.v 
ſtreng ernfter Ausbrud der Anficht, welche Mephiſtopheles 
von Fauſts Charakter fich gebildet, indeß das Liebchen: 

„Es war einmal ein König, 

„Der hatt’ einen großen Floh car 
ächt komiſch ift, weil es zwiſchen den innern Werth und bie 
Geltung des Menſchen in der Gefellfchaft die Machtvolllom⸗ 
menheit Tönigliher Willlühr hineinftellt, welche das erfte 
Glied des Begenfages eriegen zu fünnen geglaubt wird. 


$. 28. 


Nach diefen Formen alſo find bie Ideen in ihren poe⸗ 
tiſchen Leibern lebendig. Das dritte Glied des in 6.10 ge⸗ 
gebenen Schema verlangt aber, daß dieſe Lebendigkeit Spiel 
ſei, alfo eben fowohl von der Wirkung abſtrahire, in wel- 
her eine Naturpropuftivität ſich erlöfchen fieht, wie von dem 
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Zweckt, welchen menſchliches Handeln feinem Wirken voraus« 
ſchickt. Uebrigens ſoll dieſes Spiel, ba es von einem menfch- 
lichen Geiſte ausgeht, allervings feinem Urſprunge nach fub- 
jetio fein, der Dichter ſoll fnielen; und da es bei ber poe⸗ 
tiſchen Probuftinisit darauf anfommt, einer Idee ihren Beib. 
au verſchaffen, ſo iR biefed Spiel wirkii em fpielendes 
Scheffen,. und fo weit es bereits: zum Produkte gelommen, 
ein fpielendes. Betrachten und Behanbeln des Produltes. 
Daraus geht hervor, daß der Dichter eigentlich hier in fh 
ſelbſt mit fich ſelbſt ſpiele, und daß die ganze Thaͤtigkeit von 
ibm ausgehend auch wieser in ihn zurückkehre, indem er 
namlich feiner Thätigkeit in ihrem Produkte fich bewußt wird, 
und Auf dieſen Selbfigenuß das gange Wirken fich einfchränft. 
Hat um aber Tas Gebicht als Prodult ſich von den Did- 
tergeiſte felbft abgelöst, ſo Hi es ein Wort bes Dichters, vas 
er zu Geiftern geſprochen Ih bie ihn en und fo ſucht 
es ſich = 


8. 20. 


Eigentlich # in ‚diefem: poetſchen Eplele bes‘ Dichere 
mit feinem Schaffen die dritte Rategorientafel realiſtrt, es 
ift ein Subjeft-Objektivitätsfpiel, in welchem Inneres aͤußer⸗ 
lich wird, und zum Genuſſe des Subjekts wieder nach feinem 
Urfprunge zurüdfehrt, eben wie im Bewußtſein beftändig 
Gedanken auffieigen, bie ſodann von der Reflerion feftgehaf- 
ten dem denlenden Geifte ſelbſt objektiv werben. Dieſe Ob⸗ 
jektivitaͤt gewinnt dee Gedanke zumächfk durch das Wort, das 
ihn Ginbet,. welches Wort, durch die Schriftſprache gefeſſelt, 
noch: obfeksiner. it, alo das geſprochene, dem es aber an 
Lebendigfeiti:nachieht... Dr num: die erſte und einfarhfle 
Form des Spieles die Widkerkelung : ea. Wortes durch den 
Dichter felbf,. der es zuenſt mar. geſprotchen hatte, um feinen. 
Trieb nach Obfektivirung: ſeines Imcen zu befriebigen, fein 
ſchwanger gewordenes inneres‘ alſo durch Geburt ten Idee 
im Worte zu emlaſten; nun aber das Gebovene außer dem 
Dichter ſelbſt daſteht, ſpricht er es für ſich noch einmal aud, 


— 
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um in feiner Geſtalt füch feibft als Bater wieber zu erken⸗ 
nen, und am ber Aehnlichkeit des Geborenen mit dem Bater 
fih zu ergögen. Daher mag der Dishter fein Won fo oft 
wieberholen, als es feiner Beſchaumg noch Interefſe dar⸗ 
bietet, und dieß wirb .in ben Grabe ber Fall ſein, als es 
mehr dem Gemäthe als dem Geiſte entfprungen buch die 
Beſchauung erft in feiner Bebeutung verſtanden wird. Ueber⸗ 
alt verfieht ſich das Gemüth mur durch den Geiſt, und darum 
find die Wiederholungen in der Muſik und ver muſikaliſchen 
Poefie die natürlichſte Form des poetiſchen Spiels. Zus 
gleich ift zu erwägen, daß durch die Wieberbolung das ge⸗ 
fprochene Wort im Gegenfage. mit feiner erſten Srfcheinung 
neben fich felber geftellt wich, ‚wie in ver räumlichen Sym⸗ 
metrie das Rechte gegen das Linfe, und durch biefe Neben- 
einanderſtellung eine Gefammtanſchauung⸗ gewährt, weldge ver 
Reflerion ihr Befchäfte erleichtert, das durch die Flüchtigleit 
bes Lautes und alles beflen, was ihm anvertraut werben 
ann, nicht wenig erfchwert wird. Daher verlangt das Syl⸗ 
benmaaß und ber Reim, welche beide in der Poefie dag am 
meiften DMufikatifcge find, bie ee mit unabweis- 
barem Rechte. 


8. 30. 


Das Spiel der Wiederholungen iſt aber, weil es in 
der. Identitaͤt des zu wiederholenden bleibt, immer das ein⸗ 
fachſte. Reicher wird es, wenn es dieſer pentität Differenz 
beimiſchend unter bie. Form bes Verhaͤlmiſſes wit, we es 
fobann Baweation heißt. Diefe in ber Muſik anf einem 
Tone beruhende, aber über venfelben abwechſelnd hinauf⸗ und 
hinabſteigende Spielerei heißt dort Modulation und erzeugt 
ſchon den Triller; in ber Poeſie aber führt fie denſelben Ges 
danfen ober dieſelbe Vorſtellung, und im Reime denſelben 
Laut mit angehähgter Veraͤnderung vor; fo. daß wehn z. B. 
eine Verwundung erzählt wird, nun ‚mehrere umb verſchie⸗ 
dene Verwundungen folgen, welche dem Dichter Gelegenheit 
geben, bie. eine. Anſchauung mit immer‘ andern RNebenbeſtim⸗ 
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mungen darzuſtellen, und dadurch flatt der einfachen An- 
fhauung dad ganze ‚Gebiet ihrer verfchievenen Darſtellung 
zu zeigen. So giebt der Architelt eine einfache Gränzlinie 
feiner Flächen in abwechſelnd hervorgehobenen und vertieften 
Maffentinien trälfernd wieder, und durch ſolche Bariation 
‘wird erreicht, daß das Wiederholte nicht nur ſelbſt fich mehr 
dem’ Beſchauenden einprägt, fondern daß es auch zugleich 
feinen innern Reichthum entfaltend faſt ein Selbfländiges 
wird, und durch Abwechslung die Monotonie der Wieder: 
holung vermeidet. | 


3. 


In den beiven erſten Formen des poetiichen Spieles, 
der Wiederholung und der Variation, liegt aber. ſchon eine 
Objektivirung zunächft für die Selbfibefhauung des Dichters, 
und dann für den feinem Geifle folgenden Lefer oder Hörer, 
nnd dieſe Objektivirung mit wieberfehrender Subjektivirung 
deſſen, was objektiv gemacht worden, iſt der wahre und 
weſentliche Sinn alles poetiſchen Spiele. Dieſes erreicht 
daher eine noch hoͤhere Stufe, wenn der Dichter ſeiner aus⸗ 
geſprochenen Auſchauung eine aus einem andern Gebiete der 
Dinge genommene gegenüberſtellt, in welcher die in jener 
enthaltene Form des Lebens ſich ſpiegelt. Dieſe ſpiegelude 
Anfſchauung Heißt gewöhnlich ein Gleichniß, z. B. wenn die 
amd dem Lager aufbrechenden Achäer mit einen Bienen⸗ 
fihwarme verglichen werden, der won muthwilligen Knraben 
gereizt aus dem Bienenkorbe hervorbricht; und die geſpiegelte 
Anſchauung, die ſich im Gleichniſſe mit Variatien wiederholt, 
findet ſich dadurch nicht nur beſtätigt und feſtgehalten, fon- 
dern auch noch beſchrieben. Darum iſt denn die Spiegelung 
durch Bleichniffe noch um eine gange Stufe höher, als die 
Bariation, in welcher die Wieberhelumg ſchon potenzirt if. 


$. 32, 


Wiederholung, Variation, Spiegelung find aber For⸗ 
men des portiichen Spiels für das Einzelne, und ter Dich⸗ 
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ter darf, was er im Einzelnen gethan, auch im Ganzen zu 
thun nicht aufhören. Daher wird von ihm verlangt, daß er 
fein Gedicht auch im Ganzen wieder fabjeltivirend dahin 
zurüdfehren lafle, von wo es obfeltivirend ausgegangen, 
vd. 5. daß es in feinen Anfang zurüdlaufend ſich Treisfürmig 
fehließe. Diefe Schließung oder Rundung zeigt fih in den 
Strophen der verſchiedenen Sylbenmaafe am beutlichften, 
blickt aber auch in jedem Gedichte in fo ferne durch, als in 
feinem Schluffe der Anfang des Gedichtes im umgefehrter 
Form wiebererfcheint, 3. DB. bie getrennten Liebenden ſich ge⸗ 
funden, das ganze Gedicht alfo nur ein Dichterfpiel war 
mit einem Gedanken, ver feine Ipentität in Differenzen ver- 
lieren und nad durchgearbeiteten Differenzen in neuer Ber: 
einigung wiederfinden follte. 
$. 33. 

Hat das Gevicht in der ihm eingebornen Idee fein 
Wefen, und zeigt biefe ihre Lebendigkeit in demſelben nad 
dem einzelnen Uebergewichte ber in ihr enthaltenen Gegen⸗ 
fäge durch verſchiedenen Styl, und treibt der Dichter mit 
allem, was die Idee enthalten und aus ſich hervortreiben 
mag, fein ſchaffungsluſtiges Spiel, tm welchem fich alle Ge⸗ 
genfäge, die in der Idee gelegen, durch ungeswungene Ueber: 
gänge vermitteln; fo findet das Gedicht feine Form in dem, 
was im Organon mit dem kürzeſten Ausprude pas Bild 
genannt worden. Dieß tft die volle Objektivirung oder Ber- 
Veiblichung der dee, und ſehr nahe mit dem verwandt, was 
wir oben We Individunaliſtrung berfelben genammt haben, 
durch welche bie Idee aus ihrer Univerfakttät und ver Bes 
griff ans feiner Allgemeinheit in bie engen Gränzen ver Bes 
fonderheit eingefchloffen wird, fo daß der Dichter nur Ein- 
zelnes zu befprechen, nicht Univerſelles unb Allgemeines aus⸗ 
zuſprechen, das Anfehen hat. Solche Individualiſirung if 
nun allerdings blos dadurch zu erreichen, daß vie ſubſektiv 
gefaßte Idee in finnlicher Anfıhauung objektiv wirb, weil 
Sinnliches überhaupt der Boden aller Beſonderheit if; aber 
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wenn jene Individualiſirung dad Beſondere dem Allgemeinen 
entgegenfeßt, alfo eine Vereinzelung iſt, fo iſt die Objektivi- 
rung, von welcher fest die Nebe_fein foll, dem Abfiraften 
entgegengefeßt, alfo eine Berhüllung ber Idee in angemeſſene 
Erfcheinung, eine Verleiblichung. 


$. 34. 


‚Darum muß geſagt werden, daß eine abftraft ausge- 
fprochene Idee durchaus Bein Gedicht heißen könne, wenn fie 
auch durch Erbabenheit ober fonft das Gemäth trifft, und 
daß eine abflraft ausgefprochene Idee auch dadurch nicht zum 
Gedichte werde, daß fie auf ortentalifche Welfe das Bild 
neben fich hinftellt, indem jie bag, was fie vorher nadt außs 
geiprochen, mit irgend einer feiner Erfheinungsarten ver- 
gleicht, 3. B. wie ein Held durchläuft die Senne ihre Bahn, 
wie ein Bräutigam geht fie aus ihrer Kammer, oder: Gott 
rollet die Himmel zufammen wie ein Gewand, Diefes Ber- 
hältniß der Idee zum Bilde iſt eben die ſchwache Seite der 
orientalifchen Poeſie, Die fih aus Religiofität gegen griedhifche 
Objektivität firäubt und das Symbol nicht will in vollende- 
tee Geftaltung felbftändig werden laſſen; und wenn nachher, 
als die Griechen die Selbftändigkeit der Menfchengeftalt in 
aller Kunft eingeführt hatten, dieſe Geflalt mit Attributen 
zur Bezeichnung des Begriffes ansgeftattet wieder als Alles 
gorie in die Kunſt gebracht worden, fo war dieß eigentlich 
ein Nüdfchritt zur orientaliſchen Götterbildung, deren Pro⸗ 
dukte ihre Menfchengeflalten mit Attributen überlaben hatten, 
die man als Präpdikate ablefenn mit der Geſtakt ſcoſt in eine 
orphifche Hymne verwandeln konnte. Sofhe Allegorie, die 
man befonders zu Darftellung moralifcher Ideen auch in der 
Poefie bequem gefunden bat, indem die Tugend, das Lafter, 
die Jugend, das Alter und andere Perfonifilationee von 
Begriffen hier ihre Weisheit auskramen künnen, ohne durch 
Meihode genirt zu fein, taugt auch in der Poeſie rein gar 
nichts, weil fie nicht nur den Begriff an die Stelle der dee 
ſetzt, ſondern auch zwiſchen dem Ideellen und dem Sinn 
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ter darf, was er im Einzelnen geihan, auch im Ganzen zu 
thun nicht aufhören. Daher wird von ihm verlangt, daß er 
fein Gedicht auch im Ganzen wieder fabjektivivend dahin 
zurüdfehren lafle, von wo es objeltivirend ausgegangen, 
vd. h. daß es in feinen Anfang zurücklaufend ſich Treisfürmig 
fehließe. Diefe Schließung oder Rundung zeigt fih in ben 
Strophen der verſchiedenen Sylbenmaaße am dentlichften, 
blickt aber auch in jenem Gedichte in fo ferne duch, als in 
feinem Schluffe der Anfang des Gedichtes in umgelchrter 
Form wiebererfcheint, 3. B. die getrennten Liebenden ſich ge- 
funden, das ganze Gebicht alfo nur ein Dichterfpiel war 
mit einem Gedanken, der feine Identität in Differenzen ver- 
lieren und nad durchgearbeiteten Differenzen in neuer Ver- 
einigung wieberfinden follte. 


$. 33. 


Hat das Gevicht in der ihm eingebomen Idee fein 
Wefen, und zeigt dieſe ihre Lebendigkeit in demſelben nad) 
dem einzelnen lebergewichte der im ihr enthaltenen Gegen⸗ 
fäge durch verſchiedenen Styl, und treibt der Dichter mit 
allem, was die Idee enthalten und aus ſich hervortreiben 
mag, fein fchaffungslufliges Spiel, in welchem fih alle Ge⸗ 
genfäge, bie in der Idee gelegen, durch ungeswungene Ueber⸗ 
gänge vermitteln; fo findet das Gericht feine Form in dem, 
was im Organon mit dem fürzeften Ausbrude das Bild 
genannt worben. Dieß iſt die volle Obfektivirung ober Ber- 
Veiblichung der Idee, und fehr nahe mit dem verwandt, was 
wir oben Ye Individnaliſtrung derfelben genannt haben, 
durch welche die Idee aus ihrer Univerfalttät und der Bes 
ariff aus feiner Allgemeinheit in Die engen Gränzen ver Ber 
ſonderheit eingefchloffen wird, fo daß der Dichter nur Eins 
zelnes zu befprechen, nicht Univerfelles und Allgemeines aus⸗ 
zufprechen, das Anfehen hat. Solche Individualifirung iſt 
nun allerdings blos dadurch zu erreichen, daß vie fubjeltiv 
gefaßte Idee in finnlicher Anfchauung objektiv wird, weil 
Sinnliches überhaupt der Boden aller Beſonderheit tft; aber 
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wenn jene Individualiſirung dad Befondere dem Allgemeinen 
entgegenfeßt, alfo eine Vereinzelung ift, fo iſt Die Objektivi⸗ 
rung, von welcher jest die Rede ſein foll, dem Abſtrakten 
entgegengefeßt, alfo eine Berhüllung der Idee in angemeflene 
Erſcheinung, eine Verleiblichung. 


$. 34. 


Darum muß gefagt werden, daß eine abfkraft ausge- 
fprochene Ideer durchaus Bein Gedicht heißen Tönne, wenn fie 
auch durch Erhabenheit ober fonfl das Gemäth trifft, und 
daß eine abftraft ausgefprochene Idee auch dadurch nicht zum 
Gedichte werde, daß fie auf ortentalifche Welfe das Bild 
neben fich hinftellt, indem jie das, was fie vorher nadt aus⸗ 
gefprochen, mit irgend einer feiner Erffeinungsarten ver: 
gleicht, 3. B. wie ein Held durdiläuft die Senne ihre Bahn, 
wie ein Bräutigam geht fie aus ihrer Kammer, oder: Gott 
rollet die Himmel zufammen wie ein Gewand. Dieſes Ber- 
bälmiß der Idee zum Bilde. ift eben die ſchwache Seite der 
orientalifchen Poeſie, die fih aus Neligiofität gegen griechiſche 
Objektivität firäubt und das Symbol nit will in vollende- 
tee Geftaltung felbfländig werden laſſen; und wenn nachher, 
als die Griechen bie Selbſtändigkeit der Menfchengeftalt in 
aller Kunft eingeführt hatten, dieſe Geflalt mit Attributen 
zur Bezeichnung des Begriffes ansgeflattet wieder als Alles 
- gorie in die Kunft gebracht worden, fo war dieß eigentlich 
ein Rüdfchritt zur orientaliſchen Götterbildung, deren Pro= 
dufte ihre Menſchengeſtalten mit Attributen überlaben hatten, 
die man als Prädikate ablefend mit der Geftaft ſchöſt in eine 
orphifche Hymne verwandeln konnte. Solthe Allegorie, bie 
man befonders zu Darftellung moralifcher Ideen au in ver 
Poefie bequem gefunden hat, indem die Tugend, das Lafter, 
bie Jugend, das Alter und andere Perfonifilationee von 
Begriffen hier ihre Weisheit auskramen fünnen, ohne durch 
Methode genirt zu fein, taugt auch in bee Poeſie rein gar 
nichts, weil fie nicht nur den Begriff an die Stelle der dee 
ſetzt, ſondern and zwiſchen dem Ideellen und dem Sinn 
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- lichen den fchöpferifchen Vereinigungsaft, durch welchen jenes 
die Seele von dieſem wird, nicht vorzunehmen vermag. 


$. 35. | 


Das Wefen der Abftraftion, welche. mit ber poetifchen 
Objektivirung den hoͤchſten Gegenfag bildet, beſteht in ber 
Trennung der Form von dem Inhalte durch eine Geiſtes⸗ 
operation, welche in der Bielheit des Befondern die Einheit 
des Gemeinfchaftlichen fethält über bie Unterfchieve hinweg⸗ 
ſehend. Dadurch ſchwindet dem, was abfiraft gedacht wor- 
den, mit fteigender Abſtraktion der Inhalt immer mehr, indeß 
die Form fich erweitert und an die Stelle reicher ‚Wirklichkeit 
in der Anfchauung tritt eine arme Möglichfeit des Gedankens, 
wobei die Poeſie ihre Rechnung nicht finden kann. Diefe 
Armuth wird um fo peinliher, je mehr das Abftrafte nur 
Begriff unb nicht Idee geweien, wad man baran erkennt, 
daß es nicht als eine von den Lebensformen des AU, fondern 
nur ale eine an den Dingen gefundene Form ausgefprochen 
worben; deun war ed als Idee gefaft, fo bat es auch von 
der Lebendigkeit des. AU feinen Theil in ſich, und enigeht 
dadurch der unerquidlichen Dürre, durch welche fid) ber ab- 
firafte Begriff auszeichnet. Dabei hat der abſtralte Begriff 
überall auch noch die Spur der fubjeltiven Beiftesthätigfeit, 
durch welche er erzeugt worden, in ſich, indeß die Idee als 
objektives Gewähs auf dem Boden des Alllebens erfcheint. 


$. 36. 


Darum ſcheint die Poefie den’ von ihr geforberten Ob⸗ 
jettiven am nädgpen zu fein, wenn fie an tie Stelle des 
abfraften Gedankens die concrete ſinnliche Anſchauung ſetzt, 
und man kann auch nicht in Abrede ſtellen, daß die ſinnliche 
Anſchauung die objektivſte Objektivität ſei, in welcher vie 
Poeſie als in ihrem Marmor und Erz wahrhaft plaſtich ar⸗ 
beiten kann. Das haben die großen Plaflifer, die Griechen 
gewußt und in ihrem Homer auch realifirt, unb für unfere 
Zeit iſt durch das Studium und die Nachbildung Homers 
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die Idee poetifcher Objektivität wirflih erft aufgegangen. 
Aber die Objektivität ſinnlicher Anfchauung ift fo alltäglich, 
daß man wie der von Göthe ſo ſchön parsdirte Pfarrer 
Schmidt zu Werneuden in DBerfuhung fommen fFönnte, 
fein Tiebes Dorf mit feiner armfeligen Dorfflur in Verſen 
befehrieben für Poefie auszugeben, in fo ferne der Bersler in 
diefem Lebensfreife und feiner Befchreibung ſich behaglich ge- 
fühlt hat; denn diefe in den Verſen ebenfalld ausgefprochene 
Behaglichkeit gilt hier für Begeiſterung. Der Gefahr fo 
gröblichen Irrthums entgeht man indeß, wenn man bevenft, 
daß die Sinnlichkeit eines Gedichte einem fchönen Geftchte 
zu vergleichen iſt, das in geiftvollen Zügen eine Seele durch⸗ 
blidfen läßt, und daß felbft gut gezeichnete Züge mit Roth 
und Weiß auf der Wange noch Fein ſolches Geficht geben. 


$. 37. 


Daraus wird verftändlih, daß bomerifche Objektivität 
in der Poefie in der That eine fehwere Aufgabe für den 
Dichter fei, felbft wenn fein Geift duch Naturanlage oder 
wiffenfchaftliche Freiheit des Abſtrakten entwühnt worden. 
Es gilt nämlich bier nicht blos finnliche Begränzung des 
Seins und finnlihe Bewegung des Werdens als nothwen- 
dige Kennzeichen gediegener Objektivität, fondern es fol auch 
durch die finnliche Lebensluft des Gedichts die in feine Er- 
ſcheinung verhüllte Idee durchblicken, ohne jedoch den Schleier 
aufzuheben, den der Dichter gleich der Natur über die Idee 
geworfen. Diefes aber if fhwer, ohne in Subjeltivität und 
Abftraftion zu verfallen, wovon jene fih durch hervordringende 
SGemüthlihkeit, dieſe aber durch vorlaute Reflexion Tennbar 
madt. Daher erfcheint Die gelungene homerifche Objektivität 
überall kalt und faft gar nicht erbaulich, indeß andere Poeſie 
das Gemüth fentimental rühren ober den Geift belehrend 
anfprehen mag. Indeß: 

Was du mit Augen gefehen und mit Fingern betaſtet, 
es deutet 

Auf Uniihtbares doch und auf Erhabenes hin. 

3. 3. Wag ner's Dichterſchule. 3 
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Als erfies Element poctifher Obfeftivirung fegen wir 
demnach das Sinnliche. Diefes Liegt für den einzelnen Ge- 
danfen zunächft in dem Worte, an weldes er fih als Vor⸗ 
ftellung gefnüpft hat, und hier fommt fehr viel darauf an, 
wie weit eine Nation mit ihrer Sprade in die Ahftraftion 
eingegangen fei oder nicht. Iſt fie nicht eingegangen, ſo 
baben die Wörter ihres Wörterbuches überall blos finnliche 
Bedeutung, und. bei dem Worte: „ſchön⸗ benft Niemand an 
die moralifhe Schönheit der Handlungen. Spraden, die 
aus dem Mittelalter einer Nation oder gar noch aus der 
Vorzeit ihres Mittelalters kommen, haben alle dieſen finn- 
lichen Charakter, den fie auch in den Volksdialekten noch 
beibehalten, indeß die Schriftfprache ſchon durch Abftraktion 
bearbeitet, gelehrt und vornehm geworden ift, fo daß Dichter, 
um fi an frifcher Objeftivität zu erquiden, in Volksdialek⸗ 
ten zu dichten anfangen. Eben weil Göthe eine gelchrte 
und vornehme Sprache unter feinen Zeitgenoffen gefunden, 
die man erft in ihrer Subjektivität vurchbilden und zur Ob— 
jeftioität zurüdbilden mußte, fagt er einmal von fi: 

— — fo verberb ih ungluͤcklicher Dichter 
In dem fchlechteften Stoff Teider nun Leben 
und Kunſt. 


$. 39. 


Da die Sprachbildung bei den Bölfern überall von der 
finnlichen Anſchauung der Welt auögeht, fo hält fie auch in 
ihren Wörtern die finnlihen Bedeutungen fe, bis fie von 
der erwachenden Abftraktion darin geftört wird, und ba bag 
Leben im burchdringenden Wechfel von Sein und Werden 
beſteht, fo ift auch jede jugendliche Sprade in ihren Sub⸗ 
ftantiven und Zeitwörtern poetiſch Tebendig, und enthält fomit 
von felbft das erfte Element der Objektivirung. Auch wann 
dur analyfirende Wahrnehmung vom Sein und Werden 
bie Form noch beſonders aufgefaßt und durch Worte bezeich- 
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net wird, find diefe Worte felber noch finnlich und erfrheis 
nen als Epitheten, mit welchen ber Dichter die ſinnliche An- 
fhauung, Die er mittheilen will, noch anfchaulicher macht, 
Domer iſt durch dieſe Epitheten berühmt, und feine füßes 
ſchlenkernden Rinder find ein Beweis, dag bie Sängerſchule, 
aus welcher die homeriſchen Gefänge hervorgingen, in ber 
finnlihen Analyfe des Sinnlichen eine Verſtärkung der Ob- 
jeftioirung erkannte. Diefe Analyfe darf fih aber, wenn 
fie nicht als Expofition in das Proſaiſche fallen will, nicht 
auf die Mehrheit der Merkmale einlaffen, fondern muß fich 
an das Eigenthümlich=bezeichnende halten, und es bleibt 
einer fünftigen Theorie ber finnlihen Merkmale der Vor⸗ 
ftellungen aufbewahrt, anzugeben, wie unter mehreren Epi⸗ 
theten das am meiften indivibualifivende fi herausfinden 
laſſe. Es berußt dieß auf der Bereinigung mehrerer Ge⸗ 
fichtöpunfte; denn wenn Jemand 3.2. die Krankheit als bie 
fehleichende Schwefter des Todes bezeichnen wollte, fo hätte 
er dadurch die innere Verwandiſchaft der Krankheit mit dem 
Tode, welche in ber feindlichen Richtung beider gegen das 
Leben befteht, und dann das Eigenthümliche der Krankpeit, 
daß in ihr der Tod noch verhüllt Tiegt, glücklich bezeichnet. 


$. 40. 


Iſt nun die Wahl finnlich bezeichnender Cpitheten das 
zweite Element poetifcher Objektivirung, fo Tiegt für bie 
Poefie als Sprachkunſt das dritte in dem Gebraude, ber 
von den Wörtern in ihrer Verbindung zu Saͤtzen zum Aus⸗ 
brude von Gedanken gemacht wird, Diefer Gebrauch mit 
dem nächſten Zwede fich verftändlich zu machen, iſt der pro⸗ 
ſaiſche und muß als. Nothburft allem zum Grunde liegen, 
was fih mündlich ober ſchriftlich durch Wortfprache mittheis 
len will. Aber die Poeſie bat für die Mittheilung ihrer 
Ideale und für ihr Ideenſpiel noch über die Berftändlichkeit 
des Ausprudes hinaus, theild für die. vorhin bezeichnete Ob⸗ 
jeftivivung des Subjeftiven zu forgen, theild auch Dafür, daß 
die Subjeftivität, von. welcher ja doch alle Dichtung ausgeht, im 

g *ᷣ 
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Sprachausdrucke ſich nach allen Richtungen ſudjektiven Lebens 
zu bewegen im Stande ſei. Dazu find Wendungen (Tropen) 
des proſaiſchen Ausdruckes nöthig, welche diefem vielfachen 
Bebürfniffe zu genügen vermögen, und ein künftiged nad) 
unferer Konftruftion gearbeitetes Lehrbuch der Rhetorik wird 
dem Dichter über die Wahl foldher von dem Genie überall 
glücklich gefundenen fubjeftiven Wendungen das Bewußtfein 
auffehließen. Wir erwähnen unter den vielen möglichen 
Tropen bier nur der Metapher, welche den Sprachen überall 
fchon aus ihrer Kindheit anhängen Abfiraftes durch Sinn- 
liches ausprüdt, wie 3. DB. begreifen, einfehen :c., und ver 
Frage: „wer darf ihn nennen? und wer befennen, ich glaub’ 
ihn, glaub’ ihn nicht?“ welche fo fehr geeignet ifl, dag, was 
als einfache Behauptung hätte ausgedrüdt werben fönnen, 
dem Geiſte zu reifer Reflexion und dem Gemüthe zu wür- 
digem Ernfte zu empfehlen. 


$. 4. 


Das letzte und höchſte Mittel poetifcher Objeftivirung 
ift aber die organifirende Behandlung des flüchtigen Yautes, 
in welchem die Tonſprache ihre Geftalten fchafft, zu kleinern 
oder größern fommetrifchen Ganzen, das Sylbenmaaß. Die 
innere Geftaltung des Wortes beruht auf dem Sinne, der 
in Gegenfägen ſubjektiver Gefinnung oder objeftiver Bedeu⸗ 
tung fich entwicelnd durch die Symmetrie der Gegenſatzglieder 
ſich fchließt; die äußere Geftaltung kann in dem Worte den 
hörbaren Ton oder den ausgeſprochenen Laut treffen, und 
wird ebenfalls in Gegenfägen entwidelt die Bermittelung in 
ihren entsprechenden Beziehungen fuchen und die Totalitäte- 
form in ihrer Symmetrie finden mäffen. Die Nedeganzen, 
in welchen der Sinn ſich geftaltet, heißen Perioden und bes 
ruhen auf dem in der tetrabifchen Konftruftion überall Tie- 
genden Gegenfate des Ausgehens von der Einheit in bie 
Gegenfäte und der Rüdfehr in vie Einheit durch die Rei: 
procität der Allheit der Gegenfäte mit: der Einheit. Daraus 
entfpringt für den Periodenban der proſaiſchen Rede ein Be- 
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girmen und Enden, Heben und Senfen, Steigen und Ballen, 
Arſis und Thefis, in der entſprechenden Gliederung eines 
Borderfages mit einem Nachfage. Soll die Rede des Mun⸗ 
des das auspräden, fo wird fie ebenfalls im Vorderſatze 
füch heben und im Nachſatze ſich fenfen mällen, weil in dem 
höheren Tone das Leben aus fig ‚beraustritt, in dem nie 
deren Tone aber fir in fich felber zuräduimmt, und weil 
der höhere Ton bei geringerer Maſſe geößere Lebendigkeit 
bat, welche der beginnenden Lebensäußerung zuſagt, inbeß 
die größere Mafle des tieferen. Tones Diefen zur Ruhe 
begleitet. 


.$ 42. 


Da in dem Worte der Ton liegt, fo if eine Behand⸗ 
Iung der Worte möglich, welche dieſe als bloße Lebendäuße- 
rungen begreifend ohne Rückſicht auf ihren Sinn mit ihren 
Höhen und Tiefen felbfigefällig fpielt, und, eben wem fie 
ganz von dem Sinne der Worte abſtrahirt, ſich auch am 
einen einzigen Selbfllauier des Wortes haͤngen und mit bie- 
fem Höhen und Tiefen des Tones hinauf und binab- fielen 
kann, ohne etwas anderes ausſprechen zu wollen, als bie 
wechfelnden Stimmungen eines bewegten inneren Lebens. 
Solches Tonfpiel heißt nun Mufif und in der Menfchen- 
ſtimme ericheinend Gefang, und wenn die Poefie peenfpiel 
if, die Ideen aber im Menſchen da wohnen, wo feine ganze 
Natur ſich Tonzentrirt, von wo aus alfo auch, ihre fämnt- 
lichen einzelnen Richtungen in Bewegung gelebt werben koͤn⸗ 
nen; fo ift fein Zweifel, daß Kunſtwerke ver Boefie, jemehr 
fie der Gefühlsfeite der Menſchennatur zugewandt find, deſto 
mehr auch der Muſik zu ihrer vollendeten äußeren Darſtel⸗ 
lung bebürfen können. Dabei wird denn die Muflf, die an 
fih des bloßen Tones zu ihrer Erfcheinung bevarf, fi) noch 
bereichern, wenn: fih das Wort mit feiner Bedeutung ihr 
anfhließt, das Wort aber wird von feiner Geflaltung für 
ben ſchauenden Geiſt etwas abfeben und ſich einer Behand⸗ 
lung unterwerfen müſſen, welche feine Bedeutung für bie Er⸗ 


Sprachausdrucke fih nach alfen Richtungen fubjeltiven Lebens 
zu bewegen im Stande fei. Dazu find Wendungen (Tropen) 
des proſaiſchen Ausprudes nöthig, welche dieſem vielfachen 
Bebürfnifie zu genügen vermögen, und ein künftiges nach 
unferer Konftruftion gearbeitetes Lehrbuch der Rhetorik wird 
dem Dichter über die Wahl folder von dem Genie überall 
glücklich gefundenen ſubjektiven Wendungen das Bewußtfein 
auffchließen. Wir erwähnen unter den vielen möglichen 
Tropen hier nur der Metapher, welche den Sprachen überall 
ſchon aus ihrer Kindheit anhängen Abſtraktes durch Sinn- 
liches ausprüdt, wie 3. B. begreifen, einfehen x., und der 
Frage: „wer darf ihn nennen? und wer befennen, ich glaub’ 
ihn, glaub’ ihn wicht?“ welche fo fehr geeignet ift, Das, was 
als einfache Behauptung hätte ausgedrüdt werben fönnen, 
dem Geifte zu reifer Reflerion und dem Gemüthe zu wür- 
digem Ernfte zu empfehlen. 


$. 4. 


Das este und höchſte Mittel poetifcher Objeftivirung 
ift aber die organifirende Behandlung des flüchtigen Yautes, 
in welchem die Tonſprache ihre Geftalten fchafft, zu kleinern 
oder größern fommetrifchen Ganzen, das Sylbenmaaß. Die 
innere Geſtaltung des Wortes beruht auf dem Sinne, der 
in Gegenſaͤtzen fubjeftiver Gefinnung over objeftiver Bedeu⸗ 
tung fidh entwidelnd durch die Symmetrie der Gegenſatzglieder 
"fich ſchließt; die äußere Geſtaltung kann in dem Worte den 
hörbaren Ton oder den audgefprochenen Laut treffen, und 
wird ebenfalls in Gegenfägen entwidelt die Vermittelung in 
ihren entſprechenden Bezichungen fuchen und die Totalitäte- 
form in ihrer Symmetrie fiiden müſſen. Die Redeganzen, 
in welchen der Sinn fich geftaltet, heißen Perioden und be⸗ 
ruben auf dem in ber tetrabifchen Konftruftion überall Tie- 
genden Gegenfate des Ausgehens von der Einheit in bie 
Gegenfäte und der Rüdfehr in die Einheit durch die Reci⸗ 
procktät der Allheit der Gegenſaͤtze mit‘ der Einheit. Daraus 
entfpringt für den Periodenban der profaifchen Rebe ein Be- 
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gimmen und Enden, Heben und Senfen, Steigen und Ballen, 
Arſis und Thefis, in der entiprechenden Gliederung eines 
Borderfages mit einem Nachſatze. Soll die Rede des Mun⸗ 
des das ausdräden, fo wir fie ebenfalls im Vorderſatze 
füch heben. und im Nachſatze ſich ſenken mäflen, weil in dem 
höheren Tone bas Leben aus ſich heraustritt, in dem nies 
deren Tone aber ſich in fich felber zurädnimmt, und weil 
der höhere Ton bei geringerer Maſſe größere Lebendigleit 
bat, welche der beginnenden Lebensäußerung zufagt, inbef 
die größere Mafle des tieferen. Tones diefen zur Ruhe 
begleitet. 


.$ 42. 


Da in dem Worte der Ton liegt, fo if eine Behand⸗ 
lung ber Worte möglid, weiche diefe als bloße Lebensäuße⸗ 
rungen begreifend ohne Rüdfiht auf ihren Sinn mit ihren 
Höhen und Tiefen felbfigefällig fpielt, und, eben wenn fie 
ganz von dem Sinne der Worte abſtrahirt, füh auch. an 
einen einzigen Selbſtlauter des Wortes hängen und mit bie 
fem Höhen und Tiefen des Tones hinauf und hinab fpielen 
fann, ohne etwas anderes ausſprechen zu wollen, als bie 
wechfelnden Stimmungen eines bewegten inneren Lebens. 
Solches Tonfpiel beißt nun Muſik und. in der Menfchen- 
ſtimme erfcheinend Geſang, und wenn bie Poefie Ideenſpiel 
if, die Ideen aber im Menfchen da wohnen, wo feine ganze 
Natur ſich Tonzenirirt, von wo aus alfo au ihre fämmt- 
lichen einzelnen Richtungen in Bewegung gelebt werben koͤn⸗ 
nen; fo ift fein Zweifel, daß Kunſtwerke ver Boefie, jemehr 
fie der Gefühlsfeite der Menſchennatur zugewandt find, deſto 
mehr auch der Muſik zu ihrer vollendeten äußeren Darfigl- 
lung bevürfen können. Dabei-wird denn die Muſik, die an 
ſich des bloßen Tones zu ihrer Erfcheinung bedarf, ſich noch 
bereichern, wenn fih das Wort mit feiner Bebeutung ihr 
anfchließt, das Wort aber wird von feiner Geflaltung für 
den ſchauenden Geiſt etwas abfehen und fid) einer Behand» 
lung unterwerfen müſſen, welche feime Bedeutung für die Er⸗ 
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fenntmiß zwar nicht aufhebt, aber dem Ausdrucke der Ge⸗ 
müthsbewegung gar fehr unterorbnet. 


6. 48, 


Daraus ergiebt ſich, daß nicht alle Poefte für mufifa- 
liſche Darftellung gemacht fei, fondern zumaͤchſt nur die unter 
dem Ramen ver Tyrifchen befannte Dichtungsart mit ‚dem 
fußfektiven Standpunkte, der ihr als Ausdruck von Stim- 
mungen des Dichtergemüthes eigen iſt. In den drei Höheren 
Dichtungsarten geht die Poefie auf den objektiven Stand- 
punft über, welcher das Leben in feiner Selbftändigfeit auf 
treten läßt; doc aber flellt die bramatifche Poeſie wieder 
Individuen hin, welche, obgleih vom dramatiſchen Dichter 
ſelbſt objektiv aufgefaßt und der Fabel des Stüdes angehö- 
rend, dennoch ihr ſubjektives Wollen und Fühlen in Rebe 
und Handlung ausſprechen. Dadurch wird bie dramatifche 
Poeſie feibft wieder der Muſik verwandt und Tann mufifali- 
fihen Ausdruckes im Singfpiel bedürfen, ja fogar in ver 
Oper den mafitalifhen Ausorud des Gefanges noch durch 
Inſtrumentalmuſik unterflügen. 


$. 44. 


Iſt nun die höchſte Objektivität der Tonſprache in dem 
Gefange gegeben, Tann aber nicht alle Poeſie fangbar fein, 
weit nicht alles Ideenſpiel die Gemüthsrichtung nimmt, fo 
muß dennoch für die Poeſie der Ausdruck der Tebendbigen 
Stimme gefordert werten, welcher, obgleih auf das Ton» 
ſpiel verzichtend, alles dem Ohre vernehmbar zu machen 
firebt, was der dichtende Geiſt in feine Worte niedergelegt 
bat. Diefe müfjen daher als Laute zu einem- Spiele orga- 
nifirt werben, welches aͤußerlich das innere Spiel der Ideen 
begleitet und von der Natur des fllichtigen Lautes fein Ge- 
feg nimmt. Nun ift biefer Lalit zugleich‘ Ton und hat ale 
ſolcher ſchon in der Muſik feine Höhen und Tiefen fo wie 
feine Yebendige Fortbewegung in ber Zeitfolge; beides muß 
er alfo auch in der Poefle beibehalten, obwohl aus der Ei- 
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genthümlichfeit eines bloßen Tonfpieles in die verfchiedene 
Natur eines Tautfpicled überfebt. 


$. 45. 


Das Spiel mit Höhen und Tiefen des Tones ift der 
Wellenſchlag eines bewegten Gemüthes, in welchem die Ge⸗ 
fühlswellen fih proportional brechen, die Muſik Iebt alfo 
ganz im genauen Maaße von Höhen und Tiefen, und ihre 
Wellenreihe heißt mit Necht eine Leiter, weil in ihr nach ge: 
mefienen Diftanzen das Gefühl auf und abſteigt. Sobald 
aber die Rede ſich nicht dem einfeitigen Uebergewichte des 
Gefühle hingiebt, fo mißt fie auch nicht mehr Höhen und 
Tiefen gegeneinander, fonbern fehließt fi mit ihnen blog 
der allgemeinen Arfis und Thefis des Sinnes an, höchſtens 
bemüht, den Zwifchenraum beider dur Laute proportional 
auszufüllen, was man ben Numerus der Rede zu nennen 
pflegt, der auch in profaifcher Nebe erreicht werben kann, 
indem er ihren Periodenbau nah außen vollendet. Wie 
aber in der nichts muſikaliſchen Rebe die Laute nicht mehr 
blos Töne find, fondern Beftandtheile von Worten, bie felbft 
ſchon aus entgegengefegten Elementen (Vokalen und Kon⸗ 
fonanten) gebildet in vie Geſtaltung des Wortes eingehen ; 
fo richtet fih alle Äußere Organifation nicht mufifalifcher 
Rede na Syiben, und der Numerus muß eine dem Obre 
proportional Hingende Sylbenzahl für die Arfis und Theſis 
des Sinnes berüdfichtigen, wenn er auch hier, wie bei ben 
Höhen und Tiefen der Stimme, nicht im Einzelnen, fondern 
nur im Allgemeinen zu Werke geht. 


$. 46. 


Solchen Rumerus in dem Periovenbaue kann man von 
jeder wohlgefehten profaifchen Rede felbit im mündlichen Ge- 
fpräche verlangen, und bie Hebung der Stimme im Anfange 
fo wie ihre Senfung am Ende des Perioden ergiebt ſich 
von ſelbſt. Kür den Dichter aber ift hier die Grundlage zu 
einer noch böhern äußern Organifation der Rede gegeben, 
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wenn er das Fortfchreiten der Rede vom Anfange bie zum 
Ende des Perioden nicht nur auf eine proportionale Anzahl 
von Lauten im Steigen und allen der Stimme beichränft, 
fondern aud) in die Wortlaute ähnliche Abmeffungen bringt, 
wie der Mufifer in die Töne. Dem Muſiker gelten die 
Töne Schritten gleih, in welden er fih dur die Höhen 
und Tiefen fortbewegt, und wenn bie Höhen und Tiefen fid 
durch ihre Entfernungen gegen einander abmefjen, jo meſſen 
die Töne ale Schritte fih nad ihrer Zeitbauer, in welcher 
die Bewegung durch fie hineilt oder auf ihnen verweilt. Da 
nun biefes Eilen und Weilen Sache des Gemüthes if, wie 
der Wechfel der Höhen und Tiefen, fo organifirt fi durch 
den Taft die Mufif vollends ganz ald Gemüthsfpiel, und 
wenn die Poeſie folhen Takt in ihre Wortlaute aufs 
nimmt, fo erhält ihre Sprache dadurch ebenfalls eine Muſik, 
die aber einerfeits von Meflung der Tonhöhen nad Kon- 
fonanzen oder Diffonanzen ihrer Entfernung von einander 
abftrahirt, andererfeits jedoch nicht wie der Takt der Muſik 
fi) mit blog gemüthliher Bedeutung begnügt, fondern weil 
die Töne bier Wortlaute find, auch in die Veränderungen 
des Sinnes der Rede mit eingeht. Der poetifhe Taft oder 
das Sylbenmaaß ift demnach viel reicher als der blos mufi- 
falifche Taft, und ein Gedicht, welches bei feiner Darftellung - 
in lebendiger Stimme des muftfalifchen Tonhöhenfpieles, d. i. 
des Gefanges, entbehren und darum aud den mufifalifchen 
Taft miffen will, kann durch die forgfältige Beobachtung des 
poetifhen Taktes, d. i. des Sylbenmaaßes, dennoch einen 
hohen Grad von Lebendigkeit erhalten. 


$. 47. 


Da die Poefie dem Gemüthe nicht fo ganz angehört, 
wie die Mufif, fondern den Sinn, den fie ausfpricht, nur 
theilweife den Bewegungen des Gemüthes unterorbnet, fo 
fann die Forderung, daß die Poefie ihre Rede zum Sylben- 
maaße geftalte, in viel größerem Umfange von ihr befriedigt 
werben, ald die, daß fie fangbar fei, wiewohl auch die Ge- 
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ftaltung zum Splbemnaaße oder poetifchen Takte von der 
Poeſie nicht in allen ihren Stufen und Arten verlangt wer- 
den fann. Die Poeſie hat nämlich auf der zweiten und 
dritten Stufe der Dichtungsarten Lebensbilder im Großen 
aufzuftellen, bei welchen ber Dichter ſich in fo vielfachen 
Sinne über das Leben verbreiten muß, daß die Zufammen- 
faffung des Ganzen in ſolchem Umfange mehr dem innern 
Schauen des Geiftes überlaflen werden muß, ald es durch 
die metrifche Rundung der Rebe geleiftet werben könnte. Hier 
muß man denn dem Dichter erlauben, ſich der proſaiſchen 
Drganifation der Rede zu bebienen, wobei man ihn höchftens 
noch an die Beobachtung eines Numerus in feinem Perio⸗ 
denbaue und der Verfnüpfung der Perioden erinnern darf. 
Solch ein Gedicht ohne Metrum verlangt denn für feinen 
lebendigen Vortrag blos einen Lefer, der den Sinn mit fei- 
nen Beränderungen dur die Stimme geltend zu machen 
weiß, zu welchen Beränderungen aber allerdings auch ge- 
hört, wie der Sinn von dem Gefühle ſich entferne ober ſich 
ihre nähere, und wie weit er in das Sinnliche der Anfchau- 
ung eingehe ober nicht, Hat ein Vorleſer feine Stimme dies 
fen DBeränberungen des Sinned richtig angefchloffen, fo kann 
ver Dichter eines nicht-metrifchen Werkes nicht mehr ver- 
langen; ift aber das Gedicht metrifh, fo muß der Borlefer 
auch Muſik und Tanz des Sylbenmaaßes vernehmen laſſen, 
und dann mag er Rhapſode over Deklamator genannt werden. 


$. 48. 


Die für die Deflamation beflimmte metrifche Poeſie hat 
ſich demnach flatt des mufifalifchen Taltes der Töne einen 
poetischen Takt der einfachen Wortlqute oder Sylben zu bil- 
den, der aus Berhältniffen der Zeitbauer im Ausſprechen 
diefer Sylben beſteht, fo wie der muflfalifche Takt ähnliche 
Zeitverhältniffe des Tönens zum Grunde legen muß, wo⸗ 
durch er gemeffenen Schrittes einhergeht, und in das an fi) 
einfache Eilen oder Verweilen den Wechſel des Gegenfages 
Hineinbringt. Für die Löfung diefer Aufgabe find denn 
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zuvörderſt unter den Sylben verweilende ober Längen feft- 
zufeßen, an deren Zeitbauer andere eilende oder Kürzen 
alfo vorübergehen, daß mehrere Kürzen einer einzigen Länge 
gleichgelten. Das urſprüngliche Verhaͤltniß der Längen und 
Kürzen Tiegt nun in dem erfien Zablenverhälntfie, oder dem 
Bruche 1, welches auch für Die Muſik das Verhältniß des 
Grundtones und feiner Dftave (ganze Saite und balbe 
Saite, einfache und doppelt fihnelle Schwingung) iſt, und 
für das Sylbenmaaß der Poefte Längen giebt, auf deren 
jede zwei Kürzen gerechnet werben. 


8439. 


So haben Längen und Kürzen ihr feites relatived Maaß. 
An ein abfolutes Maaß ift nicht zu denfen, wie man ja auch 
für den mufllalifhen Ton feine Saitenlänge oder Schwin- 
gungszeit abfolut finden Tann. Zugleich Liegt auch zwifchen 
den Fängen und Kürzen der Wortlaute in ihrer Zufammen- 
ftellung ein ſolches Verhältniß, daß die Stimme von der 
kurzen auf die lange Sylbe fleigend übergeht, von der 
‚ Tangen auf die kurze Sylbe aber ſinkend, woburd das 
Sylbenmaaß auch die fchon erwähnten Höhen und Tiefen 
des Bortrags in Iebendiger Stimme fih anfchließen läßt, 
ohne fie doch muſikaliſch (nach Konfonanzen oder Diffonan- 
zen) zu meflen. Und doc ift bier viele Mannigfaltigfeit 
möglih, indem zwei furze Sylben vor einer Tangen wieder 
einen höheren Sprung bilden, und eine lange vor zwei kurzen 
fich zu einem tieferen alle neigt, als bei der einfachen Zu⸗ 
fammenftellung einer kurzen und einer langen Sylbe ftatt- 
findet. Nun fest fich dieſes Verhältniß auch in vierſylbigen 
Zufammenftellungen fort, und Mori in feinem Berfude 
einer deutfhen Proſodie, Berlin, 1786. 8. fagt S.83 
tiefgreifend: in dieſem abmwechfelnden Steigen und Fallen, 
in dem höchſt einfachen Werhältniffe von Eins zu Zwei, 
„oder von ber Furzen zu ber noch einmal fo fang tönenden 
„Sylbe Tiegt das ganze Geheimniß des Bersbaues verborgen.” 
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| 8. 50. 

Wenn aber in dieſem Heben und Sinken der Stimme 
und dieſer Meſſung der Sprachlaute nach ihrer Zeitdauer 
allerdings das reine Geheimniß des Versbaues enthalten 
iſt, ſo haben doch die Sprachen durch ihr in den Redeorganen 
der Bölfer und der damit zuſammenhängenden Bequemlichkeit 
des Ausſprechens ihmen bereitetedg Schickſal eine Afterbildung 
der Betonung der Wörter und Spylben erhalten, welche nicht 
auf Höhen und Tiefen der Stimme over auf gemeffene 
Zeitdauer gebaut ift, fondern zunaͤchſt der Gewohnheit des 
Ausfprechens und dem für das Spiel der Spradorgane fo 
bedeutenden Gegenſatze des Abſtoßens und Dehnens der 
Spradlaute folgt. Die in der Bequemlichkeit der Sprad- 
organe und ihrer Einübung gegründete Gewohnheit bes 
Betonendg muß natürlihd am meiften in folchen Sprachen 
berrfchend geworben fein, welche, aus eingewanderten Urſpra⸗ 
hen im Munde eines diefen fremden Volles gebilvet, eigent- 
fihe Maulſprachen geworden find, wie die im Mittelalter 
aus dem verborbenen Latein gebildeten neuen Spraden; 
aber auch bei Urſprachen kann die Gewohnheit ihre Herrfchaft 
in der Betonung ausüben, wenn die aus den Stammſylben 
durch Umbilbung und Flerion (Deklination und Konfugation) 
entftandenen Wörter anfangen, in ein zweifelhaftes Verhält⸗ 
niß ihrer Anwüchfe (von vorne oder hinten) mit den Stammes. 
folben zu fommen. Hier entfcheldet denn auch nur bie mehr 
oder minder von einem richtigen Inſtinkte geleitete Gewohn- 
heit des Ausfprecheng der Sylben mit Abſtoßung ober Deh⸗ 
nung. Daß dieß bei der griechifhen Sprache alfo gefchehen, 
und daß ihre Accentuation, bie befanntlich mit der Profobie 
in fo ungeheurem Widerſpruche fleht, auf diefe Weife ent- 
fanden ſei, iſt mir gewiß und findet auch viele Beftätigung 
in: Gdttling’s Lehre vom Accente der griedt- 
fen Sprache für Schulen. Rudolſtadt, 1818. 8., wo 
der fharffinnige Berfaffer das allgemeine Geſetz der griedhi- 
ſchen Accentuation folgendermaßen ausfpricht: Der Accent 
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„wird, je nachdem es die Anzahl ver Testen Sylben erlaubt, 
„entweder auf die Sylbe gefegt, die den Hauptbegriff des 
„Wortes ausmacht, oder benfelben erweitert, ober doch auf 
die möglichft nächfte, welche die Anzahl der legten Sylben 
ugeſtaltet, Ausnahmeweife haben nun, wie der Berfaffer 
weiter bemerkt, die Verſchiedenheit der griechifchen Dialekte 
manden erſt fpäter an die Stammmörter angewachlenen 
Spiben, weldhe an ſich feinen felbftändigen Begriff, oder doch 
nicht den erweiternden geben, zur Betonung geholfen, ferner 
babe man das Bedürfniß gefühlt, gleich gebildete und gleich 
lautende Formen in ihrer Bedeutung doch durch den Accent 
zu unterfcheiden, und endlich habe die Muſik auch einen Unter- 
ſchied langer und furzer Vokale in- vie Sprache gebracht. 


$. Sl. 


Bei diefer fo vielfach richtigen Reflerion über bie grie- 
hifchen Accente gebt aber der foharfiinnige Verfafler von der 
unrichtigen Grundanficht aus, daß die griechifche Accentuation 
fih auf den Gegenfag von Hebung und Senkung der Stimme 
gründe, und indeß er dem acutus bie Hebung zuſpricht, und 
dem gravis, von welchem er faft gar nicht fpricht, die Sen- 
fung, macht er aus dem GCircumfler einen dritten Accent, im 
welchem die beiden andern ſich vereinigen follen. Allein fchon 
bie alte Halliihe griehiihe Grammatik, die einft auf den 
meiften Gelehrtenichulen Deutſchlands eingeführt war, macht 
die Bemerfung, daß der gravis eigentlich Fein felbftäntiger 
Accent, fondern nur der auf die Endſylbe verlegte acutus 
fei, und wer nur ein paar griechifche ‘Perioden genau nad) 
den Accenten laut vorlefen will, Tann fich bald überzeugen, 
daß es bei der griechiichen Accentuation weder um Längen 
und Kürzen der Sylben und Wörter, noch um Hebung und 
Senkung der Stimme zu thun war, fonbern allein um Be- 
tonung d. h. Heraushebung einer Sylbe vor den andern 
durch Abftoßung oder Dehnung der Ausſprache. Das Zeichen 
für erflere war der acutus, für Tegtere der Circumfler. 
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$. 92. 


Hatte demnach die griechifhe Profa eine Organifation 
für das Ohr durch ein Betonungsfoftem, welches auf ver 
relativen Heraushebung der Stammſylben und ihrer gram- 
matifalifchen Anwüchſe, im legten Grunde alfo auf etymolo⸗ 
giſchen Anfichten beruhte, auf welches aber die Macht der 
Gewohnheit ebenfalls ihre Einflüffe übte; fo fand doch der 
Grieche der Poeſie zugewandt ein ganz anderes Betonungs- 
foftem in der Abwägung der Sylben nach der Stellung ihrer 
Beftandtheile und dem Einfluffe dieſer Stellung auf das 
Eilen oder Verweilen der Ausfpradhe, die griechifche Profobte, 
deren tieffinnige Begründung Tängft anerkannt ift, und welche 
das am meiften objektive Syftem der Betonung gewährt, 
Das etymologifch - grammatifalifhe Syſtem der profaifchen 
Accentuation hatte aber einerfeits der Bequemlichkeit und Ge- 
wöhnung der Sprachorgane viel eingeräumt, was denn bei 
ans Urfpracdhen abgeleiteten Maulſprachen (wie die franzöſi⸗ 
ſche ift) vollends zu einem leeren Pronunciationsſyſtem aus: 
fhlagen fonnte; andererfeits hatte das griechiſche Betonungs- 
foftem für die Profa die Würde der Stammſylben anerkannt, 
und dadurch den Grund zu einem Betonungsfpfteme gelegt, 
das die Stammſylben nit ald Wurzeln der Sprade, fon- 
dern als felbftändige Ausdrüde von Begriffen auffaßte, und, 
weil bie Bedeutung eben ſowohl dem Geifte ald dem Gemüthe 
zugewandt fein kann, bei Abwägung der Längen und Kürzen 
zugleich auch tie Stimme mit ihrer Hebung und Senfung 
in’d Spiel zieht. Daraus erzeugt fi eine auf die Grada⸗ 
tion der Bedeutung gebründete Profodie, welche Profa und 
Poeſie gleich feelenvoll vurchgreift, und, ich freue mich, es 
fagen zu fünnen, die deutſche ift. 


8. 58. 


Diefed unferer Sprache fo eigene und einer Sprade 
des Geiftes fo natürliche proſodiſche Syſtem hat zuerft aner- 
fannt und berausgehoben der oben erwähnte Moris in 
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feiner angeführten Schrift, welche ich als ein urdeutſches Werk 
achte, da es fo tief in das innerfte Wefen unferer Sprade 
einbringt. Folgende Stellen fprechen feine Anficht klar und 
beftimmt aus. ©. 135. „Wir meſſen eigentlich nicht Spl⸗ 
„ben fondern Ideen gegen einander ab. Wir ordnen bie 
„Ideen nad ihren Arten, und ‚betrachten fie bios ale 
„Hauptideen gegen Nebenideen, indeß in dem Bersbaue 
‚Der Alten die Sylben nicht als Gedanfenausdrud, fondern 
„bios als Längen gegen Kürzen betrachtet wurden.“ Ferner 
©. 137: „Da die Empfindung in unferer Poeſie den Aug: 
„druck der Ideen nicht nach den Sylben, fondern die Sylben 
„ngch· den Ideen abmißt; ſo wird unſere Proſodie ſich vor⸗ 
„züglih damit beſchäftigen müſſen, die Verhältniſſe der Ideen 
„gegen einander als Haupt- und Nebenideen genau zu be⸗ 
„ſtimmen. Daraus ergiebt fich folgende Ranglifte der Wör⸗ 
„er: 1) das Subftantiv als die Hauptidee bezeichnend ; 
„das einfylbige Subftantiv kann nie eine kurze Sylbe werben; 
„2) das einfylhige Adjektiv; 3) das VBerbum; 4) Die 
„Interjektion; 5) dag Adverbium; 6) dag Hülfs— 
„verbum; 7) die Konjunktion; 8) das Pronomen; 
„MD die Präpoſition; 10) der Artikel. Dann giebt 
„es noch Vorſchlags- und Anfangefylben, die an und für 
„ſich ſchon durch ihre nothwendige Stellung gegen bie Haupt« 
„ſylbe kurz find, und durch Feine Zufammenftellung lang 
„werben Tönnen.“ Der Berfaffer entwidelt nun hieraus eine 
Tabelle der relativen Längen und Kürzen \unferer Wörter. 
Klopftod war in feiner Gelehrtenrepublif dieſer Anficht 
Ihon fehr nahe gekommen, indem. er fagt: „Unfer Tonmaaß 
„verbindet die Länge mit den Stammwörtern und Stamm⸗ 
„ſylben, und beide mit Dauptbegriffen; bie Kürze hingegen 
„mit den Beränderungsiplben, durch welche umgebilvet und 
„umgeendet wird, und beide mit ben Nebenbegriffen.” Man 
fieht aber, daß Klopftod noch mehr auf dem etymologifch- 
ſprachlichen Standpunkte fand, als Morig, ver in ber 
deutſchen Sprache geradezu die Ideenſprache erkannte, In⸗ 
tereffant ift aber folgende Aeußerung, welche Kfopftod feinen 
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Reflexionen über das deutihe Sylbenmaaß beifägt: „Unſer 
„wahres Tonmaag muß wohl fehr tief in der Sprache liegen. 
„Denn wie hätte es fich fonft feit Opitz gegen die Dichter 
„wehren und feinen feften und fihern Tritt behalten kön⸗ 
nen?" — | 


$. 54. 


Die Skala von Rebetheilen, welche Morit gegeben 
bat, führt fih durch wiffenfchaftliche Konfteuftion auf folgende 
Anfichten zurück. An der Spige der Spracde fleht die Per- 
fon des Sprechenden felbft, die ſich zunächft mit ihrem Namen, 
dann aber auch durch das perfönliche Fürwort als Stellver- 
treter defielben von den Sachen unterfcheivet, welche ihre 
Selbftändigfeit durch das Subflantiv ausfprechen. Perſon 
und Sache, Subjelt und Objekt, aber nehmen Antheil an 
dem beweglichen Neben ober der ruhigen Erſcheinung deſſel⸗ 
‚ben, wovon jenes fi durch das Zeitwort, dieß aber durch 
Das Adjektiv in der Sprache verfündet, welches zum Verbum 
gefellt ald Adverbium die Fügſamkeit in die Verhältniſſe der 
Saden verlieren muß, alfo flare wird. Die Interfektion ift 
ein unbehülflicher Laut der Empfindung, in welchem ein ganzer 
Satz involoirt liegt, der nur nicht zu Worte kommen fannz 
die Präpofition muß fehlende Deklinationskaſus erfegen, wie 
das Hülfsverbum die Blößen der Konjugation zubeden foll; 
der Artifet ift ein abgefonderter leerer Ausdruck der Gefchlechts=, 
Zahl- und Kafusverhältniffe der Deflination, und die Kon- 
junftion ift ein Bindungsmittel der Säte, wodurch fie zu 
Perioden erwachſen. Nach diefer Konftruftion muß man ſich 
wundern, daß Morig das Pronomen fo tief geftellt bat; 
allein auf dem grammatifalifchen Standpunfte Hat e8 Die Selb- 
Nändigfeit nicht, die ihm als Stellvertreter eines Perſonen⸗ 
namens gebührt, fondern geht, wie befannnt ift, Perfonen 
ımb Sachen vertretend in das. Konjugationsſyſtem der Zeit- 
wörter ein, in welchem es Flexionsformen zu beftimmen 
gebraucht wird, Dadurch finkt es zu einer dienenden Par- 
titel herab, und vergißt, daß ihm von feiner felbftändigen 
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Würde noch die Deklinationsfähigkeit blieb wie dem Sadı- 
worte. — Zugleih nennt Morig das Hülfoverbum, die 
Konfunktion, das Pronomen, die Präpofition und den Artifel 
proſodiſche Sylben vom zweiten Range, und macht über pas 
Pronomen es die feharffinnige Bemerfung, daß es eigentlich 
nur wie ein Pronomen von einem Pronomen (3. B. bift 
tu es ?) zu betrachten fei, und immer einen fohwächern Be⸗ 
griff als die übrigen Pronomina habe, und von Serfön- 
lichkeit durchaus nichts enthalte. 


$. 99. 


Hat der Dichter das Prinzip der Profodie anerkannt, 
wie es ſich für die deutſche Sprade fo herrlich ausfpricht, 


fo wird er darum nicht das untermifchte Eingreifen ber 


andern profopifchen Prinzipien abjolut ausfchließen wollen, 
einfehend, daß das Berhältniß der Beftandtheile der Syiben, 
welches den Griechen und Römern ihre Profodie gab, ein 
elementarifches ift, welches fich nirgends durchaus verläugnen 
1äßt, daß das etymologifche Prinzip auf die Sprachwurzeln 
zurüdgeht, welche gar häufig auch Hauptbegriffe enthalten, 
und daß von dem Einflufie blinder Gewohnheit, welche in 
unferer Sprache 3.8. in dem Worte: Tebendig, die unbebeu- 
tende mittlere Sylbe accentuirt, nichts menfchliches fich voll⸗ 
fommen frei machen kann. Vorzügliche Nüdfiht wird der 
Dichter dabei auf das von den Alten fo hoch gehaltene 
Gefe der Pofttion nehmen, nad welchem ein Vokal, auf 
welchen zwei nachfolgende Konfonanten ſich flügen, nur mit 
Berlegung des Wohlklanges zur Kürze gemacht werben fann, 
und überhaupt wird bie gelegentliche Berüdfichtigung ver 
Regeln der griehifchen Proſodie auch in deutſche Verſe einen 
Wohlklang bringen, der, wie auch Moritz bemerft, durch die 
Richtigkeit der deutfchen Proſodie allein nicht zu erreichen iſt. 
Die Nichtbeachtung dieſer Kautel Tann deutſche Verſe und 
Bersfüße hart, ja fogar herb machen, z.B. wenn man ffan- 
diren wollte: blindlings Fracht, mit der zweiten Sylbe als 
fur;. 
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Unter dieſen Borausfegungen hat denn der Dichter fein 
Werk der Rede zu poetifchen Sprachganzen zu organifiren, 
welche den Perioden oder Sinnganzen der profaifchen Reve 
eitfprechen. Die poetifchen Redeganzen, Berfe genannt, follen 
ebenfalls Sinnganze fein, weil fie ja fonft der Neve nicht 
angehörten; aber fie follen ihren Sinn nit nach Gegen: 
fügen der Erkenntniß fachgemäß durchführen, fondern, wie | 
die Kunſt es verlangt, fpielgemäß und dem Ohre befriedigend. 
Daher muß der Sinn in Fängen und Kürzen der Wortlaute 
fi) fleigend und fallend bewegen, und in proportionalen 
Berhältnifien folder Bewegung fih runden. Wie im ypro- 
faifchen Periodenbaue ſchon nah der Natur der Schemate 
der Konftruftion fih Arſis und Thefis begränzen und ben 
Perioden halbiren, fo wird ein gefchloflener poetifcher Periode 
oder Vers die Begränzung feined Steigend und Fallens 
durch eine Cäſur ausiprechen, wenn er einfach, oder an meh⸗ 
rere Zeilen vertheilen, wenn er zufammengefegt if. Seine 
Zeilen aber mit Worten zu füllen wird er dem Sinne des 
Dichters, der fih darin ausiprechen will, zunächſt überlaffen, 
mit diefen Worten aber nach der Duantität ihrer Sylben 
ein fröhliches Spiel treiben, welches Langen und Kürzen an- 
gemeflen zuſammenſtellend Bersfüße bildet, welche metrijchen 
Worten gleichgelten. Da für uns Deutiche fogar das Prin⸗ 
zip der Profodie ideal ift, fo wird die metrifche Umbildung 
der Worte zu Versfüßen der profaifhen Wortfolge nur wenig 
Eintrag zu thun brauden, indeh, wie Morig tiefgreifend 
bemerft, die Alten fih für ihren Versbau die Fühnften Ver⸗ 
fegungen der natürlihen Wortfolge erlaubten, weil ihr yro- 
fodifches Prinzip ein anderes war. *) 


*) Moritz fagt: „Bei den Alten war die Sprache nicht mehr Ge- 
„danken⸗ fondern ganz Empfindungsausprud. Der Gedanke 
„ſchimmerte nur von fern durch, und war gleichſam Verſchwen⸗ 
‚nung Moritz geht überhaupt immer von dem Gegenfage 
des Gedankens und der Empfindung aus, welche beive in die 

J. J. Wagner's Di hterſchule. 4 





%. 97. 


Die Aufgabe, welche der Dichter dur) das Sylbenmaaß 
zu Iöfen hat, geht eigentlich auf Die legten Gründe der Or⸗ 
ganifation einer Tonfprache zurüd, welche in ihren felbflän- 
digen und inhaltgebenden Bofalen nebft den formgebenven 
und umbilbenden Konfonanten den Gegenfab enthält, aus 
deffen verfchiedenen Bermittlungsverhältniffen füh die ganze 
Welt der Wörter entwidelt. Hier ift denn das Erſte ber 
einfache Bolal, der, wie die mufifalifche Note ohne alle an 
fi) entfchievdene Länge ober Kürze bereit ift, fi von vorne 
oder hinten mit einem Konfonanten zu verbinden, wodurch er 
zur Sylbe, und zwiſchen zwei Konfonanten geftellt zum ein⸗ 
folbigen Worte wird, Läßt der Vokal von vorne einen 
Konſonans zu, fo verliert fich diefer in ihm durch Die gemein- 
fchaftliche Ausfprache, dagegen wenn fi) der Konſonans von 
hinten an den Bofal anfchließt, dieſer ſich in jenem verliert, 
die auf Vokalen ruhenden Spiben alfo den inhaltigen Cha⸗ 
rafter des Vokals an ſich tragen, indeß die Sylben, welde 
mit einem Konfonang endigen, an feiner beweglichen und for- 
malen Natur Theil nehmen. Spylben, welde den Vokal 
zwifchen Konfonanten in die Mitte nehmen, müffen als ſchwe—⸗ 
bende anerfannt werben. Soll nun aus diefen Elementen 
eine Sprache ſich bilden, welde in ihrer Organifation bie 
Drganifation der Dinge nachahmt, und dadurch die Sprach⸗ 
elemente zu Bildern der Weltelemente umfchafft, fo muß in 
das einſylbige Wort, weldes an ſich die einfachſten Borftel- 
lungen repräfentirt, eine Bildſamkeit gelegt werden, welche 
durch Anwüchſe von vorne und von binten den fubjeftinen 


Sprade fi theilen. Da aber das Wort Empfindung hier nicht 
fo fcharf beſtimmt und genau paſſend tft, wie man es wiffenfchafte 
lich verlangen muß, fo habe ich feine Worte zuweilen eiwas ver- - 
änbert mitgetheilt. — Derfelbe Moritz hat au im Jahre 1791 
(Berlin b. Unger) eine Götterlepre, oder mythologiſche Dich⸗ 
tungen der Alten, herausgegeben, die auf dem poetifchen Stand⸗ 
punkte trefflich if. 


ol 
und objeftiven Verhältniſſen der Dinge nachzukommen fucht, 
und, da unter den Sprachelementen die Konfonanten das 
formale Prinzip find, fo müffen diefe Anwüchſe ſich zunächſt 
in Konfonanten ausdrüden, bis die weiter auegebilvete 
Sprache die Vokale Diphthongen umbilden lernt, ober bie 
aus Konjonanten beftehenden Anwüchſe durch Vokale geſtützt 
zum Range von Syiben erhebt. Dadurch geht eine Sprache 
in die Bielfylbigfeit ein, und fängt fomit auch an, fih ein 
Betonungsſyſtem zu erfinden. 


$. 58. 


Die einfplbigen Worte ald Spradhwurzeln genommen 
haben nun bier offenbar den Vorrang vor allen ihren An- 
wüchfen für die fubjektive oder objektive Flerion (Konjugation 
oder Deklination), und die Anwüchſe, wenn fie fi) vermeh- 
ren und künſtlicher ausbilden, nehmen allmählich eine Geſetz⸗ 
mäßigfeit ihrer Ausbildung und ihres Anfchließens an bie 
Stammfylben an, aus welchem fich das durch die Accente 
angedeutete proſaiſche Betonungsſyſtem der Griechen crgiebt, 
welches die etymologifche und grammatifalifche Bedeutſamkeit 
der Spiben durch Stoßen und Dehnen, Abftoßen und Ziehen, 
in der Ausfpradhe ausdrücken wil. Sind nun aber in ber 
Wortbildung die Buchſtaben ſelbſt fehon in folchen Verhaͤlt⸗ 
niffen, daß die Vokale als tragende Baßnoten, die Konfonan- 
ten dagegen als modulirende Diskantnoten erfcheinen, fo Liegt 
das proſodiſche Syſtem der griechiſchen Poeſie, in welcher 
das Ruhen zweier Konfenanten auf einem vorausgegangenen 
Bofale, fo wie das Zufammenfließen zweier Bofale den ober: 
fien Grundſatz ausmacht, ebenfalld nape genug. Sieht man 
nun barauf, Daß bie Spradwurzeln zugleich Ideenwurzeln 
find, fo erhält man ein proſodiſches Spitem der Bedeutung, 
und löſcht man alle diefe wohlgegründete Betonungsanfichten 
in den Gewohnheiten eines oberflächlichen Kauderwelſch der 
geſchwaätzigen Pronunciation aus, fo hat man das Iehie Be⸗ 
tonungsſyſtem, welches, wie im Sranzöfifchen, mit den For⸗ 
derungen der Muſik und den noch nicht ganz erflorbenen 

ar. 
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Anfprüden anderer Betonungsſyſteme in der Sprade zu 
fämpfen bat. Das Betonungsſyſtem der Bedeutung aber, 
welches Moris fo finnvoll aus der deutſchen Sprache her⸗ 
ausgehoben hat, hängt in feinem Wefen mit dem etymologi« 
fhen Betonungsfpiteme zufammen, weil die Stammſylben ber 
Sprache auch Stammbegriffe enthalten, und ihre Anwüchſe 
blos der Umbildung und Ilmänderung angehören, und das 
profodifche Syſtem der Buchftabenverbindung ſchließt fich 
durch Beobachtung des Wohlflanges ihm an, fo daß unfere 
deutſche Profotie dem profaifhen und poetiſchen Bedürfniſſe 
der Sprache auf gleihe Weife genügend ald wahres Natur- 
foftem ter Proſodie anerfannt werden muß. 


$. 59. 


Der deutſche Dichter foll alfo im Wechfel von Rängen 
und Kürzen der Spiben feinen Vers wandeln lehren, wohei 
der Taktſchritt der Worte ſich dem Sinne derfelben anfchließen 
muß, wie des Muſikers Takt fih dem Wellenfchlage der 
Gefühle anfchließt. Sind nun aber die Morte des Dichters 
im Sylbentanze Iebendig, fo wandeln fie dennoch feine unend⸗ 
liche Bahn, wie ja auch der Sinn feine Gedanfenreihe in’s 
Unendliche fortfekt; fondern es müflen die Taftfchritte nach 
Zählung ſich fhließen, wie fie nah Meffung ſich anfchließen, 
und Zahl und Maaß geben auch bier das Geſetz. Der 
Spibentanz des Gedichtes befteht Demnach aus immer wieder: 
fehrenden fich rundenden Bahnen oder Reihen, deren Schritte 
gezählt und gemeſſen find, und wenn eine folche Reihe in 
der Schriftſprache eine Zeile (Strophe) genannt wird, fo 
eröffnet fi für die ſprachliche Kunft des Dichters ein weites 
Feld nicht nur in den Beftanbtheilen der Zeilen mit ihren 
Berhältniffen unter einander, fondern auch in den Berhält- 
niffen der Zeilen felbft zu einander, welche fich gleichförmig 
wieberholen, oder gefegmäßigem Wechiel ihrer Geftaltung 
unterworfen werden fünnen. Auf jeden Fall wird ein Zeilen- 
ganzes oder Vers dem Gange des Sinnes fich anfıhließend 
in proportionalen Verhaͤltniſſen der einzelnen Bahnen ſich 
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abrunden mäffen, indem fonft die Theile dem Ganzen ent 
fliehend nirgendwo Linterfunft fänden. 


2 $. 60. 


Eine metrifche Bahn oder Zeile, wenn fie für ſich allein 
fiebt, muß ihre Ganzheit und Abrundung darin fuchen, daß 
fie in ſich felbft ven Gegenfag von Arfis und Theſis ein- 
ſchließt, und ihre Taktſchritte (Bersfüße) durch Sylbeufall 
am Ende auf beſtimmte Weiſe zur Ruhe bringt. Beides iſt 
der Fall bei dem Hexameter, und er iſt, abgeſehen von der 
Zahl und Art feiner Versfüße und der nothwendigen Ver⸗ 
fchiedenheit, mit der jede Sprache außer der griechifchen ihn 
der griechifchen nachbilden mag, das Ideal einer felbftändigen 
Berszeile, und hat auch Umfang genug, um einen Sinn in 
fih einzufchließen; 3. B.: 

Lerne Gerechtigkeit üben und nicht verachten die Götter! 
Dehnt fi) aber der Sinn über diefe Gränzen aus, fo kann 
er vorerft zwei Berszeilen verlangen, zwiſchen welchen fodann 
der Gegenfag von Arfis und Theſis getheilt werden muß, 
und weil die Thefis zugleich das fließende Glied if, fo muß 
die zweite Berszeile den Charakter der zufammenziehenden 
Abkürzung haben, ober ein Pentameter fein. Dieß giebt 
zufammen ein Diſtichon, und 

Im Herameter fteigt des Springbrunng filberne Welle; 

Im Pentameter drauf fällt fie melodiſch herab. 


$. 61. 


Monoſtichon und Difihon find demnach die zwei ein⸗ 
fachften Versarten, und von ihnen aus geht die Entwidlung 
der metrifchen Kunft weiter nad) dem Polyſtichon oder viel⸗ 
zeiligen Berfen, welche ihren Gegenſatz von Arfis und Thefig, 
Aufſchlag und Nieverfehlag, theils in mehrern theild in ver- 
fehiedenartig gebauten Strophen ausfprechen, bei welchen alfo 
das Schließen theils weiter hinausgerüdt, theils Tünftlicher 
unterbrochen wird; wie dieß bei allen Gedichten der Fall ift, 
die unter dem Namen der Oden im Gange find. Hier fann in der 
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vielfachen Brechung und Modulation der einzelnen Bahnen 
(Zeilen) des Berfes fih, wie in Klopſtock's Dven, eine 
große metrifhe Kunft des Dichters entwideln, bie fogar fo 
weit geht, daß die verfchiedenen Verſe der Ode ſich gar nicht 
mehr in derſelben Konftruftion wiederholen. Durch dieſe 
weit getriebene Kunft der Auseinanderziehfung und Bermitt- 
lung ber in dem Sinne liegenden Gegenfäße wirb aber die 
Kraft des Schluffes immer mehr gefhwächt, und ein Ueber⸗ 
gewicht des Fortſchreitens erzeugt, welches, je Tünftlicher es 
durchgeführt iſt, dvefto mehr des Leſers Gemüth fpannt, und 
in demfelben die Sehnſucht nach Ruhepunkten erregt. 


$. 92. 


Solche Ruhepunfte findet das Sylbenmaaß, wen es 
bie fchließenden Sylben, abgefehen von ihrer Ouantität, mit 
welcher fie fi) langſamer oder fchneller bewegen, auf ent: 
forechende Vofallaute bringt, denen ſich die Konfonanten bes 
Schluſſes einwilligend anfügen, indeß doc die Konfonanten 
der fih eröffnenden Sylbe durch ihre Verſchiedenheit die 
Monotonie abhalten. Sole Schlußpunfte behaglichen Aus: 
ruhens gewährt nun der metrifchen Zeile der Reim, und 
der gereimte Vers oder bie Stange zeigt das Sylbenmaaß 
in feiner boppelten, fortfchreitenden und ruhenden Ausbildung. 
Da die Vokale unter den Sprachelementen felbft den inhal- 
tigen, bafifchen, Charakter an ſich tragen, indeß die Konfonan- 
ten das Bewegungselement find, fo müffen die Reime den 
oben angegebenen Charakter mit der Verſchiedenheit der eröff- 
nenden und Identität der anfchließenven Konfonanten durch⸗ 
aus behaupten, und bie bloße Identitaͤt der Vokale bei gänz- 
licher Differenz der Konfonanten, oder die Aſſonanz, noch 
mehr aber die auf die bloße Identität der Konfonanten be- 
rechnete Alliteration, muß als Spielerei gelten. Hat aber der 
Reim feine Behaglichkeit einmal zu koſten gegeben, fo wird 
ed auch an Poeten nicht fehlen, welche fich in einem Reim⸗ 
geflingel von Madrigalen, Sonnetten, Terzinen und Seftinen 
gefallen. Dabei hat der Reim in feiner einſylbigen Cmänn- 
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lien) Form einen Reigenden und thätigen, in feiner zwei- 
ſylbigen Cweiblichen) Form aber einen finfenden und ruhen⸗ 
den Gharafter, und beide Formen werben nicht nur durch 
ihren Wechſel intereflanter, fondern bie forrefponbirenden 
Reime laſſen auch Tremmungen zu durch dazwiſchen gefihobene 
anders reimende Zeilen, wobei denn bie Reime deſto giäd- 
licher find, wenn fie ſich unverhofft wiederfinden. Darauf 
laſſen fi denn ebenfalls Versfünfte gründen, welche zuweilen 
an die Spiele der Kinder erinnern, * ſich hinter Thuren 
verſteckt luſtig ertappen. 


$. 63. 


In fo ferne der Reim zu der taftmäßigen Bewegung 
des Verſes noch die in forrefpondirenden Klängen feiner 
Schlußſylben Tiegende Organifation der Ruhe binzufügt, iſt 
die gereimte (vier⸗, ſechs⸗, achtzeilige) Stanze allerdings als 
höchſte unb vollendete Form der poetifchen Rede zu betrachten, 
auch hat ver Reim noch einen tiefen Sinn, wenn man feinen 
Urfprung aus der erften Umbildung ber Sprachmwurzeln 
erwägt, wonach ver Bofal der Sprachwurzel feinen Haupt- 
begriff durch Beränderung der voranftehenden Konfonanten 
"in Nebenbegriffe nad) Begenfag ober Verwandiſchaft über- 
gegen laſſen, und fo eine ganze Spradfamilie um ſich ver- 
fammeln fonnte, die fich reimend ihrer gemeinfchaftlichen Ab- 
ftanmung bewußt wurde. Allein von dieſer angebornen 
Würde des Reimes hat die Ausbilbung der Sprachen für 
die Reflerion und ihre unterfcheivenden Urtheile überall wenig 
Spuren gelaffen, und die Anklänge des Reimes ftehen auch 
mit der metrifchen Kunſt des Verſes in fo geringem Verhaͤlt⸗ 
niffe, daß dem Reime die einfarhften Berhältniffe der Vers⸗ 
füße genügen, wenn fie nur der Zahl nad) richtig auf ein- 
ander berechnet find. Weil denn der Reim die Syiben blos 
zahlt, nicht aber mißt, fo iſt e8 gefommen, daß Sprachen, 
die von der Ausbildung felbft für die profaifd;e Rede noch 
ſehr weit entfernt waren, ihre Ausbildung für die poetifche 
Rede mit Dem gegen das Sylbenmaaß gleichgültigen Reime 
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begannen, und in ſolchen Zeiten die Dichtkunſt nicht nur zu 
einer Verskunſt, fondern von Meifterfängern handwerksmäßig 
behandelt zu einer Reimfunft herabfanf, die ihre armfeligen 
Gefege in einer fogenannten Tabulatur ſammelte. Wenn 
denn die Sprache diefen Weg eingefchlagen hatte, fo war es 
natürlich, daß die poetifhe Rede in kühneren Geiftern wieder 
eine freiere Ausbildung der metrifhen Kunft in reimfreien 
Berfen verfuchte, Die Herameter, Diftihen, Elegien und Oben 
der Alten in reimfreien Verſen nachbildend. Dennoch aber 
wird bie gereimte Stanze felbft gegen die fo hoch gefleigerte 
metrifhe Kunft mander Ode von Klopftod dadurch den 
Borzug behaupten, daß fie zu ihrer wenn aud einfachen 
“ Bewegung .die gemüthliche Ruhe der Schlußflänge hinzufügt, 
alfo dem Tanze ver Sprache aud) noch Mufif giebt. 


$. 64. 


Weil ter Reim das Materielle, Ruhende und Schlie- 
ende in der Organifation des Versbaues ift, der übrigens 
in den verfchiedenen Taften und Abfchnitten feiner Bewegung 
auch viel Gemüthliches auszudrüden vermag, fo ift ed gefom- 
men, daß die Iyrifche Poeſie mit ihrer launiſchen Subjeftivität 
fi) dem Reime am meiften angefchloffen hat, und vaf Na- * 
tionen von fo tiefer Gemüthlichfeit, wie Die beutfche, ſich aus 
ihrer gereimten Poeſie lange nicht zu den veimlofen aber in 
der Objektivität der Buchflabenverhäftniffe tief begründeten 
Sylbenmaaßen der Alten herauszuarbeiten vermochten. End⸗ 
li) aber hat der Deutfche doch einfehen gelernt, daß das 
Wiegenlied des Neimes nicht zu Refleriongfpielen und großen 
epiſchen Gemälden gefungen werben foll, und wenn neuere 
Nationen des epifchen Hexameters unfähig ihn für ihre Hel- 
dengedichte durch Zerzerime oder Dttaverime zu erfegen genö⸗ 
thigt waren, fo war dieß denn einerfeitd eine nothgebrungene 
Surrogation, andererfeitö aber wurde die Würde des epifchen 
Versganges doch dadurch zum Theil noch geretiet, daß die 
Stanzen ihren gleichförmigen Takt durch das ganze lange 
Gedicht einhielten, auf Bariationen des Versbaues einzugeben 
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und dadurch Iprifch zu werden, gar nicht geneigt. Wenn 
aber der majeftätifche Gang des Herameters durch den fihnap- 
penden und Flappenden Alexandriner, der höchſtens für den 
Schritt der Reflerion paßt, erfegt werden follte; fo war bieß 
entweder aus Spracharmuth ober Unfühigfeit ver Poeten 
gekommen. 

$. 69. 

Soll nun die Organifation des Versbaues von dem 
Meſſen der Sylben ausgehen, wonad fie als Längen und - 
Kürzen in Verhältniſſe gebradyt werben, welche den Gang 
des Verſes beftimmen, fo muß, wenn oben $. 48. das Ber- 
hältniß von. 1 : 2 als Grundlage aller Meffung aufgeftellt 
worden, vor allem anerkannt werben, baß die Kürzen als 
Hälften, deren zwei auf Ein Ganzes geben, in der Profobie 
eben fo wenig Selbftändigfeit haben, als in der Ausſprache 
die Konfonanten. Die Längen find bier die Selbfilauter, 
und die Kürzen Tönnen ihnen bios vor= oder nadchtönen. 
Zönen fie vor, fo .eilt die Stimme über fie hinweg zu der 
Länge, von der fie gemeflen werben; tönen fie nad), fo ver- 
Flingt die auf der Länge ruhende Stimme in ihren Bebungen 
finfend. Aus dieſen Berhältniffen entwidelt fi .denn auch 
fogleih ein fleigender Cmit Borfchlägen) oder finfender (mit 
Nachſchlägen) Gang des Verſes. Hängt nun die Päuge 
zugleich. mit der Bedeutung zufammen, fo wird man die treff- 
lihen Worte von Morig zu würdigen wiflen, wenn er 
©. 204 fg. feines Buchs fagt: „In unferem Bersbaue fällt 
mit der Wichtigfeit des Begriffs zugleid) unwiderſtehlich das 
„Sylbenmaaß. Wollen wir bviefes alfo nicht ſinken laſſen, 
„ſo müfjen wir die Begriffe ſich gleichfam einander die Wage 
„haltend zu ftellen ſuchen. Wenn die Spiben einmal im 
⸗„Fallen begriffen find, jo verliert fich der Unterſchied zwifchen 
‚dem Kurzen und Kürzern, und beibes wirb unwiderſtehlich 
„durch den Ball mit fortgeriffen.» — Ferner ©. 220: „In 
oder Spibenfteigerung, wenn man mehrere Tängen, und 
ein dem Splbenfalle, wenn man mehrere Kürzen neben 
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einander ftellen will, liegt alfo dag Geheimmig unferes 
„Bersbauss. Wenn: kurz, lang, länger und noch 
„länger, auf einander folgen, fo wird alles, was nad: 
„kurz fteht, glei. lang; und wenn: Taug, kurz, fürzer 
„und noch kürzer, auf einander folgen, fo wirb alles, was 
mad: Tang ftebt, gleich kurz.“ — Dieß if firenge Kou⸗ 
fequenz aus der zum Grund gelegten Natur der Sache. 


$. 66. 


Des Bersganges Schritte find Sylben, welde nad 
ihrer Quantität gemeffen glei) den Noten des Muſikers ſich 
zu Kleinen Taktganzen geftalten müflen, in welchen die Reihe 
der Worte tanzend fich fortbewegt. Diefe Taftganze oder 
Bersfüße find proportionale Verbindungen von Rängen und 
Kürzen, ſämmtlich auf dem Grundverhältniffe der Halbirung 
beruhen und darum zunächſt zweigliebrig, dann aber auch 
breigliebrig, weil die zwei Hälften neben das Ganze geftellt, 
fh dieſem ſymmetriſch anfchließen, endlich jedoch auch vier- 
gliedrig, weil in zweimal zwei Hälften wieberum zwei Ganze 
ihre Halbirungen gleich ftellen, und in halbirten Hälften 
immer noch ihrem Entſtehungsgeſetze treu bleiben. Mehr⸗ 
gliebrig können aber die Versfüße nicht fein, weil fie fonft 
aus diefem Geſetze binaustreten und zugleich für die Empfaͤng⸗ 
lichkeit des Ohres zu weitfchweifig fein würben; wohl aber 
kann noch neben georbneten Versfüßen in ver Verszeile ſich 
eine einzelne Länge oder Kürze Platz machen, wenn fie als 
Vorſchlag, Zwiſchenſchlag, oder Nachſchlag gehört wird. Eine 
Vorſchlagsſylbe hat z. DB. folgender Bers, wenn er teochälfeh 
ffandirt wird: 

Der Menfchheit Kronen will ich alfe retten! 
dagegen er jambifch gelefen eine Nachſchlagsſylbe hat. Nach⸗ 
fchlagsfylben, und zwar Längen, baben folgende zwei tro⸗ 
chäiſch zu leſende Zeilen: 
Und erleicht’re meinen Gang 
Mit Gebet und mit Gefang. 
Will man Beifpiele von Zwifchenichlägen, fo darf man ſich 


0 
nur an die durch die Skanſion ifolirten Sylben in der Mitte 
und am Ende bes Pentameterg: 

Daß du fterben mich ſiehſſt; Selmar, ich flerbe 
mit dir! 
erinnern, die man gewöhnlich als den fünften Fuß des Ber- 
ſes zuſammenzaͤhlt. 


8. 67. 


Haben nun die Kürzen in der Skanſion feine Selbſtaͤn⸗ 
bigfeit, fo müſſen auch die unter den Versfüßen gewöhnlich 
mit aufgeführten aus zwei, drei und vier Kürzen beſtehenden 
Bersfüße wegfallen, uhb es bleiben für bie zweigliebrigen 
Süße blog drei Kormen, nämlid der Spondaͤus ober Gleich⸗ 
tritt mit zwei Längen (Thatfraft), der Trochäus oder Wäl- 
zer mit einer nach der Ränge folgenden Kürze (Liebe), und 
ber Jambus oder Hinker mit einer der Länge vorgefchlagenen 
Kürze (gerecht). Schon Klopftof Hat in feiner herrlichen 
Ode: Sponda, welhe bei Morig eine trefflihe Expo⸗ 
fition gefunden hat, die Seltenheit des Spondäus in unferer 
deutſchen Sprache als poetiſche Klage meifterhaft durchge⸗ 
führt, und Moritz fügt noch die richtige Bemerkung hinzu, 
daß wir dieſen Versfuß durch die Verbindung zweier Syl⸗ 
ben, deren Begriffe fi gegenfeitig aufwiegen, zu erfünfteln 
fuchen müflen. Der Trochäus bagegen ift unferer Sprache, 
die fo viele zweiſplbige Worte, beſonders Zeitworte mit kur⸗ 
zer Endſylbe hat, fehr bequem, und dieſe Zweifplbigfeit laͤßt 
ſich auch, beſonders mit Borfchlägen ober Nachſchlägen, leicht 
zum jambifchen Hüpfen verfehren. Der trohäifhe Gang 
tepräfentirt gewiſſermaßen die dentfche Behaglichkeit, indeß 
der jambiſche Versgang an die franzöftiche Luſtigkeit erinnert. 

$. 68. 

Unter den breifyibigen Versfüßen flieht oben an der 

Moloffus oder Schwertritt mit feinen drei gravitätifchen 


Längen, welche die deutſche Sprache nur hart und felten zu: 
ſammenbringt (dankt! preißt Gott!), indeß fie glüdlidher _ 
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Weile durch ihre oft an eine Länge fich hinten oder vorne 
anfchließenden zwei Kürzen den flüchtigen Daftylus Cfreudige) 
oder feinen ebenfalls mit den Fingern getrillerten Gegenfchlag 
Cüberfteigt), Anapäſt genannt, zu finden vermag. Dem 
Schwertritte verwandt und von ber deutfchen Sprache Teichter 
zu erreichen iſt der Schwerfall over Palimbachins (laut don⸗ 
nern) mit feinen zwei Längen, die in einer Kürze nachflingen, 
und dem Anapäft verwandt ift der Bachius (zu dir fchreit), 
der zwei Rängen blos mit einer Kürze einleite. Das Chor 
breifplbigter Füße ſchließt ſodann der Amphimacer (Hochge- 
fühl), der eine Kürze eben fo bequem zwifchen zwei Längen 
einfchließt, als der Amphibrachys (Gerüche), der eine Ränge 
zwifchen zwei Kürzen in die Mitte nimmt. Uebrigens fteden 
in den breifpibigen Versfüßen auch die zweiſylbigen ſchon 
involvirt, was der geübte Rhapſode für die Behandlung des 
Bersganges im Ganzen wird zu benügen wiffen. 


$. 69, 


In den viergliedrigen Versfüßen Flingen nun vollends 
auch die breigliebrigen mit, und hier führt mit nicht geringer 
Schwerfälligfeit und Beengung des Athems ber Diſpondäus 
oder Doppeltritt (dankt! preißt Gott laut) das zahlreiche 
Heer, und zerfällt faft wie der doppelte Choräus (Klage⸗ 
flimme) und doppelte Jambus (mit Ungeftüm) von felbft in 
feine zwei Hälften, indeß der Choriambus (Monnegefang) 
zwei Kürzen zwifchen zwei Längen einfchließend ein Ideal 
heiterer Bewegung und glüdlicher Gefchloffenkeit in ſich ſelbſt 
bildet, welches im Antifpaft (des Fluchs Donner) ein etwas 
ſchwerfälliges Gegenbild findet, weil die zwei Längen in der 
Mitte die Bewegung gar zu fehr zur Gravität zwingen. 
Der auffchlagende Jonikus, der den zwei Rängen zwei Kür- 
zen vorangehen läßt (unterjocht Volk), kommt ſchon etwas 
befler fort, indeß der abfehlagende Jonikus Cfreundfchaftliche) 
an feinen zwei anfangenden Tängen audy etwas ſchwer trägt. 
‚Dann verfuchen noch die vier Epitrite, wie ſich cine furze 
Sylbe gegen drei lange in ihren vier verſchiedenen Stellungen 
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ausnehme, und die vier Päone bringen eine lange Spibe in 
tiefelben Berhältuiffe gegen drei kurze. Epitrite fowohl als 
Päone laſſen fih übrigens auch in zwei zweiſylbige Füße 
zerlegen, wobei aber vie Päone, welche zwei kurze Sylben 
zufammentreffen Taffen, was nad der alten Lehre von den 
Bersfüßen einen Pyrrhichius giebt, den wir micht anerfennen, 
bie eine von ihren beiden Kürgen zu Borfchlägen oder Nach⸗ 
ſchlägen abgeben müffen. 


$. 70. 


Bon 8. 10 bis hierher iſt Das dort gegebene vier 
gliebrige für die Kunft allgemeine Schema nad feiner be- 
fonderen Bedeutung für die Poeſie erponirt worden, woburd 
die Poeſie ald Sprachkunſt erfchöpfend bezeichnet ifl. Die 
Formen, welche die Poefie, befruchtet von dem allgemeinen 
Leben des Geifted, aus ſich felber gebiert, machen als Spftem 
der Dichtungsarten ten zweiten Theil dieſes Werfes aus, 
und ber erfte hat nur nod) die allgemeinen Formen der end⸗ 
lichen Dinge, die im Drganon als Tafel der Urbegriffe auf- 
geftellt worden, an der Poeſie nachzuweiſen, damit dieſe, wie 
fie tur tag Schema in $. 10 als Kunflform überhaupt 
Dargeftellt worden, ſich nun auch nad allen Seiten der Exi⸗ 
ftenz als eine Form tes Alllebens bewähre. 


$. 71. 


Die Poefte nad) der bisher bezeichneten Idee als Sprach⸗ 
funft genommen hat ihr Wefen in der poetifchen Weltan- 
ſchauung, von welcher oben bie Rede war. Ihre Endlich⸗ 
feit theilt fie mit dem geiftigen Schauen der Menfchennatur 
überhaupt, welches zwar dem Standpunfte nach abfokut fein 
fann und ift, in feinem Umfange aber fowohl im Ganzen, 
als auch nad einzelnen Richtungen mangelhaft if, indem 
nur die göttliche Intelligenz bier das Genügende TIeiftet. 
Menfchliche Intelligenz Aber muß ihrer Weltanfhauung als 
Erempel des Univerfums die Anſchauung unferes Planeten 
unterlegen, und erhält dadurch ſelbſt eine beflimmte Quan- 
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tität, welche noch dazu durch das in der Geſchichte zer- 
fireute und vielfach unterbrochene Leben der Menfchenge- 
ichledhter und der Individuen unglüdlich zerriffen wird. Kür 
die poetifche Kunft muß diefeg Schauen die nobjeftive Dua- 
lität annehmen, welche der fubjektiven Abftraftion entgegen 
geſetzt ift, indem biefe mit möglichfter Verdünnung des In- 
haltes, deſſen abfolute Negation alles Schauen aufheben 
müßte, die Gliederung der Form in das Auge faßt, Dagegen 
bie objektive Richtung des Schauend an dem möglichſt ver- 
bichteten Inhalte die Form als mit ihm verfchmolzene zeigt, 
wo fie ſodann Geſtalt genannt wird. 


$. 72. 


NRealifirt wird Daher bie poetifche Weltanfchauung 
bei allen Völfern der Erde in ihrem der Abfiraftion voran 
gehenden Mythus oder bilvlihen Worte, weldes bie finn- 
liche Erfcheinung der Dinge als Hülle ihres unfichtbaren 
Weſens betrachtet, und daher eben diefe Hülle materiell als 
Bild dargeftellt und gemalt, over au im Worte der Ton- 
ſprache ausgeprägt ald Symbol für die Ideen gebraudt. 
Bei dem allgemeinen Schwanten des Lebens zwiſchen ven 
Gliedern feiner Gegenfäte muß es denn eben auch Tommen, 
daß das Symbol ein periodiſches Uebergewicht über die Idee 
erringend mit angenommener Selbftändigfeit täufcht und da⸗ 
dur in den höchften Ideen zum Gögen wird, in den niebri- 
ger ftehenden Ideen aber zur Superflition ausfchlägt, wo- 
gegen denn fpätere Zeit erft wieder Heilmittel findet, theils 
in den NReformationsverfuchen erleuchteter Religionsſtifter, 
theils auch in dem Uebergange der Erkennmiß zur Empirie 
und refleftirenden Bearbeitung derfelben. 


$. 73. 


Wenn die Völker ihre mythiſche Periode verlaffen, in 
welcher das Wort, fo weit es Ideen enthalten mochte, felbft 
Poeſie war, fo wendet ſich ihre erwachte Reflexion zunächft 
auf vie Ausbildung der Tonſprache nah grammatifalifchen 
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Sormen, in welden ſich dic Reflexion fachlich (Deklination) 
oder perfönlic (Konjugation) bewegen, umd die rohen Laute 
ded Gefühle (Interjektion) in einfachen oder verbundenen 
Säpen erponiren könnte. In diefer Periode bildet füch das, 
was noch unverbrängt von der Reflexion Poetifches in der 
Weltanfhauung des Volfed geblieben, zur Volkspoeſie aus, 
welde die Sprache neben ihrer grammatifalifchen Entwider 
Iumg zwingt, in Sylbenmaaß oder Reim dem poetifchen 
Spiele zu huldigen. Je weiter aber die Sprache in gram⸗ 
matifalifcher und fiyliftifcher Ausbildung für den Dienft der 
Reflexion fortfchreitet, defto feltener werden bie Reſte poeti⸗ 
fher Weltanfchauung im Bolfe, und am Ende erfcheinen auf 
dem Hochpunkte der ausgebildeten Sprache mur einige Wenige 
noch, in weldhen das Seldftbewußtfein des Zeitaltere ſich 
konzentrirt poetifch ausſpricht, und welde dann Klaſſiker 
heißen. Diefe wanfen denn zum Theile ſchon zwifchen der 
philoſophiſchen und poetiſchen Weltanfhauung und deuten 
dadurd auf cine Fünftige letzte Zeit, in welcher der zur 
Herrihaft über die Form des Seins und des Erfennend ge- 
langte Beift ed in feiner Gewalt haben wird, viefelben Ideen 
poetifch oder philofophifch auszufprechen. 


8. 74. 


Die Identität diefed Weſens der Poeſie muß fich im 
alten poetilchen Geiftespropuften genau nachweiſen laſſen, fo 
daß ein Geiftesprobuft, welches feine Weltanfchauung ent- 
hält, eben fo wenig eiu Gedicht heißen kann, als em an- 
deres, in welchem die Welt nur zum Begriffe, aber nicht 
zur Anfhauung gelommen if. Diefe Anfchaulichfeit ver 
Welt in dem Gedichte muß denn auch nicht nur durch die 
Abweſenheit der Abftraktion füch bethätigen, fondern auch da⸗ 
dur, daß der Dichter das Bild der Welt, das er dem fefer 
vorhält, von feiner eigenen Subjektivität fo weit entfernt 
babe, daß dieſe fih nicht ſtörend einmiſchen Onne, indem er 
fonft aus dem Spiele der Kunft in den Eruſt abfichtlicher 
Wirkfamfeit fiele, wobei das Produkt dennoch nichts an ob⸗ 
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jeftivem Werthe gewönne, wäre die Abſichtlichleit ver Aeuße⸗ 
rungen in demfelben auch yo fo inftinftmäßig und blind. 
Daher müſſen alle erotifche Gedichte in's Nichts fallen, fo- 
bald fie fih als Senfzerlaut oder Schrei der Begierde ver- 
rathen, 


$. 75. 


In dem Wefen der Poeſie Liegt nun, wie in allem 
Wefen, ein Gegenfag, welder in die Erfcheinung bervor- 
tretend bie lebendige Entwidelung des Weſens beginnt. Dies 
fer Gegenſatz ift für die Poeſie die Idee und ihre Verleib— 
lihung in dem Bilde der Wortſprache, und wie aller Ge⸗ 
genſatz abiolut oder relativ, quantitativ ober qualitativ ges 
ftellt werden fann, fo auch diefer. 


$. 76. 


In abfoluter Form erfcheint der Gegenfat der Idee mit 
ihrer Berleiblihung, wenn aus der menfchlichen Weltan- 
ſchauung das herausgehoben wird, was in ihr wahrhaft uni- 
verfell ifl, und wenn das Individuelle, was bie Sprache aus 
ihrer finnlicyen Entſtehung mitgenommen hat, in feiner mög- 
lich geringften Beichränftheit gebraucht wird, um jenem Uni⸗ 
verfellen zur Hülle zu dienen. Die Löfung dieſer Aufgabe 
giebt das, was die Poeſie von jeher unter dem Namen einer 
Kodmogonie zu leiten verfudt hat, denn die allgemeinften 
Weltformen fallen durch ihr Herabfteigen aus der hoöchſten 
Allgemeinheit in die geringere wie von felbft in die Zeitform, 
in welcher fie ſich zu erzeugen fcheinen, und wenn lebendiger 
Naturfinn die Weltformen für Weltprinzipien nimmt, fo 
werben fie gar no zu Göttern, und aus der Kosmogonie 
wird cine poetiſche Götterſtammtafel oder Thengonie. 


$. 77. 


Soll nun die Kosmogonie, um den Gegenſatz der Idee 
und ihrer Verleiblihung auf feiner höchſten Stufe zu zeigen, 
eine Gefammtheit der allgemeinen Weltformen in ihrer leiſe⸗ 
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ſten Berförperung aufftellen, fo fällt fie hier, bie Verkoͤrpe⸗ 
tung abgerechnet, mit der Philoſophie, welche nichts als das 
Syſtem der Weltformen fein Tann, gänzlid in Eines zufam- 
men, und von hieraus erſt müflen Philofophie und Poeſie 
gefchievene Wege verfolgen, jene alles Individuelle fort und 
fort in. dieſe Weltformen auflöfend, dieſe dagegen die Welt 
formen immer weiter indivibualifirend. Die Poeſie Farin 
daher nur in fo weit eine Kosmogonie finden, ale fie den 
Schematismus der Welt noch in trabitioneller Erinnerung 
hat, wie der tiefe Herder von dem älteften Menfchenges 
fehlechte zuerft und lebendig gezeigt hat, oder als fie von 
der in ſich vollendeten Wiſſenſchaft ven a der 
Welt borgt. 


$. 78. 


Da nun dieſer Weltſchematismus fett in einem Orga⸗ 
non klar ausgearbeitet vorliegt, fo ift jept wieder Kosmos 
gonie möglich, und wir haben fie nach unferer Moͤglichkeit 
bargeftellt im Anhange dieſes Buches beigefügt. Soll vie 
Kosmogonie ihre reinfte fprachliche Darftellung erhalten, fo 
muß fie in mathematifcher Form dargeftellt werben, indem 
die Mathematif, wie das Organon zeigt, ſelbſt nur Sprade 
für die quantitative Anficht der Dinge, in ihrem arithmeti⸗ 
fhen Theile die Schritte der Entwidlung des Lebens, in 
ihrem geometrifchen aber die Geftaltenverhältniffe feiner Pro⸗ 
dukte bezeichnet, welche das Refultat jener Entwidlung fein 
müſſen. Dadurch fällt nun die Geometrie felbft in das An⸗ 
fhauliche, und wirb der Poefie verwandt, fo daß fie in einer 
genetifhen Aufitellung und Anoronung ihrer Figuren (wie 
$. 365 des Drganon zeigt) felbft ein Weltalphabet bildet, 
welches ehemals Hieroglyphe geweſen, und weldem ſich die 
Zahlen als Zeichen der Entwidlungsfchritte beigefellend zu 
Schlüffeln diefer Hierogipphenfchrift Darbieten. Wie nun in 
dem Buchſtabenalphabet, welches ehemals auch ſymboliſch ger 
wefen, feine andere Geſetzmaͤßigkeit fein Tönne, als die dem 

3. 3. Wagner's Dichterfchule, 5 
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Weltalphabet der Hieroglyphe nachgebildete, ift in demfelben 
Kapitel des Organon fattfam gezeigt worben. 


$. 79. 


Iſt nun eine Kodmogonie ganz eigentlich eine poetifche 
Welttafel, fo fol fie allerdings von ber mathematifchen 
Sprache zu der menſchlichen Tonſprache herabfteigen und ſich 
in hörbaren Worten bildlich ausfprechen, aber fie foll hierbei 
auch das Bild vor feiner gänzlichen Individualiſirung be⸗ 
wahren, indem es fonft in Berhältniffe fommen muß, weldye 
feiner univerfellen Haltung zu eng und einfeitig werben. 
Dieß ift den griechifchen Dichtern ter Theogonien begegnet, 
wenn fie das GSeitenverhältniß der Ideen als ein Geſchwi⸗ 
fierverhältniß, ihren Gegenſatz ale Geſchlechtsverhältniß, ihr 
Herabfteigen von der Allgemeinheit ald ein Zeugen, und bie 
een felbft als. gefteigerte Menfchen behandelten. Da blieb 
denn wenig urſprünglich kosmiſcher Sinn als allegorifche 
Deutung noch übrig, und was auch für diefe Deutung zu 
eng geworben war, ging vollends in die MWillführlichfeit 
menſchlichen Zreibens und Thuend über. Wir haben im 
Anhange neben unfere Kosmogonie nod ein ihr verwandtes 
Gedicht: das Weltduett, hingeftellt, in welchem, weil fein 
Thema: der Stufengang der Serualität in dem All, ein be- 
fhränfteres war, auch die Indivibualifirung des Allgemeinen 
weiter geführt ifl. Hier hatte der Dichter weniger zu fürch⸗ 
ten, daß die Idee durch Individualiſirung verfhrumpfe, weil 
fie ſelbſt ſchon individueller gezeugt, zu engerer Verleiblichung 
vorherbeftimmt war. Das Duett hat zum Sylbenmaaße ben 
Alerandriner befommen, deſſen jambifcher Gang der Raſch⸗ 
heit des Dialoges fo zufagt, und gereimt find vie Aleran- 
driner, weil der Reim die durch den Dialog fo oft zerriffe- 
nen Zeilen durch fein Fräftiges Schließen fo gut wieder ver- 
bindet. Die Kosmogonie dagegen mußte für ihre grandio- 
feften Schritte den ernften und feierlichen Herameter wählen, 
ber feine Reime verträgt, weil er rhythmiſch fo gut fehließt. 
Diefe grandiofeften Schritte find die Urfchemate der Tafeln, 
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in wilden das Allgemeinfte ver Form und des Inhaltes 
liegt, welches fich durch weitere Tetradifirung ihrer ſämmt⸗ 
lichen Glieder in befchränkteren Cfpezielleren) Inhalt verliert, - 
der aber zufammen eine weit gediehene Entwicklung des 
Urſchema darfiellt. Nach folder Entwidlung bes in dem 
Urfchema gufammengevrängten Inhaltes bricht nun in den 
Präpdifamenten die Form der Entwidlung fouverain hervor, 
iwie in dem Urſchema der Inhalt, und fo mußten diefe Präs 
difamente ebenfalls im Herameter dargeftellt werben, indeß 
Die zwiſchen fie und das Urfchema fallenden mittlern Sche⸗ 
mate für ihren der Reflexion fih nähernden Gang ein Syls 
benmaaß forderten, das aller Wendungen und Beugungen 
fähig, fi) als veränderlich darftellen und durd Aufnahme 
des Neimes ſich eine Art von Rundung verſchaffen mußte, 
die ed nach fünftliher Metrif entbehrte. 


$. 80, 


Hat fih nun der Gegenſatz der Faktoren der Poeſie 
nach feiner abfoluten (totalen) Form in der Kosmogonie 
dargeftellt, fo wird er fih in einer Poeſie des Men 
ſchenlebens ald relativ zeigen, weil hier dic Weltan« 
fhauung auf menfchliches Individualleben zufammengezogen 
und die Berförperung ver Ideen bis ind Speziellſte fortge« 
führt iſt. Dieß giebt die fogenannten Dihtungsarten, 
deren Konftruftion der zweite Theil dieſes Buches enthält, 
und deren erſte, welche die Inrifche genannt wird, eine menſch⸗ 
liche Individualität überhaupt darftellt, wie fie berührt in 
ihrer Subjeftivität von der Welt oder von eigenen inneren 
Regungen aufgeftört fi) mit diefen Affektionen ins Gleichge— 
wicht zu bringen fucht, indem fie diefelben vor ſich hinſtel⸗ 
Iend, im Schauen durch Wortbilder ausfpricht, wie und wo⸗ 
von fie affizirt worden. Diefe Poeſie der fubjeftiven Ans 
flänge beginnt im Epigramme mit der reinen Einzelheit des 
Gedanfeng, der dem Gemüthe oder dem Geiſte beſonders zu- 
gewendet ald Lieb ober Ode fid) weiter entwideln mag, und 
als Romanze in Darftelling einer menſchlichen Lebensſcene 
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fein Hoͤchſtes erreicht. Bon diefer Inrifchen Poefle als erfter 
Form ausgehend ſetzt ſich die Pocfie des Menfchenlebens 
dann die größeren Aufgaben, in erzählender Form dag Ge- 
fchlechtsverhäftnig mit feiner eigenthümlichen Lebendigkeit Durch- 
zuarbeiten, und in dramatiſcher Form das handelnde Leben 
mit feinen felbftändigen Indivibualitäten fih ausſprechen zu 
laffen, bis endlich die epifche Poefie mit welthiftorifcher Auf- 
faffung des Bölferlebens den ganzen Kreis dieſer Poefie 
fchließt. 


$. 81. 


Die Faktoren der Poefie, in ihrem abfoluten und rela- 
tiven Gegenſatze entwidelt, meffen juft das Gebiet der Poeſie 
aus, und wenn ihr Gegenfag nun noch quantitativ oder 
qualitativ aufgefaßt werden foll, fo kann dieß nur für Die 
Form gelten. Die beiden Faltoren, Idee und Bild, fünnen 
nämlid) der Quantität nach in unendlich verfchiebenen Gra- 
den einfeitigen Uebergewichts mit einander verbunden fein, 
aber immer wird das Uebergewicht der dee einen Idealis⸗ 
mus, das Uebergewicht der finnlihen Anfchauung aber einen 
Realismus der Kunft bilden, und beide Formen werben in 
der Individualität der Künſtler, fei es im Einzelnen oder fei 
es au im Ganzen der Nationen und Zeitalter, gegründet 
fein. So iſt Klopftod unter und Deutfchen der größte 
Idealiſt, weil feine Bilder theild den Teichteften aetherifchen 
Leib tragen, theild auch mehr fchwebend als plaftifh ruhend 
gehalten find, dagegen Göthe unfer größter Realiſt heißen 
muß, weil feine Bilder die Fräftigfte Leiblichkeit haben, und 
jeine ©eftalten ſich durch fefte Berhäftniffe auszeichnen. Der 
höchſte Realismus für die Poefie Tiegt in einer Enthaltfam- 
feit von aller iveellen Deutung und Bedeutung bei allfeitig 
finnliher Bezeichnung der Geftalten und ihres Wirkens nad) 
bomerifher Weife; ver höchſte Idealismus aber in einer nur 
nothdürftigen VBerhüllung des Abftraften in finnliches Gewand, 
wobei Geftalt und Wirfung ihre ſymboliſche Bebentung nicht 
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verheblen und durch abfirafte Deutung erft ganz verftanden 
werden, wie in bem möpftifchen Gedichte von Dante. 


$. 82. 


Die Faktoren der Poeſie nah ihrem qualitativen 
Gegenfage genommen theilen fih in Geiſt und Gemüth bes 
Menfchen, und wenden fid) mehr an den einen oder an das 
andere. So giebt es gemüthliche Poefie, die wenig zu denfen 
giebt, und geiftige, die fireng befchäftigt; die gemüthliche iſt 
aber felbft wieder rührend durch Berwundung, ober ergötzlich 
dureh Heilung des Gemüthes, und wie geiſtige beichäftigt den 
Lefer entweder mit der Löfung der höchſten Aufgaben menſch⸗ 
licher Natur, oder mit Verfolgung und Entwirrung zarter 
und verfchlungener Fäden der Neflerion. In alle diefe For: 
men darf und foll die Poefie eingehen; die Forderung aber, 
daß fie einer verfelben ſich dienend unterwerfen foll, muß 
als höchſt ungehörig abgewiefen werben, weil fonft die Poefie 
ihre Würde als freie menfchlihe Kunft aufgeben müßte. 
Weil das Gemüth unter den Menſchen gewöhnlich mehr ent- 
wickelt ift, als der Geift, fo bemerft man überall ein ftarfes 
Berlangen nad dem Rührenden; allein das Rührende ift 
überall zerreißend, weil es die menfchlihe Natur in irgend 
einem Kampfe mit ihren Berhältniffen und unbefriebigt dar⸗ 
ftellt; wenn daher der Dichter fih auf das Rührende ein» 
Iaffen will, fo muß er das Gefühl der ‚Zerreißung und 
Nichtbefriedigung wieder. auflöfen, entweder indem er bie 
menschlihe Natur fich darüber erheben laßt, oder indem er 
äußerlich durch heitere Erfolge den Drud hinwegnimmt. Das 
Plumpſte aber, was Menfchen zur Heilung eines bichterifc) 
erregten Seelenfchmerzes erfonnen haben, ift die chineſiſche 
Unterbrehung eines weinenden Trauerſpiels durch den 


Hanswurft. 
$. 83. 


In diefen Formen des Gegenſatzes tritt das identifche 
Wefen heraus in Berhältniffe, deren Glieder in der 
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Trennung ihre Befriedigung fuhen. Was aber in getrenn- 
ter Dereinzelung die Entwicklung des Weſens ausmacht, 
kann und foll auch wieder eine DBermittelung und gemein- 
fame Behandlung erfahren, wenn die zwifchen dem Getrenn⸗ 
ten beitandene urfprüngliche Ipentität das eine auf das an⸗ 
dere beziehend aufgefaßt wird, was in der Kunft über- 
haupt durch die Darftellung geſchieht. Diefer Vermittler 
zwifchen Wefen und Form überhaupt und allen entgegenge- 
festen Faktoren insbeſondere befteht für die poetifhe Kunſt 
in dem Bortrage des Kunftwerfes, welcher in höchſter Stufe 
alferdings nur ein innerer fein Tann, bei welchem die das 
Gedicht produzirende Seele e8 auch im innern Worte vor 


ſich hinſtellt. 


6. 84. 


Dieſer innere Vortrag ohne alle Unterſtützung einer 
hoͤrbaren Stimme muß das Gedicht, wenn es ſelbſt produzirt 
worden, noch einmal wiederholen, und bei dieſer Wieder⸗ 
holung muß es ſich als Produkt der Neflexion über die Ver⸗ 
hältniſſe ſeiner Theile unterwerfen, was am beſten gelingt, 
wenn das als flüchtiger Hauch gedachte Wort des Gedichtes 
von der Schrift aufgefangen und für das Auge fixirt wird. 
Hat nun die Produktion ſelbſt die ganze Seele des Dichters 
in Bewegung geſetzt, weil ſie von einer Idee ergriffen nach 
deren lebendiger Darſtellung verlangte, und dazu die inhal⸗ 
tige ſowohl als die formale Geiſtesthätigkeit aufbot; ſo muß, 
nachdem die produktive Begeiſterung mit ihrem Feuer ſich 
im entſtandenen Produkte abgekühlt hat, die Reflexion mit 
ihrer Feile das Produkt reinigen, wo ſie es in ſeinen Ver⸗ 
hältniſſen mangelhaft findet. Dieſe Feile erſtreckt ſich aber 
eben ſowohl auf das, was im Gedichte gegeben, als auf die 
Art, wie es in demſelben dargeſtellt iſt, und die Operation 
des Ausfeilens muß in ſteter und ſcharfer Beziehung des 
Inhaltes auf die Form ihr Gelingen allein ſuchen. 
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So iſt es, wenn ber Dichter in eigenem innerem Vor: 
trage über fein Kunſtwerk Gericht hält. Iſt aber ein frem- 
des Gedicht der Schrift anvertraut dem fremden Beſchauer 
gegeben, fo muß diefer als Leſer dad gefehriebene Wort in 
ein gedachtes ummandeln, und in der eigenen Seele nad 
Möglichkeit die inhaltige und formale Geiftesthätigfeit auf- 
regen, durch welche das Gedicht urfprünglic zu Stande 
fam. Daraus entfieht dem berufenen Lefer eine Nachbildung 
der Begeifterung des Dichters, die anfangs in der Seele des 
Leſers ebenfalls eine unruhige Bewegung erzeugt, welde 
aber, ihre Faktoren allmählich ind Gleichgewicht fegend, durch 
erfaunte Beziehungen des einen Theild auf den andern in 
dem Gedichte fih in ein Flares Schauen deſſelben auflöfen 
muß, and welchem am Ende die abgefühlte Reflerion ſogar 
ein Urtheil über das fremde Kunſtwerk hervorzieht. 


$. 86. 


Dieſer ſtille innere Vortrag des Gedichtes durch den 
Dichter ſelbſt oder den zur Nachbildung des Gedichtes in 
ſeinem Innern aufgeregten Leſer hat ohne Zweifel die höchſte 
Lebendigkeit, indem hier ſelbſt das den Gedanken einhüllende 
Wort nicht als abhänging von dem Tone irgend einer 
Stimme oder der Figur irgend eines Schriftzeichend empfun⸗ 
den, fondern blos gedacht wird, Diefe Lebenbigfeit des in« 
nern Bortrages ift aber durch ihre Subjektivität einfeitig und 
“ verlangt nad größerer Objektivität in einem Bortrage des 
Gedichtes mit lebendiger Stimme, welde durd ihren 
Klang und ihre Ausfprache dem Ohre gefällig die Gemüths⸗ 
bewegungen genau meſſend wiebergebe, welde das Gedicht 
in der Begeifterung feines Entſtehens einfchließen mochte. 
Dabei darf denn auch, weil die Dichtkunſt eine Rebefunft ift, 
folcher Bortrag die Klarheit des Sinnes nicht entftellen, und 
was der Dichter für die Neflesion oder die Anfchauung ges 
tban hat, muß ebenfalls für beide in dem Vortrage zurechte 
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gelegt werden; ja wenn der Dichter feinem Kunftwerfe noch 


metriſche Erfcheinung gegeben hat, fo muß dieſer Bortrag 


auch noch dem rhythmiſchen Tanze und den Wechfelflängen 
bes Reimes ihr Necht wiverfahren laſſen. Alles dich wird 
der Rhapfode nur dann zu leiften vermögen, wenn er nad 
analytifcher Erwägung der Theile und des Ganzen des Kunft- 
werfes die Oegenfäge in demfelben mit ihren Beziehungen 
auf einander vollftändig und mit höchfter Schärfe erfanut hat. 


$. 87. 


Nah der Natur der Sache gehört nun der ftille inner- 
liche Vortrag dem am meiften an das philofophifche Schauen 
und deſſen ftrenge Konftruftion gränzenden Gebiete der Poefte, 
alfo namentlich der Kosmogonie an, Bei ihr hat das bild⸗ 
lihe Wort blos fo viel Körper, um die Berhältniffe, welche 
der Philoſoph als Stufendildungen und Geitengegenfäße 
denkt, als Umriſſe fihtbar werden zu laſſen, und dag Ge— 
müth wird bier mit feinen einzelnen Gefühlen ausgefchloffen. 
Der Antheil des Gemüthes Tann hier blos in dem Ergögen 
an der Lebendigkeit und Harmonie der Entwidlung beftehen, 
und Das ift gar wohl möglid) ohne alles Eingreifen einer 
Menichenftimme, ja fogar würde diefe durch Eintönigfeit bes 
fchwerlich werden müffen. Die Kosmogonie zeigt alfo auch 
durch den Vortrag, den fie fordert, ihre nahe Berwandtfchaft 
mit der Philofophie, und hier wie dort muß die Phantafie 
im Tragen der Ideen Durch die firenge Form ſich zügeln Laffen. 


$. 88. 


Steigt aber die Poefie mit ihren Darftelungen vom 
Weltinhalte herab zum Menfchenleben, fo verlangt fie Na⸗ 
tionalſprache durch Menfchenftimme belebt, indeß die Kosmo⸗ 
gonie ſich ſogar noch in einer Univerſalſprache hätte aus⸗ 
drücken können. Die Stufen und Seiten des Menſchenlebens 
ſiud nämlich alle von der Art, daß ſie die auf ihr Gebiet 
eintretenden Ideen im höchſten Grade individnalifiren, fo daß 
das Bilderwort der Poefie bier keineswegs vereinzelt blos 
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Unriſſe zu bezeichnen braudt, fondern zufammengebrängt in 
Wortgruppen Geltalten ausmalen muß. Diefe Geftalten 
werben num burch die lebendige Stimme felbft erft recht leben⸗ 
dig und wandeln in ihrer Anfchaulichfeit wie die Statuen 
des Däadalus, indeß fie im flillen Vortrage Schatten gleich 
vorüberfchweben. In der Träftigen Stimme des Rhapſoden 
ift fhon für fich allein der fefte Glaube an die Realität dies 
fer Geftalten ausgedrückt, und diefer ergreift mit der Gewalt 
der Ueberzeugung auch die Hörer, fo daß die augenblidiiche 
Illuſion, welche zu bewirken die Eitelkeit jedes Kunſtwerks 
fein muß, bier in der That von der lebendigen Stimme des 
Rhapſoden großentheild abhängt. Dabei Tann ver Nhapfode 
noch in den Ton der Stimme, ihre Hebungen und Senfungen, 
ihr Eilen oder Zögern, und den Afzent der Worte und der 
Sätze fo viel Zauberifches legen, daß die Deflamation, wie 
Klopftod einmal fagt, in der That den Zauberfreis voll⸗ 
endet, in welchen der Dichter ven Leſer hineinbannen will, 
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So haben die beiben erſten Gegenfatzformen (Berhält- 
niffe) der Faktoren der Poefie ihre entfprechenden Bermitt- 
Yungsarten (Beziehungen) in den beiden erften Formen bes 
poetifhen Bortraged. Soll aber auch der Gegenfag bes 
ivealen und realen Prinzips in ber Poefie, ald dritte Form 
des Gegenfages, im poetiſchen VBortrage nach feinem ganzen 
Umfange vermittelt werden, fo muß fid der Rhapſode nicht 
nur mit feiner Stimme, ſondern mit feiner ganzen Perfon 
in den Bortrag werfen, weil der Idealismus und Realis⸗ 
mug der poetifchen Weltanfhauung in feinen unendlich vielen 
Abftufungen die ganze Seele füllt, und darum auch alle Sei- 
ten ihrer Teiblihen Erſcheinung in Anſpruch nimmt. Diefen 
perfönlidhen Vortrag des Gedichtes nennt man gewöhnlich 
den mimifchen, und er bat, um alle Nüancen der Mifchung 
des Idealen und Realen im Gebichte auszubrüden, außer 
der Stimme des Rhapſoden auch feine Geſtalt und die Bes 
wegungen ihrer Glieder und Gefichtszüge zu feiner Diepo- 
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fition. Was der Rhapfede von dem Dichter infpirirt inner- 
ih geſchaut hat, feheint er als Mime nun auch äußerlich 
zu leben, und weil er fih als Individuum hinftellt, um die 
Individualität — nicht des Dichters, fondern — des Gedich⸗ 
tes wieder zu geben, fo ift diefer mimifche Vortrag am meis 
fien da geforbert, wo ber Dichter die Faktoren feines Kunſt⸗ 
werfs felbft als Individuen hinftellt und als ſolche reden und 
handeln läßt, alfo in der dramatiichen und epiſchen Dich⸗ 
tungsart. 
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Wenn der Rhapſode feine Sprachorgane verwendet, um 
das Gedicht ganz auszufprechen, fo dient der Mime mit feiner 
Perſon der Darftellung von Individuen, welche der Dichter 
in feinem Gedichte erfcheinen läßt, und ein dDramatifches Ges 
dicht, welches ganz in folche Individuen zerfällt, verlangt 
einen Verein mehrerer Mimen zu feiner Darftellung, ober 
ein epifches Gedicht, welches aus feinem Gemälde nur meh⸗ 
rere Geftalten befonderd heraus hebt, verlangt für diefe und 
ihr Begegnen mehrere Mimen. Auf jeden Fall aber foll 
der Mime mit feiner ganzen Individualität dienen, und wenn 
der Rhapfode des Dichterd Wort blos ſprechend geltend 
macht, fo darf und foll der Mime auf den Winf des Dich» 
ter au den Ton aus dem Worte fpielenb herausheben 
und fingen. Dadurch giebt er nicht nur der Gemüthsſeite 
jener dramatifhen und epifchen Geftalten ihre volle Lebendig⸗ 
feit, fondern wird aud noch Organ für das, was der Dich- 
ter auf der lyriſchen Stufe der Poefie Sangbares hingeftellt 
hat, und wenn ber fingende Mime nun noch den Muftker 
berbeiruft, um den Gefang durch Inſtrumentalmuſik zu ver 
doppeln, fo wirb ihm ber Dichter dafür Dank wiffen, in fo 
ferne nur die Muſik bier ihre dienende Stellung gegen bie 
Poefie nicht vergißt. Hatte Doch der Dichter, als er fein 
. Lied fertigte, immer eine Individualitaͤt im Auge, deren poe⸗ 
tifches Schauen durch Das Uebergewicht der Gemüthsſtimmung 
in Tonfpiel über=, jedoch in bemfelben nicht unter gieng. 
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Hat der Dichter einmal von Idividuen nicht blos erzählt, 
fondern diefelben leiblich werdend und Handelnd auftreten 
laffen, fo verlangt aud) der mimifche Vortrag feines Gedichtes 
noch eine Erweiterung auf tie Darftellung der Lebensverhält- 
niffe, in welchen jene Individuen reden und handeln, und 
durch beren Erfcheinung ihre eigene Erfcheinung bis zur 
hoͤchſten Berfländlichfeit und Anſchaulichkeit ergänzt wird. 
Dieß gefihieht Durch die fcenifche Darftellung, melde im 
Drama mit der mimifchen Darftellung verbunden den Dichter 
fortwährend begleiten muß, welche aber auch mit ſtummer 
jedoch perfönlicher Darftelung Scenen aus dem Roman. oder 
dem Epos als lebendige Gemälde herausheben Tann, ja fogar 
auf dem Inrifchen Gebiete in der Romanze dazu ſchon Ber: 
anlaffung finde. Hat der Mime ſchon fih Gefang und 
Muſik aneignen dürfen, fo muß es der fcenifchen Darftellung 
noch mehr verftattet fein, zu ihrer Ausbreitung des Sichts 
baren auch eine eben fo reiche Entwidlung des Hörbaren zn 
geſellen, und leicht möchte Die Oper das Höchſte der feenifchen 
Darftellung zu Yeiften beftimmt fein. Die ſceniſche Darftellung 
befriedigt demnad) als Tegte Form des poetischen Bortrages 
noch alle Luft des Gemüthes und Geiftes von der höchften 
Stufe des Darftellbaren herab bis zum Sinnlichen, und wenn 
Gemuth und Geift ſich überhaupt in den Inhalt der Poefie 
theilen, fo finden beide auch in der feenifchen Darftellung 
ihre Tebenvollfte qualitative Vermittlung, indeß der mimifche 
Bortrag blos für die Grade des Idealen und Realen in 
der Poeſie quantitativ ausreicht. 
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Die vierfache Form des Gegenfabeg, die in dem Wefen 
der Poefie Tag, ift demnach durch die vierfadhe Form des 
Bortrags gehörig vermittelt, und wenn bie Formen bes 
Gegenfages zwifchen den Gliedern deſſelben Verhältnifſe feg- 
ten, fo wußten die Formen des Bortrags Beziehungen auf 
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zufinden, um eines dieſer Glieder in das andere hinüber zu 
führen, und fo das Wechfelfyiel zu unterhalten, in welchem 
ji) überall das Leben gefällt. Nun bat aber au die all 
gemeine Form, in welder fih das Wefen der Poeſie aus⸗ 
ſpricht, ihre vierfache Geftaltung nad den Kategorien Thefis, 
Analyfis, Antithefis, Synthefis, und in der Form felbft Tiegt 
die Reciprocität oder Zurüdbeziehung aller Theile der Ent- 
wicklung des Weſens auf feine einfache Identität, denn die 
Form ift es, Durch welche das Wefen fein Zerfließen in un- 
endlihe Unbeftimmtheit abwehrt, und fih in allen feinen 
Theilen als ein folches bewährt, als welches es in der An- 
lage begründet worden. 
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Die Form der Poeſie überhaupt ift die Sprade, denn 
das Gedicht ift ein ſprachliches Kunſtwerk; da nun aber die 
Wiſſenſchaft auch ein fprachliches Werk ift, fo muß das Wort 
der Poefie fich gleich im Anfange von dem Worte der Wif- 
fenfchaft feheiven, und ein bezeichnendes Wort fein, indeß 
die Philofophie ein bedeutendes ſpricht. Das poetiſche 
Wort ift eine Nachweiſung der Idee unter ihren Erſchei⸗ 
nungen in der Sinnenwelt, alfo ein objeftives Wort, und 
wenn die Poeſie recht gediegen gelebt werben foll, fo muß 
man die Worte der Sprache von aller Abftraftion abbringen 
und auf ihre finnlih anſchauliche Bezeichnung zurüdführen, 
in welcher, je veiner fie iſt, deſto mehr auch die Idee Hin» 
burchfcheint. Sp 3. DB. find wir gewohnt, das Zeitwort 
gehen“ überall nur als eine Fortbewegung im Naume zu 
denken, und Niemand macht ſich dabei das Spiel ver Füße 
anſchaulich, in welchem der eine Fuß vorfchreitenb anticipirt, 
was durch den andern flügenden Fuß foutenirt werben muß, 
und wobei beide Füße die Zeit in den Raum hineintreten, 
was eben bie Idee des Ganges iſt. Nun wäre es allerdings 
Pedanterie, zu verlangen, daß der Lefer, fo oft im Gebichte 
das Wort vgehen« vorkommt, fich jedesmal Diefe Operation der 
Füße vormalen follte; allein es muß verlangt werden, daß 
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man fich überhaupt diefe Art, die Worte zu nehmen, geläufig 
made, um den Dichter im Ganzen recht objektiv leſen und 
verfteben zu können. 
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Liegt nun im Bilderworte die Theſis, fo darf nur die 
analyfirende Wahrnehmung hinzufommen, um die Beftand- 
theile der durch das Bilderwort bezeichneten Anſchauung in 
eben fo objektivem Sinne auseinander zu legen, fo hat man 
für die poetifhe Sprade die Schilderung. Immer ift 
ihr Gegenftand das finnliche Leben der Dinge, und da dieſes 
theils zeitlich theils räumlich erfcheint, fo wird für die Zeit 
form als Gefeg der Schilderung eine unzerriſſene Kontinuität 
der Suceeffion, und für die Raumform eine fommetrifche 
Korrefpondenz der Aggregation verlangt werben müſſen. 
Die homerifhen Schilderungen fünnen ald Beifpiele dienen, 
und unfer Herder war der erfte, der auf ihre herrliche 
Kontinuität in Beichreibung des Zeitlichen aufmerffam machte. 
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In unferer neuern Poefie gab es eine Zeit, wo man 
ſich von gelungenen Schilderungen bei einigen Dichtern fo 
imponiren ließ, daß man den Schilderungen nachjagte, als 
wäre bad ganze Weſen der Poeſie auf fie eingefchränft. 
Thomfon hat in feinen Jahreszeiten fo etwas im Großen 
unternommen, Milton in feinem epifhen Werfe gelegent- 
lich angebraht, und deutſche Lyriker haben fih auch Glück 
wünfchen zu bürfen geglaubt, wenn ihnen hin und wieder 
eine poetifche Schilderung wohl gerieth, beſonders aber, wenn 
fie duch die Lebhaftigfeit ihrer Farben Effeft machte. Die 
Franzoſen werfen fih noch jest ftarf in diefe “Malerei. 
Allein die Poefie ift feine Malerin, fondern eine allumfaflende 
Darftellerin in der Sprache, und man darf nie vergeflen, 
daß Farben, Töne, Umriffe und Figuren für fie nur einfeitige 
Hilfsmittel find. Sie fchildert, wo es Zeit ift, und geht von 
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der Schilderung einzelner Lebenspartien weiter zu Darſtellung 
ihres Ganzen. 
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Statt folder Schilderungen, in welchen der Gegenftand 
poetifh Lebt, würde die Wiffenfchaft Beichreibungen verlan- 
gen, in welchen er todt auseinander gelegt wäre, um aus 
feiner Anatomie auf das Leben fehliegen zu fönnen, das in 
ihm gewohnt hatte, und nun begänne fie das Machwerf ihrer 
Theorie, welches zu einem allfeitigen Durchſchauen des 
Gegenſtandes führen foll, der Dichter aber, wenn er auch 
fein Werf durch mandherlei Schilderung äußerer und innerer 
Zuſtände durchführt, hat doch immer nur einfeitige Ausfüh⸗ 
rung feines Hauptgedankens im Sinne, und jedes Gedicht, 
im entſchiedenen "Gegenfage mit einem möglichen andern 
begriffen, ift Glied einer natürlichen Antithefe. Der Dichter 
nämlich, die Seen auf dem Gebiete ihrer Erfcheinung aufs 
greifend, ift ferne von einem totalen Ueberblide der Moͤglich⸗ 
keit ihrer Geftalten, und in die fih ihm aufdringende Geftalt 
der Idee verloren denft er gar nicht daran, daß ihr eine 
andere entgegengefegte mit gleichem Nechte gegenüberfteht. 
In der meinem Spfteme der Privatöfonomie angehängten 
poetifchen Epiftel: das Haus, heißt es einmal: 

Crwäge, 
Wie doch jegliches Ding zwei Seiten zeige, die eine 
Diefem zugefehrt, die andere jenem, nachdem du 
Did, im Leben geftellt und dich das Leben berühre. 
Trägft du doch ſelbſt aud vorne das Angeficht, hinten 
die Schultern, 
Und dient vorne dein Fuß zum Schritte, hinten zur 
Stütze. 
Dieß erwägt nun der Dichter gerade gar nicht, und indem 
er jet und in biefem ‚Gedichte dieſe Sache oder diefe Seite 
ber Sache mit voller Begeifterung befingt, denkt er gar nicht 
daran, daß er felbft einmal ober ein anderer Dichter das 
Gegentheil davon eben fo begriftert befingen könnte. 
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Weil nun der Dichter mit ber Ausführung feines Ge- 
dankens überall in die Antithefe hineinfällt, von welder er 
das eine Glied nur bearbeitet, fo ift die poetifhe Ausführung 
auch überall recht advofatifch> parteiifh und einfeitig, und 
der Dichter trägt fogar dann erft den Preis davon, wenn er 
den Lefer für feine Partei fo eingenommen hat, daß er gänz- 
lich vergißt, es gebe auch noch eine andere, und daß er für 
diefe Partei einzig zu leben wünfcht und zu ſterben. Wer⸗ 
thers Selbſtmord aus verunglüdter Liebe muß dem jugend- 
lichen Lefer als der ſchönſte Untergang einer männlichen 
Sonne erfcheinen, und das Gedichtchen des Dichters: 


Du beweinft, du Tiebft ihn, Liebe Seele, 
Retteſt fein Gedaͤchtniß von der Schmach? 
Sieh! dir winkt ſein Geiſt aus ſeiner Höhle; 
Sei ein Mann, und folge mir nicht nach! 


muß dem tief ergriffenen Jünglinge nur als eine ſuperkluge 
Warnung des abgefühlten Poeten vorkommen, der da fürchtet, 
es möchte einmal ein Leſer nicht nur den blauen Frad mit 
der gelben Weſte anziehen, fondern auch mit der Piſtole 
Ernft machen. Je mehr der Lefer in der von dem Dichter 
gefhilverten Erfcheinung einer Idee ſich befangen fühlt, defto 
ftärfer ift dem Dichter feine Lleberredung, in diefer, Erfchei- 
nung fei einzig die Idee enthalten, gelungen. 
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Dichter und Leſer könnten aber aus dieſer Berückung 
geriſſen werden, wenn ihnen überall das Gegentheil zur 
Seite geſtellt würde. Wein z. B. Don Juan, der die Liebe 
blos als intenfioften mit Geift gewürzten ———— be⸗ 
greift, mit ſeinem Rechte ſagt: 


Der Lieb' iſt der Wechſel fo innig vermählt, 
Daß ohn' ihn die Liebe ſich ſelber fehlt. 


ſo kann ein anderer Dichter, der ſeinen Helden auf den 
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Standpunkt der perſönlich menſchlichen Liebe geſtellt hat, die⸗ 
ſen ſagen laſſen: 


Der Lieb' iſt die Treue ſo innig vermählt, 
Daß ohn' Treue die Liebe ſich ſelber fehlt. 


und welcher Standpunkt der richtige ſei, hat nun nicht der 
Dichter, ſondern der Philoſoph auszumachen. — Eben fo 
hat Göthe in ſeiner Nomanze: der Fiſcher, die Friſche des 
phyſiſchen Lebens dem Siechthume der Kultur gegenüber 
geſtellt, und die Kultur ſich ſelbſt aufgeben laſſen; allein es 
fönnte wohl einen Dichter geben, der dem Fiſchlein im Waſſer 
die dumpfe Befchränftheit feines armen Lebens und fein gie- 
riges Haſchen nach der Lodfpeife des Angeld vorrüdte, und 
dann müßte die Sirene wohl ſchweigen und untertaudyen, 
ohne den Fifcher mit hinabgezogen zu haben. Eben fo könnte 
man einem Dichter, der das Landleben prieße, die reichen 
Geiftesblüthen des ftäbtifchen Lebens dagegen anpreifen, und 
wenn ein Dichter fih darin gefiele, ung in dem Zuſtande 
des Gefangenen den Gipfel des menſchlichen Jammers er: 
bfiden zu laſſen, fo könnte man feinen Blick auf Franfe 
Krüppelhaftigfeit lenken, die ihre freien Tage unter unfäg- 
lihen Schmerzen verfeufzt. 
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Unterliegt nun der Dichter in der Ausführung feiner 
Gedanken der Antithefe aller Dinge fo fehr, daß, wenn er 
als chriftliher Dichter die Eroberung Jeruſalems gefungen 
hätte, ihm ein perfifcher oder arabifcher Dichter dagegen ein 
Epos von der Vernichtung der Kreuzfahrer zufchiden könnte; 
jo rathen wir ihm, den Frieden der Synthefis in der Dar 
ftellung zu ſuchen, welche, vom objektiven Standpunfte 
ausgehend, wie ed aller Kunft geziemt, mit Sorgfalt darauf 
hin arbeitet, daß alles in dem Gedichte nad) feiner Art 
ſinnlich anſpreche. inigen nämlih, was aud die Sonne 
nicht beſcheinen fol, muß die Poeſie ihre Worte gänzlich ver- 
weigern, und anderes, was fie ausfprecdhen darf, muß fie mit 
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ſteter Ruͤckſicht auf Humanitaͤt ſo in das Wort kleiden, daß 
kein zartes Gemüth dadurch verletzt werde. Uebrigens aber 
müffen auch die Gemüther, welche dem Dichter ſich als Leſer 
darbieten, immer den Stanbpunft der Freiheit verlieren, 
der das Leben in feinem Wechſel und die teen in ber 
Meannigfaltigfeit ihrer Geftaltung begreift. Wenn auch der 
Dichter in dem einen Gedichte die Idee an eine ihrer Ge⸗ 
falten gebunden zu haben fcheint, fo ft ja doch die Poefie 
ſelbſt in dieſes Gedicht nicht verloren, und ter Dichter tritt 
aus diefer Befangenheit felbft wieder — wenn feine 
Begeiſterung vorüber iſt. 
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Die ——— Darſtellung bat die Anfgabe, das ganze 

Gedicht als Ein großes objektives Wort hinzuftellen, ihre 
Gefege find daher, wenn überhaupt befannt ifl, wie Subjef- 
tives objektiv werde, blos negativ in der Abhaltung alles 
deſſen begriffen, was ſubjektiv ift, und nicht objeftio werben 
fann, bier {ft alfo von vorne herein, in der Mitte und am 
Ende für die Ausſchließung alles Subjektiven zu forgen. Bon 
vorne herein zeigt ſich fogleich als verwerflich die Abjicht des 
Dichters oder das fubjeftive Motiv, durch weiches der Dich⸗ 
ter zu Fertigung feines Gedichtes beftimmt wurde, denn dieſes 
fol als Kinſtwerk aus zweckloſem geiftigem Spiele hervor⸗ 
geben, wenn ed Werk des blinden Genie's ift, und iſt es 
Werk der frei fchuffenden Wiffenfhaft, fo darf es ebenfalls 
feinen äußern Zwed anerfennen. Daher find verwerflid 
alle fogenannten Gelegenheitsgedichte, welche irgend einen 
Moment des gefelligen Lebens zu erheitern oder zu ſchmücken 
beftimmt find, wenn ihr Berfaffer es nicht vermag, dieſen 
Moment für feinen Geift und fein Gemüth zur Quelle ächter 
Begeifterung zu machen, oder wenn nicht die Wiſſenſchaft an 
der poetifchen Verherrlichung diefes Moments ihren Triumph 
feiern will, Bon Hinten herein, alfo ter Norm nad, muß 
verworfen werben alle Behanblungsart des Stoffed, welche 
nicht and dem eigenen natürlichen Style Ann TINTE 

3.3. Wagners Dichterſchule. 
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alfo Manter if, fie fei num eigenthümliche Beſchränktheit 
gerade biefes Dichters, von welcher er fih nun eben nicht 
los machen fann, over es fei nachgeahmte Beſchraͤnktheit 
anderer Dichter, ja fogar anderer Nationen und Zeiten, für 
die freie Poefte aber, die aus vollenbeter Wiffenfchaft quillt, 
zeigt ſich bier eine herrliche Aufgabe, um ihre Freiheit außer 
Zweifel zu fegen, wenn fie nämlich jebe fremde Manier auf 
ihren Begriff zu bringen und dadurch lebendig nachzubilden 
gelernt Hat. In der Mitte kann die Subjektivität des Dich⸗ 
ters fich einfchließen, wenn er die didaktiſche Seite feines 
Gedichtes zu Demonftrationen benügen will, deren Evidenz 
ihm am Herzen liegt, oder die gemüthliche Seite deffelben zu 
Erpeftorationen über Gegenftände, die ihn ganz Yorzüglid 
intereffiren. Alle diefe Subjektivitätsfehler pürfen in die poe- 
tifche Darftellung nicht eingehen, ober find, wo fie fich etwa 
einfchlichen, durch die Feile ohne Barmherzigfeit zu vertilgen. 


Sonach hat diefer erfie Theil nach dem 8. 10. gegebenen 
Urſchema der Kunft, und dann nad der im Organon enthal- 
tenen Tafel der Urbegriffe die allgemeinen Verhaͤltniſſe ber 
Poeſie vollftändig entwidelt. Der zweite Theil wirb nun 
die befonvdern Kormen der Poefie in ihren vier Dichtungs- 
arten nad) den vier Kategorientafeln entwideln, welche über- 
haupt die Beſonderheit der Dinge in ihren vier Stufen dar- 
ftellen. 
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Die Lebensformen zeigen das Menfchenfubjeft handelnd 
und behandelt in den Weltverhältniffen, von welchen es um⸗ 
fangen und getragen wird; bie objektive Weltanfchauung, 
welche Poefie heißt, wird eben daher die Formen ihrer Dar- 
ſtellung nehmen. Die erfte wird alfo fein, wie das Subjekt 
fih in dieſen Verhältniſſen fühle und ſehe, — lyriſche 
Poefte mit ganz fubjeftivem Charakter; ihr gegemüber wird 
ſtehen die Aufgabe, ein Ganzes ſolcher Berhältniffe darzu⸗ 
ftellen und allfeitig zu zeigen, wie fi) in ihnen bie Subjek⸗ 
tivität handelnd und leidend bewegt, die epifche Poeſie mit 
ganz objektivem Charakter. Dazwiſchen wird die Aufgabe 
fallen, einen Charakter zu organifiren, ver ſich in dieſen Ber- 
bältnifien handelnd Bahn bricht — dramatifche Poeſie, 
oder einen Charakter, den dieſe Berhältniffe ausbilden — 
erzählende Poeſie, weiche das Individuum buch bie Ges 
fchlechtöverhältnifle durchführt. 
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In diefen vier Dichtungsarten fleigert ſich alfo die Ob» 
jeftivität der Darftellung von der Lyrik anfangend, welde 
als Monolog des Dichters zu, betrachten ift, in welchem er 
mit Dliden auf jene Lebensverhältniffe, oder mit Gefühlen, 
bie fie in ihm beroorriefen, fpielt. In der epifchen Dichtung 
dagegen legt ſich ein Ganzes jener Verhaͤltniſſe um Subjefte 
herum, deren Bewegung in diefer Umgebung der Dichter zu 
fchifvern hat, fo daß er felbft mit feinen Anfichten oder Ge⸗ 
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fühlen fih nicht einmiſcht, fondern bie Verhältniſſe und die 
Menfchen ganz auf ihre Weife gewähren läßt. Will nun 
der Dichter im Drama die Handlung poetifch organifiren, fo 
muß er Charakter gegen Charakter in Bewegung und in 
ihren Berhältniffen aufftellend ebenfalls mit feiner eigenen 
Subjektivität zurüdtreten, und auch, wo er in der erzählenden 
Poeſie feinen durch die Begebenheiten und Berhältniffe bear- 
beiteten Helden als dritte Perfon zurüdftellt und der Dichter 
ſelbſt als erfte Perfon erzählend hervortritt, darf er den Ver⸗ 
hältniffen und Begebenheiten feines Helden nicht durch Ur- 
theile oder Gefühle vorgreifen, fonbern muß ſich darauf ein- 
ſchränken, durch Tebenbige Schilverung fie dem lirtheile und 
Gefühle des Zuhörers ober Leferd nahe zu bringen. Daher 
verhalten fich die vier Dichtungsarten wirklich wie bie gram- 
matilalifchen Fürwörter: ih, du, er, es, und die Lyrik ifl 
wirfih ein Monolog, das Drama ein Dialog, und in den 
beiden folgenden Dichtungsarten wird erzählt und gefchilvert. 
Eben fo Tann man fagen, daß der Dichter, der im Iprifchen 
Gedichte offen hervorgetreten, im Drama ſich hinter den 
Handelnden verftedend nur als Prolog oder Chor noch her- 
portritt, im erzählenden Gedichte wieber fidhtbar wird, und 
im epifhen das Tableau hält. Nach dem Gegenftanbe 
betrachtet enthält die lyriſche Poefie Momente des innern 
Subjeftivitätslebend , die erzählende Poeſie die Entwicklungs⸗ 
geichichte der Subjektivitaͤt im Geſchlechtsleben, die dramatiſche 
das Heraustreten der Subjektivität in das handelnde Leben, 
und bie epiihe das Gemälde des gefammten menfchlichen 
Lebens. 


Lyriſche Ppeſie. 
$. 103. 

Für die Iprifche Poeſie Tiegt das Wefen in ter Spie- 
gelung objeftiver Berhältnifle in ter Seele tes Dichters, und 
ihre Form ift demnach fubjektiv-inbivivuel. Den Gegenfag 
macht Hier der Eindrud, den dieſe Berhältniffe auf Geiff 
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und Gemüth des Dichterd gemacht, und die Reaktion feiner 
Subjektivität gegen biefen Eindrud, welche beide Glieder des 
Gegenſatzes fih in der Stimmung ausgleichen, mit welcher 
der Dichter ſich auszufprechen eilt. 


$. 104. 


Die Reaktion der Subjektivität des Dichters gegen den 
Eindrud, welchen die objektiven VBerhältniffe auf ihn gemacht, 
wird zum Laute, welchen er als Gedicht ihnen zurüdgiebt, 
und in welchem feine gemüthliche ober geiftige Aufregung 
nachklingt. Dur dieſe Reaktion macht der Dichter fein 
Inneres von dem Eindrude frei, indem er ihn als Ausdruck 
herausſtellt, und das Iyrifche Gedicht hat feine Stufen in der 
Einfachheit oder Entwicklung dieſes Ausdruds, feine Seiten 
aber in der gemüthlichen oder geiftigen Richtung. 


$. 105. 


Die einfachfte Reaktion ift hier der bloße Gedanke, in 
welchen der Eindrud fi bei dem Dichter verwandelt hat, 
und der völlig inbifferent blos als Vorſtellung hervortretend 
zeigen kann, daß der Dichter den Eindruck aufgefaßt habe. 
Der Eindrud fann aber aud) einfeitig das Gemüth zu einem 
Gefühle, oder den Geift zu einer Anſicht gebracht. haben, 
auch können Gemüth und Geift ſich zu einem objektiven Aus: 
drude vereinigt haben, in welchem beide zugleich ihre Befrie- 
digung finden. 


$. 106. 


Diefe Form der Iprifchen Poeſie als einfacher Gedanke 
heißt Epigramm, und was in diefem als Knospe verhüllt 
war, Tann fih durch gemüthliches Spiel des Dichters zur 
mufifalifhen Poefie, durch geiftiges Spiel zur Refleriong- 
oder didaktiſchen Poeſie entwideln, und die indifferente 
Seite des Epigramms, welches noch bloße Vorſtellung ift, 
fann fi zu einer Geift und Gcmüth zugleich anfprechenden 
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fühlen fih nicht einmiſcht, fondern die Verhältniſſe und die 
Menfchen ganz auf ihre Weile gewähren läßt. Will nun 
der Dichter im Drama die Handlung poetiſch organifiren, fo 
muß er Charakter gegen Charakter in Bewegung und in 
ihren Berhältniffen aufftellend ebenfalls mit feiner eigenen 
Subjeftivität zurüdtreten, und auch, wo er in der erzählenden 
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Für die lyriſche Poefie Tiegt das Wefen in ter Spie- 
gelung objektiver Verhältniſſe in ber Seele tes Dichters, und 
ihre Form ift demnach fubjeftiv-inbivinuell. Den Gegenfat 
macht hier der Eindrud, den dieſe Verhältniſſe auf Geiff 
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und Gemüth des Dichterd gemacht, und bie Reaktion feiner 
Subjeltivität gegen diefen Eindrud, welche beide Glieder des 
Gegenfages fih in der Stimmung ausgleichen, mit welcher 
der Dichter fih auszuſprechen eilt. 


$. 104. 


Die Reaktion der Subjektivität des Dichters gegen den 
Eindrud, welchen die objektiven Berhältniffe auf ihn gemacht, 
wird zum Laute, welchen er als Gedicht ihnen zurückgiebt, 
und in welchem feine gemüthliche oder geiflige Aufregung 
nachklingt. Durch dieſe Reaktion macht der Dichter fein 
Inneres von dem Eindrude frei, indem er ihn als Ausdruck 
beraugftellt, und das Iyrifche Gebicht hat feine Stufen in der 
Einfachheit oder Entwicklung dieſes Ausdruds, feine Seiten 
aber in der gemüthlichen oder geiftigen Richtung. 


$. 105. 


Die einfachfte Reaktion ift hier der bioße Gedanke, in 
welchen ver Eindrud fih bei dem Dichter verwandelt hat, 
und der völlig indifferent blos als Vorſtellung hervortretend 
zeigen fann, baß der Dichter den Einbrud aufgefaßt habe. 
Der Eindruck kann aber aud) einfeitig das Gemüth zu einem 
Gefühle, over den Geiſt zu einer Anficht gebracht. haben, 
auch fönnen Gemüth und Geift fi) zu einem objektiven Aue- 
drude vereinigt haben, in welchem beide zugleich ihre Befrie- 
digung finden. 


$. 106. 


Diefe Form der Iyrifchen Poeſie als einfacher Gedanke 
heißt Epigramm, und was in dieſem ald Knospe verhültt 
war, Tann fih durch gemüthliches Spiel des Dichters zur 
mufifalifchen Poefie, durch geiftiges Spiel zur Reflexions⸗ 
oder didaktiſchen Poeſie entwideln, und die indifferente 
Seite des Epigramms, welches noch bloße Vorſtellung if, 
kann ſich zu einer Geift und Gemüth zugleich anfprechenden 
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Anſchauung oder Scene objeftiver Verhälmiſſe entwideln, in 
welcher das Gedicht jih ald Romanze geftaltet. 


$. 107. 


Das Epigramm, als einfacher poetifcher Gedanke, ift 
alfo Las Saamenforn, aud welchem der Baum ver Dich⸗ 
tungsarten fich entwidelt. Dem einfachen Gebanfen gebührt 
denn auch einfacher Ausdruck, und fo wirb der Lakonismus 
des Ausdrucks das natürliche Gefeh des Epigramme, das 
nach feiner griechifchen Benennung eine Auffchrift für etwag, 
nad feiner deutſchen Benennung Sinngedicht aber die ges 
brängte Andeutung des Sinned von etwas fein fol, wobei 
denn wohl beide Benennungen in der Sade felbft fehr gut 
zufammenträfen. Witziges Spiel mit beiden Benennungen 
enthalten folgende drei Epigramme: 


An NR. 
Epigrammen find dad, was bu zu Hunderten fertigt?! — 
Grammen find es fa wohl, leider nur fehlt das Epi. 
An denfelben. 


Sinnen und dichten foll ein Sinngeviht. Was du ung 


leierft, 
Klingt wie Leeres und ift dürr wie proſaiſches Stroh. 


und bei Böthe: 


„Epigramme, feid nicht fo freh!« Warum nit? 
Wir find nur 
licberfohriften, die Welt hat die Kapitel des Buchs. 


$. 108. 
Der dem Sinngedichte fo natürliche Lakonismus bes 
Ausdrucks hat diefe Dichtungsart dem Wise für feine Pfeile 
vorzüglich empfohlen, und der Häufige Gebrauch, ven dieſer 


davon gemacht, hat bei vielen bie richtige Anficht von ber 
eigentlichen Indifferenz des Epigramms als einfachen poctifchen 


t 


80 
Gedankens zerfört, und das Epigramm iſt ihnen, vorzäglic) 
den Franzofen, zum Spotigebichte geworben. Diefer eins 
feitigen und engen Anſicht bat aber ſchon Klopftod, ver 
das Epigramm aus ber griechifchen Anthologie in feiner Viel⸗ 
feitigfeit und Bielbeutigfeit kannte, felbfk in einem Epigramme 
geiſtreich widerſprochen. Es findet fih in feiner Gelehrten: 
Nepublif, und Tautet fo: 


Bald ift das Epigramm ein Pfeil, 
Trifft mit der Spike; 

Iſt bald ein Schwert, 
Trifft mit der Schärfe. 

Dft ift eg auch — die Griechen liebten's fo — 
Ein Hein Gemaͤld', ein Strahl, gefandt 

Zum Zünden nicht nur zum Erleuchten. 


Und dod wird durch dieſes yoetifhe Spiel dem Epi- 
gramme nicht feine ganze Sphäre und volle Inbifferenz ge⸗ 
rettet; dem Dichter ſcheint blos daran gelegen zu fein, es 
aus feiner beſchränkten Bedeutung als Spottgebicht heraus: 
äureißen, die ihm aber doch felbft noch die vorherrſchende 
ſcheinen mochte. Weit freier hat nachher Herder die wahre 
Bedeutung des Epigramms anerkannt. 


$. 109. 


. Der einzelne Gedanke alfo foll fi im Epigramme als 
Gedicht ausfprechen. Dazu wird erforvert, daß der Stand⸗ 
punkt in der Idee genommen fei, ber Begriff alfo aus fei- 
nem relativen Gebiete zur Weltbebeutung gefteigert. So ift 
z. B. das Epigramm: ber Patriot, 


Daß Verfaffung fi überall bilde! Wie fehr iſt's 
zu wünſchen, 
Aber ihr Schwäger verhelft uns zu Verfaſſungen 
nicht. 


welches in den befannten XZenien ſteht, bloßer Begriff, der 
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von der Poefie nur das Sylbemnaaß und die fubjeftive Wen- 
dung geborgt hat. Dagegen fteht ein Epigramm ebendaſelbſt 


Einladung . 
Glaubſt du denn nicht, man koͤnnte die ſchwache 
Seite dir zeigen? 
Thu’ es mit Laune, mit Geift, Freund, und wir 


lachen zuerft. 


zwar dem Austrude nad in der That nichts ald reine me- 
trifhe Profa; der Gedanke felbft aber ift dee, denn nur 
auf ihrem Standpunftte kann man über die eigenen Schwä- 
hen ſelbſt mit lachen; der Begriff verfteht überall feinen 
Spaß. — In einem Epigramm: Diftinktionszeichen über- 
fchrieben, laſſen füh die Verfaffer der Xenien von dem Lefer 
eine Einwendung machen, die fie dann felbft geiftvoll zu⸗ 
rückweiſen. 


„Unbedeutend ſind doch auch manche von euren 
Gedichtchen!⸗ 

Freilich; zu jeglicher Schrift braucht man auch 

Komma und Punkt. 


Hier ſcheint die erſte Zeile nackte Proſa zu ſein, indeß 
die zweite fi durch ein artiges Bild in die Poeſie ein- 
fehleiht. Allein die zweite Zeile enthält die in der Ueber: 
ſchrift Schon für das Ganze ausgefprocdhene wahre Idee des 
Unbedeutenden, indem es im Al, wie die Diftinktiongzeichen 
in der Rebe, überall zur Gliederung des Bedeutenden dient. — 
Eben dieſes Epigramm mag auch als Beifpiel dienen, wie 
der poetifche Ausdruck die Idee jedesmal indivibualifire, ins 
dem er flatt bes Unbebeutenden überhaupt das Unbedeutende 
in ber Redeorganifation fest, und wie dagegen ungeadtet 
biefer Individualifirung des Ausdrucks das Gefagte, eben 
weil e8 nicht einen Begriff, fondern eine Idee enthält, von 
namhaft unbefchränfter Anwendbarkeit bleibe. Das Kleine 
Cpigramm: 


9l 


Seltſam iſt Propheten Lied, 
Doppelt ſeltſam, was geſchieht. 


womit Göthe feine Weiſſagungen bed Bakis überſchrieben 
bat, zeigt eben fo trefflich den Standpunkt in der Idee, in- 
dem das Lieb des Propheten gleich der Evolution der Ge- 
ſchichte durch Verſtoß gegen oberflädhliche Negel und ihre 
Berechnung feltfam erfcheint. 


$. 110. 


Hieraus wird Far fein, wie ein Epigramm den Stand- 
punkt der Idee ausfprechen könne, welcer höher ijt, als ber 
des Begriffs, und wie es diefen Standpunft individualifirend 
dennoch in der Allgemeinheit feiner Anwendung ihn wieder 
behaupten fünne. Was nun die Lebendigfeit der Idee in 
dem Gedichte betrifft, fo ift aus der Einfachheit des Epi- 
gramms abzunehmen, daß der Spielraum der Idee bier der 
befchränftefte fein müſſe, der Styl alfo der einfachite, der ſich 
denfen läßt, fo daß eine Entwidlung von Gegenfägen, 
welche die Zahl Zwei überfchreitet, wie in dem oben ange- 
führten Epigramme von Klopfod, fhon ale eine von 
dem Ideale diefer Dichtungsart abfchweifende Dehnung zu 
betrachten if. Man möchte dem Epigramme die abgebro- 
chenen Güte des Lapidarfiyld als eigenen Styl vinbiciren, 
wäre nicht das Epigramm ein ſelbſtaͤndiges Kunftwerf, indeß 
der Lapidarſtyl nur eine Adreſſe if. Ob aber die in dem 
Epigramme bervortretenden, in ber Idee entbaltenen Gegen. 
fäge paralfeler oder fucceffiver Art feien, Tann für das Epi- 
gramm gleichgültig fein, wie aud Feine fyftematifch vollftän- 
dige Erſchoͤpfung dieſer Gegenfäge verlangt werben darf, in- 
dem bie Ganzheit des Gedichtes von anderer Art ift, ald bie 
Ganzheit des wiflenichaftlichen Werks. Jenes klopſtockiſche 
Epigramm wollte nur fagen, daß das Sinngebicht nicht eben 
Spottgebicht zu fein brauche, fondern auch ganz unfchuldigen 
Sinn aller Art in fih aufnehmen koͤnne. Wie viel nun ber 
Dichter hier Beifpiele anführen wollte von Teichtem ober 
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beißendem Spotte, oder von fpielender Reflerion auf die Er- 
fcheinung ber Dinge, mußte feinem Gutbünfen oder Behagen 
ganz überlaffen werben. 


$. 111. 


FR nun in dem Epigramme die Lebendigkeit der Idee fo 
befehränft, alfo der Styl deſſelben der einfachſte, ber fich 
denfen läͤßt; fo hat doch dag Spiel des Dichterd mit der 
Darftellung der Idee weiteren Umfang. Die erfle Form 
des Spiels, die Wiederholung, in ihrer Reinheit nad Sinn 
und Worten genommen würde bei ber engen Gränze des 
Epigrammes eine unausſtehliche Monotonie werden, doch 
aber fihließt das Epigramm die mit einer Bariation des 
Sinnes verbundene Wortwiederholung nicht aus. Man 
nehme nur ben befannten Ovidiſchen Berg: 


Si, nisi quae forma poterit te digna viderl, 
Nulla futura tua est, nulla futura tua est. 


Wenn, wo fie nicht an Geſtalt auch deiner würdig 
erſcheinet, 
Keine die deine wird ſein, keine die deine wird ſein. 


als Epigramm, ſo kommt die Wiederholung einmal im Sinne 
des Vorderſatzes, das zweite Mal im Sinne des Nachſatzes 
vor, und hört dadurch auf, monotoniſch zu ſein, wird aber 
ein liebliches Spiel. 


$. 112. 


Auch für die zweite Form des poetifchen Spieles, die 
Bariation, hat das Epigramm noch Umfang genug, wie 
ſchon das obige klopſtockiſche Epigramm durch die Mehrheit 
feiner DBeifpiele beweist, indem es das fatyrifche Epigramm 
in zwei Formen, der gelinbern und beißenden, das unfchuls 
dige Epigramm (zahme Zenien) ebenfalls in zwei Formen 
bezeichnet. Folgendes Epigramm variiert feine Idee noch 
mehr: 


v3 


Mas find Difihen? — Seufjer, Berwünfdungen, 
Züge des Lächelng, 
Zifchende Pfeile des Spotts, ernfte Betrachtungen 


auch. 

Alles find fie, was immer die Laune des Dichters er- 
finnet, 

Und die üppige Kraft fpielend tim Kleinen euch zeigt. 


$. 113. 


Die dritte Form des poetifchen Spieles, die Spiegelung 
der Idee in Gleichniſſen, wie fie bei Homer fo viele und 
treffliche vorkommen, ift bei dem Epigramm allerdings auf 
ein einziges Gleichniß beſchränkt. Beifpiel fei das folgende 
Eyigramm von Göthe: 


Diefen Ambos vergleich ich dem Lande, den Hammer 


dem Fürften, 
Und dem Bolfe das Blech, das in der Mitte fh 
frümmt. . 


Weh dem armen Bleche, wenn nur willführliche Schläge 
Ungewiß treffen und nie fertig der Keffel erfcheint. 


$. 114. 


Die vierte Form des poetifhen Spiels, die Runbung, 
oder eigentlich Die poetiſche Totalitätsform, erfcheint überall 
in der Abfchließung des Gedankens, der, um fchließen zu 
fönnen, eben auch mit dem wirklichen Anfange angefangen 
haben muß. Dieß ift namentlich bei dem obigen Epigramme 
von Klopftod gar nicht der Fall, venn es beginnt mit 
einer Korm, die das Epigramm haben kann, und endet mit 
einer andern, die ed auch haben Tann, und fagt im Gruude 
mir: es gebe beißende, aber es gebe auch zahme Epigramme. 
Wahre Abſchließung iſt Dagegen in dem Epigramme: was 
find Diftihen? denn die Antwort: daß fie eine Form feien, 
in welche der Dichter alles Kurz gefagte nieberlegen Tünne, 
ſchließt gegen die Frage völlig befriedigend ab. Zu biefem 
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Abſchließen des Endes mit dem Anfange verlangt denn die 
Nundung aud eine verhältnigmäßige Entwidlung der Mit- 
telglieder, fo daß fie den Anfang von dem Ende zwar tren- 
nen, aber auch beide nicht zu weit von einander entfernen, 
wodurch das Epigramm gebehnt würde. Epigramme ohne 
Mittelglieder, wie fie Göthe häufig den Abtheilungen feiner 
Gedichte voranſetzt, 3. B. bei den Epifteln: 


Gerne hätt ich fortgefchrieben, 
Aber es ift außen blieben. 


find auch eigentlih dem Epigramme nur durch die Kürze 
angehörig, und an fi Neime, die oft weit gemug bavon - 
entfernt find, den Standpunft der dee zu gewinnen, wie 
er fih in dem Epigramme vor den Weiffagungen des Bakis 
ausſpricht. Diefes, fo Kurz es auch ift, hat doch auch feine 
Rundung in vier völlig entfprechenden Gliedern: 


Seltfam Srophetenlied 
Doppeltfeltfam die Ereigniffe. 


$. 115. 


Läuft nun dieſe Abrundung des Gedichts als ſymme⸗ 
trifche Begränzung des poetifchen Spiels in feinen einzelnen 
Theilen oder Partien auf die Correfpondenz des Schluffes 
mit dem Anfange und auf die relative Proportion der Mit: 
telgliever zurüd, fo wird man hierin leicht das allgemeine 
Gefeg der Polarität, welches aller philofophifchen Konftruf- 
tion zum Grunde liegt, wieber erfennen, für die Anwendung 
defielben in der Poefie wird man aber weder eine Er 
fhöpfung der Mittelgliever, in deren Aufzählung ver Dichter 
feiner Stimmung überlaffen werben muß, noch auch eine 
weiter fortgeſetzte Polarifirung der einzelnen lieder ver- 
langen dürfen, indem beides nur bie wiflenfchaftliche Kon⸗ 
ſtruktion, als welche im Intereſſe der Erfenntmiß arbeitet, zu 
leiften hat. Nun macht diefe Polarität der Dinge mit ihren 
zwei extremen und zwei mitlleren Polen eben das Kreuz ber 
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Konftraftion, in welchem fi überall das Leben felber ent- 
wickelt, welchem alfo der Geift dichtend oder erlennend eben- 
falls Huldigen muß; wird aber irgend eine willführliche Form 
an die Stelle diefer natürlichen für die Konftruftion unter- 
geihoben, ober wird biefe lebendige Form als todter Leiſten 
mit vier Eintheilungsglievern genommen, fo muß man mit 
Gothe fagen: 


Habt ihr nur einmal das Kreuz von Holze tüchtig ge- 
zimmert, 
Paßt ein lebendiger Leib ſchon noch zur Strafe daran. 


wobei dann die vorangehenden Zeilen des Epigrammes: 


„Alles erkläret ſich wohl, ſo ſagt mir ein Schüler, aus 
jenen 
Theorien, die mich weislich der Meiſter gelehrt.« 


als überfläfftg und profaifch weggerworfen werben, um den 
Eindrud nicht zu ſchwächen, ven mit feinem trefflichen Bilde 
das andere Diftihon macht. 


$. 116. 


Epigramme endlich müflen, fo wie im Gebanfen, fo 
auch im Splbenmaaße fih runden, und bier find denn bie 
am meiften fchließenden Sylbenmaaße, wie der mit dem Hexa⸗ 
meter wechjelnde Pentameter, allerdings denen weit vorzu- 
ziehen, welche in jeder Zeile fchließen, alfo eigentlich in kei⸗ 
ner beſonders, wie die auf einander folgenden Herameter 
oder das nittelversartige Sylbenmanf. 


$. 117. 


Aus dem Gefagten iſt Har, wie weit das Epigramm 
den Forderungen ber Idee, ihrer Lebendigkeit und ihrer fpie- 
Ienden Darftellung Genüge thun könne. ine vierte Forde⸗ 
rung an das Gedicht, nämlich die Obfektivirung der Idee 
im Bilde, fann das Epigramm in einem Grabe befriedigen, 
wie feine andere Dichtungsart, indem es nämlich feinen ein- 
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fachen Gedanken aud in einem einfachen Bilde ausſpricht. 
Treffliches Beifpiel Davon giebt das Epigramm von Schiller: 


Das Diſtichon. 


Im Herameter fleigt des Springquelld filberne Säule, 
Im Pentameter drauf fällt fie melodiſch herab. 


Ferner: 


Erwartung und Erfüllung. 


In den Ocean ſchifft mit tauſend Maſten der Jüngling; 
Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der 
Greis. 


Oder auch: 


Kant und ſeine Ausleger. 


Wie doch ein einziger Reicher fo viele Bettler in Nah⸗ 
rung | 
Sest! Wenn die Könige bau’n, haben die Kärrner 
zu thun. 


Auch das oben angeführte göthe'ſche Epigramm. auf 
das Konſtruktionskreuz verhüllt feinen Gedanken fehr gut im 
Bilde, oder, was gleich siel if, fegt die Idee auf die Stufe 
ver Borftellung herab. Stände das Bild neben der ver, 
wie in dem göthe’fchen Epigramme, welches den Staat mit 
einem Bleche vergleicht, das zum Keflel gehämmert wirb, fo 
wäre es Spiegelung, wie fie in der orientalifchen Poeſie 
einheimifch if; gebt aber die Idee ohne eigenen Wortaus- 
druck ganz in der Vorftellung unter, wie in obigem Beifpiele 
vom Springbrunnen, fo ift die Objeltivirung ber Idee die 
vollfommenfte. Jede Dichtungsart, die ihre Idee weiter ent» 
widelt ald das Epigramm, wird fi auch genöthigt fehen, 
das Berhältniß der Idee zu dem Bilde durch mehrere Worte 
zu vermitteln, woburd die Objektivirung an Gediegenheit 
verlieren muß. Von Seite der Möglichkeit, die Idee zu 
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obfeftivtren, muß alfo das Epigramm als höchfle Poeſie an⸗ 
erfannt werden, es ift in biefer Hinficht gediegenes Metall. 


$. 118. 


Wenn ed dem Epigramme gegeben ift, ganz Bild fein 
zu Fönnen, fo ift es ihm auch gar nicht verfagt, in treffen- 
den Epitheten, die dem Hauptworte folgen, diefem Züge beis 
zufügen, weldhe das Hauptwort als Bild in der Vorſtellung 
vollenden. Bei Homer find folde Epitheten berühmt, 3. B. 
die füßefchlenfernden Dchfen, das graue Meer, die gefchnä- 
beiten Schiffe, der funfelnde Wein und dergl., und allerdings 
fann jede Dichtungeart fie fi) aneignen. Je mehr es aber 
bem Epigramme möglich ift, in feinem Keinen Umfange Tos 
talbild zu fein, deſto weniger wird es einzelner Borftellungen 
erwähnen können, welche der Bezeichnung durch folche Epi- 
theten bedürften. Daher find fie im Epigramme felten. 
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Mehr verwandt mit der Natur des Eypigrammes find 
die der lyriſchen Poeſie überhaupt fehr angemeffenen ſub⸗ 
jeftiven Wendungen der Rebe in Fragen und Antworten, 
Anreden, Ausrufungen und dergl. Zur Objeftivirung gehö- 
ren fie deswegen, weil fie anzeigen, daß es hier nicht um 
Erfenntniß zu thun fei, welche durch ihre Form überzeugen 
muß, fondern um eine Anficht, welche dem Lefer oder Hörer 
empfohlen fein will. Diefe Wendungen, welche ber Nebner 
als ihm unentbehrlich betrachtet, darf auch ter Dichter in 
Anfpruc nehmen, in fo ferne er eben nicht Tehrt, und ber 
lyriſche Dichter am meilten, der fa als Individuum feine 
Subfeftivität andern Individuen zur Beſchauung barbietet. 
Daher find die Epigramme voll folder fubfektiver Wen- 
bungen, 3. B.: Merke bir, Wanderer! bag, und thue zu 
Haufe desgleichen. 


$. 120. 


Das Letzte, was überhaupt ein Gebicht e feine Ob⸗ 
3% Wagners Dichterſchule. 
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jektivität thun kann und ſoll, und was wir auch dem Epi⸗ 
gramme oben 8. 146. wegen der Abrundung ſchon empfohlen 
baben, ift das Sylbenmaaß mit ober ohne Reim. Da die 
Poeſie überhaupt ihre Obfetivität in der Iebendigen Rebe 
hat, fo it der Sinn mit dem Ausbrude bier nothwendig 
durch ein Abwägen des Ausbrudes nah dem Sinne, oder 
durh Anpaflen feiner Tonarten an den Sinn, alfo durch 
Sylbenmaaß und Reim zu vermitteln, und das erflere darf 
dem Epigramme ſchon wegen feiner Rundung nicht fehlen. 
Sollte die dentität, oder Differenz des Sinnes ſich durch 
den Raum ausbrüden wollen, fo würde das Epigramm 
bierin ein Mittel mehr finden, ſich recht bündig durch bie 
Korrefpondenz der gereimten Sylben abzufchließen; außerdem 
aber wird der Reim hier auch als Klingklang für das Ohr 
dazu dienen, dem Hörer das Epigramm für den Mechanismus 
ſeines Gedächtniffes zu empfehlen, daher benn auch alte 
Sprihwörter, die im Munde des Volkes herumgehen, immer 
den Reim gefucht haben. Dem Epigramme ift er aber eben 
darum auch gefährlih, indem er oft der Bebeutfamfeit des 
Sinnes durch feinen Klang Abbruch thut. 
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Wenn die Momente der Kunftform: dee, Lebenvigfeit, 
Spiel und Bild, dem Epigramme die Form vorfchreiben, fo 
findet ed, wie alle Poeſie, feinen Inhalt in den objektiven 
Formen des Lebens. Unter biefen ſteht obenan die Indivi⸗ 
bualitätsform oder der Charakter, und wenn in ber Iprifchen 
Poefte der Dichter vorzüglich ſich felbft giebt, fo kann auch 
das Epigramm tauſendfach ausfprechen, wie er fi) von diefer 
oder jener Seite der Außenwelt affteirt finde. In den güthe 
Shen Epigrammen kommen genug foldhe Wieberflänge der 
Welt aus dem Gemüthe, z. B. 

Bieles kann ich ertragen! tie meiften befchwerlichen 
Dinge 

Duld' ich mit ruhigem Muth, wie es ein Gott mir 

gebeut. 
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Wenige ſind mir jedoch wie Gift und Schlange zu⸗ 
wider, 

Biere, Rauch des Tabaks, Wanzen und Knoblauch 
und T. 


und dieſe Wieberflänge Tönnen bis in das Eigenthümlichſte 
einer beflimmten Dichterinbivibualität hineingehen, wie das fo 
eben angeführte Beifpiel zeigt, Se mehr aber ber Dichter dem 
Lefer bier das Eigenthümlichfte feiner Individualität auffchließt, 
defto mehr Läuft er Gefahr, aus dem idealen Standpunfte 
zu fallen, und weder die Vierzahl der Idioſinkraſien en bie 
unferem Dichter fo geläufige Phrafe: 
wie es ein Gott mir gebeut 

vermag bier die gänzliche Ideenloſigkeit des Gedichtchens zu 
verbergen. Weit geiftreiher weiß Horaz in ber britten 
Ode feines Exodenbuchs mit feiner Abneigung gegen den 
Knoblauh, welde jeder zarte Sinn mit ihm  theilen 
wird, poetifch zu fpielen. Er flempelt den brennenden Ge- 
ſchmack diefer Pflanze zum Gift, das der Vatermörder zur 
Strafe genießen möge, und den Geruch derfelben zum Edel, 
mit dem das Liebchen feines Freundes fih dem Kuſſe ver- 
weigernd an den Rand des Lagers ſich zurüdziehen foll. 
Das Gift fpielt er dann noch nad) Weife der römifchen und 
griechifchen Dichter durch mythiſche Erinnerungen hindurch. 
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Auch die Charakterformen haben in der lyriſchen Poeſie 
Gelegenheit genug, ſich unmittelbar auszuſprechen. Sie thun 
es durch die Seite des Lebens, welche fie für ihre Darftellung 
wählen, und fo nimmt ber ibeafifhe Charakter das Leben in 
feinem Totalverhältniffe zu der Idee, z. B. Göthe in den 
Weiffagungen des Bakis: 


Haft du die Welle gefeh'n, die über das Ufer einher- 
ſchlug? 
Siehe die zweite, ſie kommt, rollet ſich ſprühend ſchon 
aus! 
7 * 
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Gleich erhebt ſich die dritte. Fürwahr, bu erwarteft 
vergebeng, 
Daß die letzte ſich heut ruhig zu Füßen dir legt! 


Will man biefem Charakter den finnlihen gegenüber geftellt 
fehen, fo nehme man das Diftichon aus den Zenien: 


Wahrlich, nichts luſt'geres weiß ich, ald wenn bie Tifche 
recht voll find 

- Bon Gebaf’nem und Fleifh, und wenn der Schenfe 
nicht fäumt. 


In diefen beiden Epigrammen hat der Dichter die Ertreme 
des Charakters der Außenwelt zur Berührung dargeboten. 
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Die Mittelformen des Charakters, die Reflerion nämlich 
und das Gemüthliche, find durch das Borhandenfein oder den 
Mangel objektiver Richtung in fich felbft doppelt. Die Res 
flesion nämlich, kann blos unbefangenes Urtheil oder Polemik 
enthalten, das Gemüthliche kann blos empfänglich fühlend ſich 
bingeben, oder mit Neigung und Abneigung firebend erfchei- 
nen. Zum Beifpiel: 


Nicht ein Auge nur zum Sehen, 
Einen Blid auch, um zu treffen; 
Nicht ein Herz nur, um zu fühlen, 
Einen Muth au, um zu wollen, 
Kann das Epigramm dir zeigen. 


$. 124, 


- Indifferente Reflexion, die nur zu ihrer eigenen Luft 
Anfichten ausfprehen will, bat das ganze Gebiet objeftiver 
und fubfeftiver Dinge zu ihrem Spielraum, und befleißt fie 
ſich recht des poetifchen Spiele, fo wird fie zum Scherze, ber 
dem Gegenftand eine heitere Seite abgewonnen hat, und fie 
behaglich mittheilt, wie folaendes GBedichtchen von Götbe: 
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Bunter Rath auf ein Reißbrett, auch wohl 
Schreibtiſch ıc. 


’8 g’fchieht wohl, dag man an einem Tag 
Meder Gott noch Menfchen leiten mag, 
Will nichts Dir nach dem Herzen ein. 
Sollt's in der Kunft wohl anders fein? 
Drum het’ dich nicht zur fehlimmen Zeit, 
Denn Full und Kraft ift nimmer weit. 
Haft in der böfen Stund gerubt, 

Iſt Dir die gute doppelt gut. 


Eben fo gut wendet aber dieſe Reflexion fih zum Ernfle, 
und wird dann in Dingen des Menfchenlebend zur Sentenz 
oder Gnome, welche nicht wenig Gefahr Täuft, über dem 
Ernſt die Poefte zu verlieren, wie eine Menge von Beis 
fpielen aus den griechifhen Gnomifern, vie blos ihrer 
Sprache und dem Sylbenmaaße noch eine Verwandtſchaft 
mit der Poefie verbanten, beweifen Tann. Beſſer find fol⸗ 
gende zwei Epigramme von Schiller gelungen: 


Erwartung und Erfüllung. 


In den Deean fehifft mit täufend Maſten der Jüngling, 
Still, auf gerettetem Boot, treibt in den Hafen der 
Greis. 


Das gemeinſame Schicſal. 


Siehe, wir haſſen, wir ſtreiten, es trennet uns Neigung 
und Meinung, 
Aber es bleichet indeß dir ſich die Locke wie mir. 


Letzteres ſteht dem erſteren an Poeſie nach, indem erſt in der 
zweiten Strophe der Gedanke ſich in das Bild hüllt, und die 
erfie Strophe blos damit an die Poefie ftreift, daß fie das 
Lebensfpiel von Haß und Streit, Neigung und Meinung in 
Einen Ring gufammenfaßt. 


/ 
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Indifferente Reflexion halt fih nur an die Sache, von 
welcher fie eine Seite vorzeigt, fei ed eine heitere ober eine 
ernfte, nur daß fie in die Idee aufgenommen ſei. Wenvet 
fih aber die Reflerion von der Sade auf die Verfon, fo 
ftößt fie überall auf die verfrüppelte Idee, und wirb dadurch 
nothwendig fatyrifh, um die Idee an ihrer Entftellung zu 
rächen. Dieß gefchieht durch den Wig, der den Kontraft des 
Wirflihen mit der Idee in ein Bild gefaßt anfchaulich in 
bie Augen fpringen Täßt, und in dem Grabe ftärfer trifft, 
als das Bild den Kontraft fchneidender darftellt. So 3. B. 
Göthe in den Heinen Gedichtchen, die er „Äprichwörtlich“ 
überfehrieben bat: 
In meinem Revier 

Sind Gelehrte gewefen, 

Außer ihrem eignen Brevier 

Konnten fie feines leſen. 


Ferner: 
Der entfchließt fih Doch gleich, 
Den hei ich brav und kühn! 
Er fpringt in den Teich 
‚Dem Regen zu eniflieh'n. 
Ferner: 


Daß Glück ihm günftig fei, 
Was Hilfts dem Stöffel? 
Denn regnet’ Brei, 

Fehlt ihm der Löffel. 


Oder aus den Kenien: 
Theophagen. 


Diefen iſt alles Genuß, fie eſſen Ideen mb bringen 
Selbſt in das Himmelreih Meffer und Gabel noch 
mit, 
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Fichte und Nikolai. 


Freilich taucdet der Mann kühn in die Tiefen bes 
Meeres, 

Da du auf leichtem Kahn fchaufelt und Häringe 
fängft. 


Jakob's Annalen der Philofopbie. 


Woche für Woche zieht der Bettelfarren durch Deutfch- 
land, 

Den auf fehmugigem Bod Sakob, ver Kutfcher, 
regirt. 


Neihsanzeiger. 


Edles Organ, durch welches das deutſche Reich mit ſich 
ſelbſt ſpricht! 
Geiſtvoll, wie es hinein ſchallet, ſo ſchallt esheraus. 


Das Echo. 


Leerkopf! ſchreiet ergrimmt in unfre Wälder Herr 
Nickel. 
Dueerkopf! ſchallt es darauf luſtig zum Walde ber: 
aus. 


$. 126. 


So ſpricht der refleftirende Charakter in feiner ruhig 
fhauenden Form auf die Sache gerichtet oder mit fatyrifrhem 
Blide auf die Perfon im Epigramme fih aud. Der gemüth- 
liche Charakter erfcheint entweber mit tiefem Gefühle over 
mit ber Energie des anziehenden over abftoßenben Begehreng ; 
von der erften Art find die fehönen Verschen, die Göthe fei- 
nem Werther zugegeben, nämlich: 


Du beweinft, du liebſt ihn, Liebe Seele, 
Netteft fein Gedächtniß von der Schmad. 
Sieh, dir winkt fein Geift aus feiner Höhle: 
Sei ein Mann, und folge mir nicht nach! £ 
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Jeder Züngling wünſcht ſich, fo zu lieben, 
Jedes Mädchen, fo geliebt zu fein. 
Ach, der Heiligfte von unfern Trieben, 
Warum quillt aus ihm fo grimme Pein! 


Das tapfere Gemüth dagegen fpricht fih in folgendem Epi- 
gramme von Haug aus: . 


Ihr Heuchler, ihr, verlaßt die Tempel Hallen! 
hr dienet Gott dem Teufel zu Gefallen. 


Aehnlich in folgendem Epigramme: 


Weh dem, der fchleihend und von Trug erfüllt 
Der Wahrheit Licht in Irrthums Wolfen hüllt! 
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So fprechen fih die vier Formen des Charafters im 
Cpigramme aus. Was nun noch zu den Lebensformen 
gehört, welche in die Poeften eingehen können, nämlich Ver⸗ 
hältniffe, Begebenheiten, Handlungen, fann im Epigramme 
fih nicht felbftändig darſtellen, weil der Umfang deffelben zu 
eng if. Sollen Berhältniffe, Begebenheiten und Handlungen 
im Epigramme vorfommen, fo fönnen fie nur in ihrer Selb- 
ftändigfeit vorausgefeßt und von dem Charakter nad einer 
feiner vier Formen berührt werden. Das Epigramm ale 
einzelner poetiſcher Gedanke über einen Gegenftand Tann 
fid der Darftellung des Gegenflandes felbft nicht widmen, 
und auch feine eigene Einzelheit nicht durch Entwicklung aus 
ihrer Gedrängtheit heraugreißen. 


$. 128, 


Dabei bewahrt denn auch das Epigramm bie Formen 
der Einzelheit, wie fie in der erften Kategorientafel aufgeftellt 
find, ganz genau. Sein Dafein bat es nämlich im Geifte 
des Dichters als Gedanke, und fein Grundwefen iſt ein ver- 
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einzeltes geiftiged Schauen, entfprungen aus der Berührung 
der Seele des Dichters durch die Welt, und feiner Reaktion 
gegen den Eindrud, welche bemüht, den Eindrud nad außen 
zu ftellen, ihn zum Auddrude bringt, und dadurch Urſache 
des Epigramms wird. Dieſer Eindrud und die Reaktion 
Dagegen find denn auch als Zaltoren des Epigramms fidht- 
bar, denn der Einbrud, in welchem ber Gegenfland feine 
Geftalt abbilbet, oder fein Bild in der Seele des Dichters 
abdrüdt, macht den Inhalt des Epigramms aus, welcher von 
der Reaktion des Dichters feine Gränze d. h. feinen Umfang 
und feine Tiefe erhält. Eindruck und Reaktion können nım, 
wie die Faktoren aller anderen Dinge, in ihren Berhältnifien 
gegen einander pofitiv ober negativ, aktiv oder paſſiv fein, 
immer aber wirb ber inhaltige Saftor, d. h. hier ber Eins 
druck, die Innerlichkeit für fich haben, dagegen; der Gränze 
feßende fi) in die Peripherie wirft. 


! 
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Dei ſolchen Faktoren wird denn das Epigramm auch 
die Formen der Prozeffe auf feine Weife durchlaufen, indem 
ed den Einprud im Ausbrude beftätigt oder aufbebt, ihn auf 
verfchiedene Geftalten bringt, ober dieſe auf eine, und endlich 
indem es den Eindruck aus feiner einzelnen Form auf eine 
allgemeine hindurch oder von biefer auf eine einzelne zurück⸗ 
führt, d. h. das Einzelne im Ganzen oder das Ganze im 
Einzelnen zeigt. Auch die Gliederungsformen muß das Epi⸗ 
gramm haben, denn wenn es bie Einfachheit feines Gedankens 
gar nicht bricht, fo ift es einglisberig, gebt es in einen Ge⸗ 
genfay der Formen ein, wirb es zweigliederig, findet es für 
diefen Gegenfat eine Vermittlung, wird es breiglieberig, und 
ſtellt es, wie das klopſtock'ſche Epigramm, Gegenfag neben 
Gegenfag, fo erfheint es als viergliederig. Dabei windet 
fih der Eindruck in der Seele des Dichters aus feiner an⸗ 
fänglichen Unbeſtimmtheit los und wird burd den Ausbrud 
völlig beftimmt, nachdem die Faktoren Eindruck und Reaktion 
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ihre Stellung gegen einander durch bie vorhin angeführten 
Prozeſſe erhalten haben. 


$. 130. 


Sp wird das Epigramm Subſtrat der Entwicklung 
zunächft für die lyriſche Poeſie, durch diefe aber, als welche 
die unterfte Stufe der Poeſie überhaupt it, auch für bie 
Hoefie im Ganzen. Als Subftrat der lyriſchen Poeſie bes 
wahrt das Epigramm in feinem einfachen Gedanken die 
Anlage zu allem, was burd weitere Entwidlung geſetzt wer- 
ben mag, und die Eigenfchaften des Epigramms, die auf 
angezeigte Weife in dem Charakter des Dichters gegründet 
find, der fih in ihnen fpiegelt, verbunden mit dem Zuſtande 
‘ größerer oder geringerer Expofition, die ihnen der Dichter 
gegeben, machen bes Epigrammd Beichaffenheit aus, welche, 
wenn es die Forderungen der bee und ihrer Lebenbigfeit, 
dann bes poetifchen Spiels und ber bildlichen Objektivirung 
gehörig befriedigt, Bollfommenheit heißen Tann. 
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Geht das Epigramm von hier aus in die Entwidlung, 
fo Läuft dieſe entweder ald Seitenentwidlung durch die Aus⸗ 
breitung paralleler und unvermittefter Gegenfäge hindurch, 
oder fie fteigert den Ton, den fie angegeben, durch Multipli⸗ 
kation mit ſich felbft auf höhere Stufen. Für die Seiten» 
entwicklung liegen fodann Die Urprinzipien in den Faktoren 
des Epigramms, welche oben als Eindrud und Reaktion 
gegen denſelben aufgezeigt worben, und bie fortfchreitende 
Entwidlung wirb das einfache Zuſammenwirken dieſer Ur⸗ 
pringipien fleigern, bis es in mehreren Verbindungen fich 
felber begegnet. 
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Sp weit in einem Epigramme die Anlage feines Gedan⸗ 
fens in Eigenfchaften und Zuftänden hervorgetreten ift, fo 
weit bat es bereits den erfien Grab der Entwicklung. Wil 
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ed nun von hieraus in bie Seitenenhwidiung übergeben, fo 
muß es feine Eigenfchaften in Arten und Gattungen aus« 
breiten, bis zu ihrem weiteften Umfange als Klaſſen. Der 
Eindrud, den die Sache auf den Dichter gemacht nebft feiner 
Reaktion dagegen bleibt dabei als Urprinzipien zum Grunde 
liegen; 3. DB. in dem Epigramme: 


Denke des eigenen Vortheils; verfchläfft Du ihn, greift 
ihn ein and’rer; 
Bortheil und Schaden, fie find immer die einzige 
Wahl. 


Hier ift der Eindrud die Alternative zwifchen Vortheil und 
Nachtheil, und die Reaktion Tiegt in dem Rathe des Dichters, 
über feinen Bortheil zu wachen. Diefe beiden Faktoren des 
Epigramms finden ihre Erweiterung zu einem Fleinen Gedichte 
didaftiicher Art von Göthe: 


Geh! gehorche meinen Winken, 
Nuͤtze beine jungen Tage, 
Lerne zeitig, klüger fein. 
Auf des Glückes großer Wage 
Steht die Zunge felten ein. 
Du mußt fleigen ober fünfen, 
Du mußt herrſchen und gewinnen, 
Oder dienen und verlieren, _ 
Leiden oder triumphiren. 
Ambos oder Hanmer fein. 


Diefes kophtiſche Liebchen, wie Goͤthe es nennt, zeigt zu⸗ 
gleich recht benifih den Weg durch gefteigerte parallele 
Gegenſatzglieder, den bie Poeſie nimmt, wenn fie über das 
Epigramm hinaus in die Seitenentwidlung eintritt, und 
Schillers Lied an die Freude enthält zum großen ‘Theile 
eine ähnliche Skala von Gegenfäsen, woburd es fich eben 
an bie Reflexionspoeſie anfchließt, und der mufifalifchen Poefie 
oder dem Liede ſich entfrembet. Daß die Poefie hiebei den 
Gang dur Arten in Gattungen und Klaſſen ſchulgerecht 
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beobachten werbe, Tann von ihr als fpielender Kunſt nicht 
erwartet werden, und fie wird oft nad) einem Schritte zur 
Erweiterung vorwärts wieber einen Schritt zum engern Ges 
biete zurüd thun, weil das poetifhe Spiel feine eigenen 
Affocintionsgefege hat. Beifpiele aus verfchiedenen Partien 
des Lebens genommen, vertreten bei dem Dichter Die Stelle 
einer planmäßigen Durchführung durd Arten, Gattungen 
und Klaffen. Es ſei das Epigramm: 


Nur nicht Hin und her gefonnen; 
Frifh gewagt ift halb gewonnen! 


fo wird durch Ein genommenes Beifpiel folgendes Gedicht- 
hen Daraus: 


Willſt du des Lebens 

Gewinn verfteh’n, 

Wirſt du vergebens 
Auf Weife feh’n. 

Die haben viel mit Ernſt erfonnen, 

Das Leben ift darob zerronnen. 
Nimm du das Leben franf und frei, 
Und Ties die Weisheit nebenbei. 


Denfe man fih nun, daß in fernern Strophen berfelbe 
Gedanke durch noch mehrere Beifpiele durchgeführt werbe, fo 
bat man ein längeres Gedicht von derfelben Art. 
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Das Weſen dieſer Poefie, mit welder das Epigramm 
in die Seitenentwiclung hinüber fehreitet, Liegt demnach in 
einem Reflerionsfpiele, welches den erften in dem einfachen 
Gedanken Tiegenden Gegenſatz (Urprinzipien) aufgreift, und 
durch mehrere ober wenigere feiner Erfcheinungsformen durch⸗ 
führt, wobei dieſe Erfcheinungsformen theils als Arten, theils 
als Gattungen und Klaffen fi zu einander verhalten, wie 
in dem obigen göthe’ichen Liedchen das Steigen und Sinfen 
der Wagfchalen, das Wanfen der Zunge, und ber Hammer 
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und Ambos aus dem technifchen, das Herrſchen und Gewin⸗ 
nen, Dienen und Berlieren, Leiden oder Triumphiren aus 
dem moralifchen Gebiete genommen find. Diefed Reflerions- 
foiel hat alfo den Anfihein; fpielend Tehren zu wollen, gerade 
wie der Lehrvorirag feinen Say durch Beifpiele erläutert, 
und Gedichte diefer Art, Die wie Horazens Epiftel an die 
Pifonen von größerem Umfange find, haben den Namen 
Lehrgedichte erhalten, befonders wenn fie vollends wie Vir⸗ 
gil's Landbau einen Stoff wählen, ver fonft Gegenflanv 
wiffenfchaftlichee Darftellung zu fein pflegt. Allein die Poefte 
will nicht Iehren, und fpielt wie mit allem fo auch mit der 
Lehre: J 


Sie laͤßt die Gelehrten ſich zanken und ſtreiten, 
Weiſ' und bedäaͤchtig die Lehren auch fein. 


und am Ende hält der Dichter die nur für Narren, welde 
die Poefie auf ven Katheder ftellen. 


$. 134. 


Die Formen der Reflerionspoefie heißen ſchon bet Horaz 
nad äußern Unterfchieven der Darftelung Oben, Sermonen, 
Satyren, Epifteln, und das Beifpiel von Luerez und Vir⸗ 
gil hat vollends ein eigentliches Lehrgebicht in größerer 
Sorm eingeführt. Allein wenn bie didaktiſche Poeſie Res 
flerionspoefie ift, fo müflen die Berfchiedenheiten ihrer Formen 
aus dem Wefen ver Reflexion felbft abgeleitet werben. Die⸗ 
fes beſteht aber in dem Aufgreifen eines Begriffes 3. B. in 
den beiden Epifteln von Göthe die Folgen der Lefewuth, 
in meiner dem Spfteme der Privatöfonsmie angehängten 
Epiftel, der Werth des eigenen Hauſes, in der Horazifchen 
Ode: quei fit Mecoenas ete. in der Störung des eigenen 
Glücks durch Neid und Ungenuͤgſamkeit u. |. w., und die 
Schulausgaben des Horaz pflegen immer biefen Begriff 
als argumentum proſaiſch soranzufchiden. Vorerſt alſo ift 
klar, daß die Reflexionspoeſie ſo weiten Spielraum habe, als 
ſie Begriffe zu finden weiß, mit deren Behandlung ſie ſpielen 
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fann, und hievon find ſelbſt die mathematiſchen nicht aus- 
genommen, wenn fie in Philofophie überjegt werben, wo 
3: D. die gerade Zahl weiblich, Die ungerade männlid wird, 
und ber Winfel als unvermitielter, das Dreieck aber ale 
vermittelter Gegenſatz ericheint. 


$. 139. 


Liegt der Begriff als argumentum dem Gedichte zum 
Grunde, fo kommt es nun auf die Ausführung deſſelben im 
Gedichte ſelbſt an. Diefe kann ſich begnügen, den Begriff 
bios zu bezeichnen, wie das oben angeführte göthe’fche Ge⸗ 
dichtchen von ber Glückswage, ober das Gedichtchen von mir: 
willſft du des Lebens etc., und fo entſteht die einfachfte Art 
des didaktiſchen Gedichtes, die fih noch am meiften dem Epi- 
gramme nähert, und, von welder Art ihr Inhalt auch fei, 
Gedankenſpiel d. h. Spiel mit Einem Gedanken genanat wer- 
den mag. Iſt aber das argumentum yon der Art, daß es 
eine Entwicklung zu einem Lehrganzen geftattet, wie Hora- 
zens Poetif oder Birgil’s Landbau, fo mag das Gedicht 
den Namen eines Lehrgedichtes behalten, wenn ihm 
wirklich eine ſolche Entwicklung gegeben worden. Hier muß 
denn auch, wenn gleich ſpielend, das Thema erfchöpft werben, 
eben weil es nur in der Ganzheit ſich feiner Vollkommenheit 
freuen Tann. 


s. 136. 


Zwifchen dem Gedanfenfpiele und dem vollflommen ent- 
widelten Lehrgedichte ftellt fi nun in zwei Formen die 
halbe Entwicklung nad der Einfeitigfelt des Begriffe 3. 2. 
Lob des Landlebens mit Zurüdfegung des Stadtlebens, ober 
die halbe Entwicklung unter Vorherrſchaft eines beſtimmten 
Gefühle, wie 3. B. in Klopſtock's Ode: die Fragen. Hier 
ft das vorberrfchende Gefühl ver Nationalftol; des Deut⸗ 
fhen, und es wird von Anfichten nur das aufgenommen, 
was biefes Gefühl nähren mag. Legtere Form mag wohl 
recht gut die fentimentafe, erftere die theoretifche heißen. 


ill 


$. 137. 


Soll die Reflerionsppefie nach den allgemeinen Anfichten 
geprüft werden, wie vorhin das Epigramm, fo gilt allerdings 
auch für fie zunächft die Forderung bes idealen Standpunktes, 
ohne welchen Feine Poefie möglich iſt. Für die Nefleriond- 
poefie insbefonvere Tann fi der Standpunkt ber Idee da⸗ 
durch ausfprechen, daß das Gedicht über die relative Allge⸗ 
meinheit des Begriffes, der ald Thema zum Grunde gelegt 
mworben, hinaus zu einer abfoluten Allgemeinheit fi) erhebt, 
wovon bie vorhin erwähnte Hopflodifche Ode ein treffliches 
Beifpiel giebt. Nachdem der Dichter dem Nationalftolz des 
Deutfchen vorher durch die Erinnerung an die Tapferkeit 
unferer Urväter gefchmeichelt, und durch die noch nicht erreich« 
ten Vorzüge der griechifchen Poeſie frafend zum Wetteifer 
angefpornt hat, fo endet er ganz allgemein mit folgender 
trefflihen Strophe: 


Das Werk des Meifters, welches von hohem Geift 

Geflügelt hinſchwebt, if, wie des Helden That 
Unfterblich ; wird glei ihr den Lorbeer 
Männlich verdienen und nieberfehen. 


Eben fo erfcheint in Göthe's Gedichtchen von der Glücks⸗ 
wage bie Alternative des Pofitiven oder Negativen als all 
gemeine Weltform erfennbar, und Horaz in feiner erften 
Satyre, in welcher er Neid und Ungenügfamfeit als Urfachen 
menfchliher Unzufriedenheit mit dem eigenen Schidfale treff- 
lich charafterifiet, nimmt wieder den Staubpunft der Idee 
in den berühmten Verſen: est modus in rebus etc. Diefen 
Standpunkt nimmt er in feinen Oden oft anfange, und ver- 
läßt ihn nachher wieder um einer geringen Einzelheit willen, 
z. B. in der Ode inieger vitae etc., welche von dem Worte: 
namque etc, an auf ben Dichter ſelbſt einlenkt, ven nichts in 
der Liebe zu feiner Lalage flören fönne, — Da die Senten- 
zen ſelbſt Reflexion find, fo Tiebt die Reflexionspoefie, die 
Univerfalität ihres Standpunktes in Sentenzen zu zeigen. 


, 
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Oft ſpricht fie fih auch in der Ueberfchrift aus, wie 3. B. 
in folgendem Gedichtchen von Göthe: 


Totalität. 


Ein Kavalier von Kopf und Herz 

Iſt überall willfommen; 

Er hat mit feinem Wi und Scherz 
Man Weibchen eingenommen. 

Doc fehlt es ihm an Fauft und Kraft, 
Wer mag ihn dann befchügen ? 

Und wenn er feinen Hintern bat, 

Wie mag der Edle figen? 


Goͤthe felbft zahlt dieſes Gedichtchen unter die epigrammas 
tifchen. Für das Epigramm aber hat es ſchon zu viel Ent» 
widlung und gehört feines Witzes ungeachtet unter bie Ges 
dantenfpiele. Der Sinn ift die Nichtachtung des Wefentlichen 
in dem fonventionellen Urtheile über den Werth eines Man⸗ 
nes, und der Dichter will nur daran erinnern, daß bag 
MWefentliche doch wenigſtens auch zum Ganzen gehöre, Daher 
fiegt der Standpunkt des Dichterd hier in der Leberfchrift, 
die zugleih als wefentlicher Beftandtheil in die Satyre mit 
eingeht. Bei Gedichten gehört die Ueberſchrift meiſtens zur 
Sache. 


$. 138. 


Die Lebendigfeit oder Entwidlung der bee in dem 
Gedicht Hat in der Neflerionspoefie einen Spielraum, der 
von dem an das Epigramm gränzenden Denkſpruch an bis 
zu dem, den Umfang eines Lehroortrages babenden, Lehr⸗ 
gedicht fih immer erweitert. Der Denkfprud mit feiner 
einfachen Entwidlung bat eben aud den einfachften Styl, 
indeß das Lehrgedicht, welches Theilganze (Epifoden) in ein 
großes Ganzes verichlingt, den zufammengefegteften haben 
muß. Dabei fehreitet das Reflexionsgedicht den Gegenfägen 
der Reflerion folgend gleichzeitig, die Gefühle aber ſteigernd 
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nachzeitig fort, und in jebem größeren : Reflerionsgebichte 
können beide Fortfchreitungen wechfeln. 


$. 139, 


Bon dem poetifchen Spiele muß die erſte Form, die 
Wiederholung, der Neflerionspoefie fremd bleiben, als welche 
dem einmal Har ausgefprocdenen Gedanken durd Wieder: 
bolung nur ſchaden fünnte. Daher ift das kophthiſche Lied⸗ 
hen von Gdthe zu taveln, daß es den Hauptgedanfen: 
thöricht auf Beflerung der Thoren zu harten ⁊c. ald Refrain 
wieberholt., Blos das gefchmeichelte Selbfigefühl derer, die 
biefes Lied fingen, und fih als Kinder der Klugheit behagen, 
kann dieſe Wiederholung einigermaßen rechtfertigen. :Defto 
mehr ift aber dem Reflerionsgebichte die VBariationsform will: 
fommen, weil die Klarheit des Gedanlens, an Einförmigfeit 
grängend, eben dadurch den Reiz der Bielheit gewinnt. Dos 
razens oben angeführte Satyre: Quei fit, Mecoenas etc. 
fann mit ihren reichen Variationen des Haupigedankens bier 
als Beifpiel dienen. Die Spiegelung ded Gedankens im 
Gleichniſſe ift der Reflexionspoefie um fo mehr willfommen, 
als fie bei ihrem größeren Umfange ohnehin nicht vermag, 
den Gebanfen, wie das Epigramm thun kann, ganz in das 
Bild zu verhülfen, und eben das Uebergewicht der Reflexion 
biefe Dichtungsart auszeichnet. So ift in meiner poetiſchen 
Epiltel: das Haus, die inftinftartige Anhänglichkeit an bie 
Wohnung durch die fi einfpinnende Raupe und die ihr 
Haus mitfchleppende Schnecke gefpiegelt, der flüchtige Sinn 
aber, der jede räumliche Firirung des Daſeins verichmäht, 
duch die Zugvögel Kranich und Storch. Die Abrundung, 
die überall zum Theile auf einer fommetrifchen Entwidlung 
der Partien des Gedichtes beruht, kann fih bier in dem 
Grade, als die Entwidlung größer ift, gar ſehr durch einen 
fhön zuſammenfaſſenden Finalafford fund thun, wie in meiner 
eben angeführten Epifll: 

Was der Winkel gewährt und was dem Sterblichen 
feommet, 
3. 3. Wagner’s Dichterſchule. 8 
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oder in Horazens erfier Satyre: 


Inde fit, nt raro, qui se vixisse beatum 
Dicat, et exacto contentur tempore vitae 
Cedat, uti conviva satur, reperire queamus. 


wobei auch das noch in Betracht kommt, daß folder Schluß 
mit dem Anfange des Gedichtes in ciner fo treffenden Ber 
ziehung flehe, daß ver Anfang beftimmt das erfennen laſſe, 
wovon ber Schluß die Entwidlung zufammenfaßt , wie bieß 
in den eben angeführten Beifpielen wirflid der Fall if. 


$. 140. 


Was die Objeftivirung in der Neflerionspoefte betrifft, 
fo gilt es bier vorzüglid, das Thema, welches im Gedichte 
behandelt wird, ſogleich als Borftellung und nicht als abſtrak⸗ 
ten Begriff auszufprechen, wie 3. B. meine Epiſtel nicht die 
Vorzüge des eigenen Haufed als Thema anfündigt, fondern 
den Kauf eined Haufes, gegen welchen Schritt Einwendungen 
gemacht worden. Biel zu allgemein fündigt Horaz in fei- 
ner erften Satyre fein Thema an, viel befier Göthe in feinen 
zwei Epifteln, und Horaz in feiner fechsten Satyre: hoc 
erat in vobis etc. Kommt danı im Verlaufe des Gebichtes 
das Thema von neuem vor, fo bat ber Dichter fhon in fei- 
ner Gewalt, es mit reiher Anfhauung zu ıumftellen, und 
jede einzelne Anfhauung mit ihren paffenden Epitheten 5.8. 
glieverflärfender Gang, fehwellende Traube u. f. w. zu mar: 
firen. Die Ohjektivirung durch fubjektive Wendungen, wie 
Anreden, Ausrufungen, Fragen, Gefpräche mit einem fingirten 
Gegner ꝛc. ift hier ganz an ihrem Drte, weil diefe Formen 
am meiften dazu beitragen, die Darftellung von der einför-⸗ 
migen Konfequenz bed Raifonnements ferne zu halten, und 
den Lefer zum Theil mit in das Spiel der poetifchen Rede 
bineinzuziehen. 


$. 141. 


Diefen fubjeftiven. Wentungen und der Lebhaftigfeit, 
welche fie der poetiſchen Rede verleiben, ſchließt ſich denn, 
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um bie Öbjeftivirung zu vollenden, für und Deutfche am 
paſſendſten das jambifche oder auch das herametrifche Sylben⸗ 
maaß an, jenes, . weil es mit feinen rafchen Schlägen das 
geflügelte Wort am beften begleitet, dieſes, weil es mit feinem 
feierlichen Schritte dem Ernfte der Reflerion vorzüglich will- 
fommen ift, und dabei doch auch, wie die horazifchen Satyren 
beweifen, ehr Teichten Gang und muntere Bewegung ver- 
ftattet. Im Deutfchen find, befonders für das kleinere Gedicht 
biefer Art, willführlich gereimte Formen, wie: 

geh, gehorche meinen Winken ꝛc. 
fehr — dagegen bie eigenttich fangbaren Liederfor⸗ 
men wie: 

lafjet Gelehrte fi zanken und ſtreiten 

hier unpaſſend ſind, und Schiller's Lied an die Freude 
eben durch die viele poetiſche Reflexion, die es enthält, 
ſchlechtes iſt. | 


$. 142. 

Bon den objektiven Lebensformen führt fich in den drei 
eriten Formen der Neflerionspoefte der Charakter gerade in 
derfelben Art dur, wie oben bei dem Epigramme gezeigt 
worden; die vierte Form der Reflerionspoefte aber, das voll 
ftändig entwidelnde Lehrgepicht, Tann im Ganzen nur bie 
Farbe ruhiger Kontemplation tragen, und nur ftellenweife 
den Ausbruch einer befondern Gemüthsſtimmung zulaffen. 
Der Herameter wird aud hier mit feinen Abänderungen in’d 
Schwerfällige over Leichte das angemeffentte Sylbenmaaß 
fein, inbeß die fentimentale Reflerion, wenn fie ald einzelnes 
Gedicht erfheinen will, fih in der Form der Ode ein Syl« 
benmaaß fchafft, welches Strophe für Strophe den eigen⸗ 
thümlichen Gang des Gefühle im Spylbenfpiele wiebergiebt, 
und eben darum verftattet, daß nicht alle Strophen daffelbe 
Sylbenmaaß haben. Klopfto Ed hat in der Ode, welde 
Sponda überfchrieben iſt, eine wahrhaft theoretiiche Reflexion, 
nämlich den Gedanken: daß in ber deutſchen Spprache der 
Bersfuß mit zwei gleich Tangen Spylben fehr felten fei, im 

8* 
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eine fentimentale Reflexion verwandelt, indem er 'viefen Vers⸗ 
fuß (Spondäus) als Gelichte durch die Wälder der deut⸗ 
fehen Sprache verfolgt, und in- feiner Kunft Tialfs (ver Eis⸗ 
lauf) zeigt er trefflih, was die Ode im Wechſel ihrer Syl⸗ 
benmanße vermöge. Dadurch beftimmt fich eben ber Begriff 
der Ode. Dem Inhalte nad) gehört fie ver theoretifchen 
oder der fentimentalen Reflerion an, und das Sylbenmaaß 
giebt ihre Bewegung im Ganzen oder aud) -theilweife in- 
dividuell wieder, indeß in den andern Formen ber Poeſie 
das Sylbenmaaß allgemein bleibt. Um im Spyibenmaaße 
deſto ungeftörter inbividualifiren zu können, Bat fich in un« 
fern neuern reimenden Sprachen die Ode vom Reime dis⸗ 
penſirt. 


§. 143. 


Handlungen und Begebenheiten, wie ſie das Leben viel⸗ 
fach enthält, können in der Reflexionspoeſie, welche ihre Be⸗ 
fimmung im NReflerionsfpiele hat, nicht felbftänbig auftreten, 
fondern nur, wie in Göthe's Epiftel das Mährchen von 
der Inſel Utopia beiläufig erzählt, oder wie in meiner Epiſtel 
Don Juans Gefchichte, erwähnt werben. Dafür Fönnen 
aber auch die Handlungen und Begebenheiten aller Art hier 
erzählt oder erwähnt werben, wenn fie nur ber in dem Ge⸗ 
dichte herrſchenden Reflerion Stoff geben oder als Beifpiele 
dienen, und daffelbe ift der Fall mit den Lebensverhaͤltniſſen, 
welche geographifch oder welthiftorifch, ſtaatlich oder häuslich 
bier erwähnt und charafterifivt werben fünnen, ohne bas 
Gedicht felber zu machen. Dabei bat aber die Refleriong- 
poefie in Anfehung der Erfchöpfung des Gegenflandes immer 
nur eine halbe Aufgabe, als theoretifhe Reflexion nämlich 
nur das aufzunehmen, was der Einfeitigfeit ihrer vorgefaßten 
Anficht zufagt, gerade wie die Parteilichfeit eines Advoka⸗ 
ten, und als fentimentale Reflerion das beizubringen, was 
ihrem chen vorwaltenden Gefühle willfommen if. In beiden 
Fällen muß auch der Poeſie, als deren Ideengang, wie oben 
gezeigt worben, nicht von ber Konftruftion der Sache und 
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dem objektiven Geſetze, ſondern von fubjeftiven Einfläffen 
geleitet wird, erlaubt fein, was ihrem Ideengange zu weit 
vom Wege liegt, auszulaffen, fo daß unter den Formen der 
Reflerionspoefie nur das Lehrgedicht an die Erfchöpfung ber 
Sache gebunden fein kann, weil dieſe hier zur Totalerfchei- 
nung nothwendig ift, und aud hier muß man dem Dichter 
noch geftatten, diefe Totalität auf feinem nicht Eonftruiren- 
den Wege zu ſuchen. 


8. 144. 


Wenn die Seitenentwidiung von ben Kaftoren des 
poetifhen Gedankens ald Urprinzipien ausgehend die Re- 
flerionspoefte giebt, welche mit dem Eindrude und der Neaf- 
tion in mannigfadher Anſchauung fpieltz fo geht die fleigernde 
oder Stufenentwidlung von der Gemüthshewegung aus, in 
welcher fi jene Faktoren begegnen, und giebt in der Stei- 
gerung bderfelben die mufifalifhe Poefie, welche ber 
Reflerionspoefie gegenüberſteht. Ihr allgemeiner Charafter 
liegt in den grabduellen Unterfähteden, fo wie die Nefleriong- 
poefte fich durch parallele Gegenfäge auszeichnet, und wenn 
alle Poefte gedacht werben Tann als ausgehend von einem 
Epigramme als einfachem Gedanfen, fo muß biefes Epi⸗ 
gramm für die mufifalifhe Poefie eine Gemüthsbewegung 
ausſprechen, 3.2. 


Schleier der Nacht, verhülle den müden Sinnen die 
Erbe, 
Leite die Seele dafür himmliſchen Wohnungen zu! 


8. 148. 


Die parallelen Gegenſätze, mit welchen die Nefleriong- 
poefie fpielt, ausgehend von ben Faltoren des Gedankens, 
haben in diefen Faktoren die Eigenfchaften des Dinges 
ergriffen, mit welchen es auf das Dichtergemäth wirkte, und 
die Neflexionspoefie ift daher auf die Charakteriſtik der Ob⸗ 
jefte gerichtet und enthält begeichnende Blicke. Ganz ent- 
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gegengefeßt aber wirft fi die muflfalifihe Poeſie auf die 
Zuftände des Gemüths, welches von jenen Eigenfchaften 
berührt worden, und in weldem bie Bewegungen wechfeln, 
die mufifalifche Poefie hat daher fubjektiven Charakter. Ihr 
Gebiet ift das bewegte Gemüthsleben, und fie will ausſpre⸗ 
hen, von was und wie ed bewegt fei. 


$. 140. 


Sn fo ferne ausgefprodhen werben foll, von was bas 
Gemüth bewegt fei, hat die mufifalifche Poefie eine Richtung, 
welche der Reflexionspoefie verwandt ift, nämlid eine Be⸗ 
trachtung des Gegenflandes. Sie verweilt aber nicht in die- 
fer Richtung, um Anfichten des Gegenftandes zu entwideln, 
fondern fehrt immer wieder zu der Wirkung zurüd, welde 
der Gegenftand auf das Gemüthsleben gemacht, und ſpielt 
felbfigefällig mit dieſer. Die Blide auf den Gegenftand find 
bier ganz von der Gemüthsbewegung abhängig nur da, um 
diefe zu nähren und zu fleigern, unb wenn die muftfalifche 
Poeſie ein Ganzes entwideln will, fo tft ed nicht ein Gan⸗ 
zes der Anfhauung, das ſich aus gleichzeitigen Gegenfägen 
zufammenfegt, fondern ein Ganzes fuccefiiver Bewegungen, 
die in der Zeit getrennt duch innere Berhältniffe fi) corre⸗ 
fpondiren. 


$. 147. 


Die Bewegungen ded Gemüthes find nicht äußerer Art, 
fo daß Maſſe gegen Maffe ihre räumliche Stellung verän- 
derte, fondern von intenfiver Natur, wobei begränztes Leben 
den Kampf mit feiner eigenen Gränge beginnt, wie im Tone 
der Körper, der eben darum der natürlichſte objektive Aus⸗ 
druck der Gemüthsbewegungen if. Das Spiel. ver Ge- 
müthsberwegungen in ein Tonfptel verwandelt ift Muſik, und 
wenn die muftfalifche Poefie als lebendige Rebe die Stimme 
zu ihrem Ausdrucke hat, fo muß fie denn eben and) das 
Tonfpiel in der Stimme an fih nebmen, und dadurch Ge- 
fang werden. Die Reflerionspoefie braudt blos den Gang 
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der: Rede zu: orgamificen durch Splbemmanß, die muſilaliſche 
Poeſie aber muß ihre Organiſation in biefen Gang hinein- 
bauen, indem fie die Schritte deſſelben einer zigenen gemuth⸗ 
lichen Entwidlung unterwirf. Dazu wirb viel beitragen, 
wenn ihren Schrütten nicht nur cine Quantität, ſondern auch 
eine Qualität beigelegt wird durch den Reim. : . 


$. 148. 


Wenn in ber Neflerionspoefie eine Anzahl von Schrit- 
ten fleigend und fallend gegen einander berechnet eine Strophe 
ausmachen, fo werben in der muſikaliſchen Poeſie, welche 
reimt, noch entipredhende Klänge dieſe Gefchloffenheit ver 
Strophe bezeichnen, und dadurch flärfer ſchließen. Daher 
muß die Reflerionspoefte im Verhaͤltniß gegen die muſika⸗ 
liſche einen größeren Charakter des Fortſchreitens, dieſe aber 
gegen jene eine größere Neigung zum Abbrechen des Fort- 
ſchreitens durch Rückkehr in fich felber behampten, was eben 
aud dem Belange willlommen ift, der feiner fubjeltiven Na- 
tur nad nicht auf dem Gegenftanbe verweilt, ſondern auf 
der durch ihn hervorgebrachten Ggmüthsbtwegung. 

6189. 

Hat nun die Reflerionspoefie gemäß der Seitenentwid- 
Yung die Aufgabe fich zu erweitern, fo ſoll Dagegen bie 
muftfalifche Poefie nach der fortfchreitenden Entwicklung fich 
fleigern, und dabei die für alles Leben gefegten vier Stufen 
auf ihre eigenthümliche Weife durchlaufen. Die erfte Stufe 
nun, in welder die Gemüthsbemegung noch unentwidelt fich 
6108 als geſetzt anfündigt, haben alle Sprachen gebilbeter 
Bölfer durch befondere Redetheile, Interjektionen genannt, aus⸗ 
gebrüdt. Die zweite Stufe hat fobann auseinanberzufeßen, 
was die Interjektion involvirte, und’ dieß thut fie, indem fie 
den objektiven Grund ber Gemüthsbewegung bezeichnet. 
Wenn ſich der Schmerz durch ein Ach! anfünbigt, fo erwar⸗ 
tet man fogleich, feine Urſache zu erfahren. Die dritte Stufe 
wird fobann ‚der objeftiven Urſache Des Schmerzens bie Be: 
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zeichnung des fnbfeltiven Gemuths zuſtandes, den er verur- 
‚fachte, beifügen, und vie vierte Stufe wird beides zu einem 
Gefammtrefultate verbinden, bei welchem fene beiben Fakto⸗ 
ren der Gemüthsbewegung fich in einander auflöfen. Erfennt 
man überalf die Juterjektion als die erfle Stufe dieſer Stei⸗ 
gerung an, fo werben alle vier Stufen an Bei⸗ 
ſpiele klar werden: 


Klage eines gefallenen und verlaſſenen 
Mädchens. 
Ach! er hat mich verlaſſen! 
Er floh dahin! 
Wie vermag ed zu faflen 
Mein zerrütteter Sinn! 
Meines Leibes DBlüthe, 
Meines Herzens Gluth 
Konnt' er zertreten, 
Und ſchien ſo gut. — 
Nehmt mich, und begrabt mich 
In den Fluthen, am Strand, 
Begrabt mich und flucht mir, 
Daß er liebend mich fand! — 


Die zweite Stufe liegt hier in dem Verlaſſen und in 
der Flucht des Geliebten. Die dritte wird durch die Worte: 
wie vermag es zu faſſen ꝛc. eingeleitet und liegt ganz in der 
Schilderung deſſen, was das Mädchen durch die Untreue ge- 
litten. Die vierte Stufe endlich erfcheint hier ala die Ber- 
zweiflung des Mädchens, in weldder die Gemüthsbewegung 
ſich einwärts gegen das Gemüth felbft kehrt. Sie hätte fig 
aber auch nach außen auf den Gegenftand richten Fönnen, 
und hätte das Gemüth dadurch entlaftet. 


$. 150. 


Dagdurch wird für alle muftfalifche Poeſie Hax fein, daß 
die Bahn ihrer Steigerung yon bem erfien Schrei bes Ge 
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fühls durch die objeftive Erfärung deſſelben und die ſubjek⸗ 
tive Schilderung des Zuflandes zu einer Spannung zwifchen 
diefem und feinem Objekte hindurchgehe, welche nach der 
einen ober ber ankern Seite hin ſich anflöfen muß, nämlich 
zum Siege des Objeftiven ober des Subjeltiven, welches bei- 
des aber im erſten Schrei des Gefühle ſchon involvirt Yag. 
Daher ift auch möglich, daß die vierte Stufe die Auflöfung 
bios als Rüdtehr der Gemüthöberwegung auf die erfie Stufe 
finde, alfo in einer Wiederholung ver erften Stufe beftche, 
wobei Objektives und Subjektives fih wieder in Einem un- 
getheilten Gefühle zufammendrängen; ober bie vierte Stufe 
fann aud eine erponirte Wiederholung der erften fein, wobei 
dann das erfte dunfle Gefühl objektiv und fubjektiv gerecht: 
fertigt als klare Anſicht des Gemüthszuſtandes erfcheint. In 
jenem Falle fan die Gemüthsbewegung, ohne ſich zur Auf: 
löſung bringen zu können, in fich felber zurüd, in viefem 
Halle brachte fie es über ſich felber hinaus zu einer Erfennt- 
niß und mußte als Gemüthebewegung erlöfchen. ' 


$. 151. 


Kehrt die Gemüthsbewegung füch euwwaͤrts, wie in dem 
oben gegebenen Beiſpiele, fo wird das Gemäth von der zu⸗ 
rüdgemworfenen Bewegung in feinem Imerſten exfchüttert und 
Fämpft mit feinem eigenen Beftehen. Gelingt es ihm aber, 
feiner eigenen Bewegung eine objektive Richtung nach dem 
Gegenftande zu geben, fo erlifcht die Bewegung allmäplig in 
der Borftellung von ihrem Gegenftande und der Wirkung, 
bie e8 auf ihn haben Fönnte oder möchte. Dieß würbe ſich 
in dem obigen Beifpiele etwa fo ausfpreden: 


So fleud denn, Berräther! das Erbenrumb 
Iſt freilich für Sterblihe groß; 

Doch wirft du im Herzen nimmer 'gefund, 

Doch wirft du der Schuld nicht los. 
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$. 162. 


Sinkt die Gemüthsbewegung, nadem fie in der vor⸗ 
ſtellung von dem Objekte und dem eigenen Zuſtande ver⸗ 
gebens einen Ausweg geſucht Bat, ermattet in ſich ſelber zu⸗ 
rüd, fo muß ſich dieß in Wiederholungen des Anfanges aus⸗ 
prüden, die entweder wörtliche Wiederholungen, oder auch 
bioße Beftätigungen fein können. Im obigen DBeifpiele 
etwa fo: 


Ya zerknickt und verlaffen 
Steht die Arme jetzt da! 
Bermag fie zu. baflen, 
Wer fie blühen einft ſah? — 


Arbeitet ſich aber das Gemüth durch Objektives und 
Subjektives zu einer über beiden ſchwebenden Anſicht hindurch, 
ſo wird dieß beruhigend wirken, und im obigen Beiſpiele 
etwa ſo lauten: 


Laß fliehen den Frevler, die Verlaß'ne vergeh'n, 
So wird doch der Himmel in's Imere ſeh'n, 

n’s’ liebende Mädchen, in bie trugvolle Bruſt, 
Sn tiefes Vertrauen und zerftörende Luft. 


$. 153. 


Das oben gegebene Beifpiel von 'mir hält run die 
Skala der Gemüthshewegungen fat fehulgeredht ein. . Aber 
wie bei ber Reflerionspoefi e gefagt worden, daß fie in ihren 
Beifpielen nicht immer Arten, Gattungen und Klaſſen ſchul⸗ 
gerecht folgen laſſe, ſo geht auch die muſikaliſche Poeſie in 
den Mittelſtufen nach Laune hin und her, und nimmt es auch 
mit dem Ausdrucke ber erſten und letzten Stufe nicht fo 
genau. Das befannte treffliche Liedchen nat: Göthe: 
Grethen am Spinnrabde, im Fauſt beginnt mit ber ein- 
fachen Klage über die auf immer verlorene Rube: 


123 
Deine Ruh' ift Hin, 
Mein Herz ift fchwer, 
Ich finde fie nimmer 
Und nimmermehr. 


und fpricht damit Die erfte Stufe ihrer Gemuͤthsbewegung 
aus, auf welche fie nad ſubjektiven Abfchmeifungen | 
Wo ich ihn nicht hab ıc. 
Mein armer Kopf ıc. 
Nah ihm nur Shan ich ꝛc. 
wieder zurückkommt, und dann erſt auf objektive Abſchweifungen 


Sein hoher Gang ıc. 
Und feiner Rebe ır. 


eingeht, alfo die zweite Stufe nach der britten feßt. Der 
Grund diefer Anticipation der dritten Stufe Itegt darin, daß 
Gretchen zu tief ergriffen von ihrem Zuftande ſich ihn erft 
mehrmal vorfagen muß, um Kraft zu Bezeichnung feiner Ur⸗ 
fache zu gewinnen. Die vierte Stufe: 

Mein Bufen drängt ıc. 

An feinen Küffen 

Bergehen follt 


enthält eine fchöne Vermählung ber tiefen Erſchütterung ihres 
Gemüthes mit der hohen Idee von ber Trefflichfeit des Ge- 
genftandes. Wähle man dagegen das befannte Liedchen von 
Claudius: 


Ich war erft fechezehn Sommer alt, 
Unfhulig und nichts weiter, 

Und kannte nichts als unſern Wa, 
Als Blumen, Gras und Kräuter ıc. 


fo findet fi) in dieſer erſten Strophe die innere Abgeſchloſ⸗ 
fenheit eines rein jungfräulicen Gemüthes als erfie Stufe 
fehr beſtimmt ausgefprochen. Die folgenven fünf Strophen 
fielen ſodaun etwas Obfeltives neben biefe Unbefangengeit, 
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was in ber fiebenten und achten Stroybe in Subjeftives 
übergeht, und in dem Schluffe der letzten Strophe: 


Wenn er doc wiederkäme! 


den Gehüthezuftend, der in ber erften Strophe bezeichnet 
war, dur Sehnfucht nach Liebe öffnet, und dadurch als 
vierte auflöfende Stufe ſich mit der erften fchließt. Weil der 
Gemüthszuftand der erſten Stufe Ruhe war, fo konnte die 
zweite Stufe durch Herbeiführung von etwas Objektivem nur 
ihre Störung vorbereiten, und die Worte: 


Ich fah ihn einmal freundlich an ıc. 
Doch war mir's nidht zuwider 2c. 


fprechen als der britten fubjektiven Stufe angehörig bereits 
bie beginnende Störung aus. Dft find auch Stufen unter 
brüdt oder nur leiſe angedeutet, 3. DB. in Göthe's Lied 
aus Wilhelm Meifter: 


Kennſt du das Land, wo die Eitronen blühen? ıc. 


it die erſte Stufe oder der Grundton überall dur dag: 
vdahin ‚ dahin⸗ ausgedrückt, die zweite Stufe entwickelt fi 
in jeder Stange des Liedes durch wechfelnde Ortsbezeichnung 
reichlich, Die dritte Stufe des nase Zuftandes deutet u ch 
blos durch die Worte an: 


Die Marmorbilder ſteh'n und ſeh'n mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, gethan? 


und die vierte Stufe iſt nur wieder Rückfall in die erſte. 
Der Harfenfpieler ebendaſelbſt in dem Liedchen: 


Wer fi der Einfamfeit ergiebt ıc. 


fpielt mit der Bebeutung der Worte einfam und allen, und 
ber Grundton iſt hier eben das Schweben der Gemäthe- 
ſtimmung zwiſchen dem Inſichſein, weiches die Einſamleit 
gewährt, und dem Verlaſſenſein, welches aus der Aſonde⸗ 
rung von andern entfiehbt. Die zweite Stufe liegt in ber 
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Bezeichnung, daß er in der Einfamfeit nicht allein fei, weil 
ihm die Dual Geſellſchaft Teile, was in der zweiten Stanze: 


Ja! laßt mich meiner Dual! ꝛc. 
etwas ungenügend ausgedrückt erſt Durch die Worte: 


Mich Einfamen die Pein, 
Mich Einfamen die Dual ꝛc. 


der dritten Strophe ganz verftänvlich wird. Deſto beffer iſt 
die vierte Stufe bezeichnet durch das Zufammentreffen von. 
_ Einfamfein und Alleinfein im Grabe. 


$. 154. 


Die allgemeinen Schemate, welde die Dichtkunſt bes 
berrfchen, befriedigt die mufilalifche Poeſie allerdings auf eine 
ihr eigenthümliche Weiſe. Was zuvoͤrderſt die Ipee betrifft, 
die in aller Poefie als Standpunkt erfcheinen fol, fo Tann 
fich diefer Standpunft nirgend beffer zu erfennen geben, ale 
in der muſilaliſchen Poeſie, in welcher es gilt, einen Ge⸗ 
müthszuftand zugleich auszuſprechen und auf ihn herabzu- 
fehen. Die meiften, die in diefer Dichtungsart ſich verſuchen, 
ſcheinen gemäß dem Horaziſchen: 


Si vis me flere, dolendum est 
Primum ipsi tibi, tunc tua me infortunia laedent 


der Meinung zu fein, daß der Dichter nur recht ſtark von 
dem Gefühle, Das er in andern erregen will, ergriffen zu 
fein brauche, um ein treffliches Gedicht zu Stande zu bringen, 
und die Fürftengruft von Schubart, fo wie das Lieb von 
eben diefem Dichter: 


Gott! wie lange muß ich darben! 
Ewig glücklich find die nun, 
Die vor mir im Frieden farben, 
Um vom Elend auszuruhn 


fönnen als Beifpiele leidenſchaftlichſten Ausdruds der Ge⸗ 
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fühle angeführt werden, und haben eben barum vielen Bei 
fall gefunden, ohne daß man doch gewagt hätte, den fo flat 
ſchreienden Berfaffer den erften Dichtern unferer Nation bei« 
zuzähblen. Daß auch Bürger in feinen Gedichten, na- 
mentlih in dem hohen Liede von der inzigen über bie 
Poeſie hinausgefchrien, hat bereits Schiller in feiner Re- 
cenfion der Bürger’fchen Gedichte gerügt. Wahrheit der Ge- 
fühle und Stärfe ihres Ausdrucks find zwar allerdings Tu⸗ 
genden, welche Teinem Gebichte diefer Art fehlen dürfen; 
aber fie gehören nur feinem Inhalte an, und die Form, 
durch welche der Ausbrud von Gefühlen zum @edichte wird, 
ift allein das Fefthalten an einer Anſicht, die über dieſes 
Gefühl ſelbſt erhaben ift, und den Dichter in den Stand fekt, 
den Ausdrnd des Gefühle zu beherrfchen, indem er feinen 
Umfang überfhaut. So hat die Sehnſucht der Mignon in 
dem Liebe: Kennft du das Land ıc. nicht nur die Bedeutung 
bes Zurückſehnens nad dem Lande ihrer Jugend, fondern es 
fyimmert die allgemeine Sehnfucht einer gebrüdten Seele 
nah dem Orte und Zuſtande reinfter Glüdfeligfeit durch, 
ohne daß jedoch der Dichter dieß in befondern Worten aus⸗ 
gefprochen hätte. In dem oben angeführten Liebe des Har⸗ 
fenfpielerd blidt nun wieder die dee der Schulb und ihres 
Haftend an dem Gemüthe des Schuldigen hindurch, und 
macht die göthefhen Verſe zum Gedichte. Weil es gottlob 
viele Menfchen giebt, die tief und ſtark fühlen und ihren Ge- 
fühlen einen eleganten Ausdrud zu, geben vermögen, fo haben 
wir fo viele Berfe Liefer Art, die durchaus nicht Gerichte ” nd. 
In dem oben angeführten Beifpiele: 


Ah! er hat mich verlaffen! 
Er floh dahin! 


fehlt ebenfalld der Stanbpunft der Idee, und das genaue 
Einhalten der Steigerungsftufen nebft dem flarfen und wah- 
ven Austrude des Gefühle kann nicht dafür entſchädigen, fo 
fehr auch die mufifalifhe Kompofition biebei ihre Rechnung 
finden möchte. Eben diefe Beifpiele, welche den Mangel der 
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ee Far machen, zeigen auch den Begriff, wie cr in ber 
ihm eigentpämlichen Begrängtheit bleibend der Steigerung 
zur Idee ermangelt, fo daß in Schubarts Fürßengruft 
nur der Tyrannenhaß, in feinem andern Liede nur dag Elend 
der Armuth, und in dem eben angeführten Beifpiele von 
mir nur der Jammer des gefallenen und verlaflenen Mäd« 
chens fih ausfprict, indeß in der Sehnſucht der Mignon 
nach dem Geburtslande auch eine höhere Sehnſucht, und in 
dem Einſamkeitsliede des Harfenſpielers ein höheres Leiden, 
als das der bloßen Einſamkeit ſeufzt. 


$. 155. 


Wird hinſichtlich der Idee an das Gedicht au bie 
Forderung gemadt, daß in demfelben die Idee indivibnalifirt, 
d. h. in einer Erfcheinung von ganz eigenihümlicher Mi- 
[hung ihrer Beftandtheile (Faktorenverhaͤltniß) dargeftellt 
fein fol, fo ift in den göthefchen Liedern der "Mignon bier 
wirklich das Höchfte geleiftet, indem Mignon ſelbſt eine höͤchſt 
eigenthinnliche Geftalt if; ver Harfenſpieler bat ebenfalls 
viele Individualitaͤt. Aber in der oben angeführten Phidile 
von Eliaudius ſpricht blos die. fungfränliche Geſchloſſenheit 
überhaupt, nicht eine befondere, fo wie auch das gefallene 
und verlaffene Mädchen von mir. nur bie allgemeinen Fakto⸗ 
ren weiblicher Liebe und Hingebung ohne beſondere Mi⸗ 
fhungsverhältniffe hat, die dagegen in Grethchens Liete aus 
Göthe's Kauft fih wohl finden. Eben fo ermangeln die 
Fürftengruft und der Arme von Schubart wie der Idee, 
fo auch ihrer Inbividualifeung in einer eigenthümlichen Ge- 
fühlsweije. Ohne Idee und deren Individualiſirung werben 
aber die Gedichte überall nur zu bloßen Degriffd-Erempeln, 
die eben darum auch von der Allgemeinheit Ted Begriffe 
partieipiren, fo daß z. B. die Fürftengruft allen Tyrannen- 
haſſern willfommen ift, und der Arme alle mitleivige Herzen 
rührt, wie es Horaz will; aber weil dieſe Zuftände hier 
nicht zu allgemeinen Formen der Menſchheit geſteigert find, 
fo können diefe Gebichte auch nicht Die Allgemeingältigleit 
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in allgemeiner Sympathie aller Tefer anfprechen, wie 3. D. 
der Harfenfpieler und Mignon. Um die wahre Univerfalität 
zu erreichen, welche die einem Gedichte zum Grunde Tiegenbe 
Idee demfelben mitteilt, müßte Shubarts Yürftengruft 
entweber auf bie Idee der Bergänglichkeit aller irdiſchen 
Größe: 


Hoheit, Ehre, Macht und Ruhm find eitel, 
Eines Welterob’rers ftolze Scheitel 

Und ein zitternd Haupt am Pilgerſtab 
Dedt mit einer Dunfelheit das Grab! 


zurüdgehen, ober das Rachgefühl gegen die Tyrannen auf 
die allgemeine Nemeſis Hinweifen, der auch die Tyrannen 
nicht entgehen. 

Aber wenn auch hier 


Todesengel nad) Tyrannen greifen, 


fo find ed immer wieder nur bie Tyrannen, nad denen fie 
greifen. In dem Liebe: der Arme, hätte der allerbirläs fiarf 
gefchilderte Drud der Armuth auf dad allgemeine Loos der 
Sterblichen, einzelnem Mißgefchid unterliegen zu koͤnnen, zu⸗ 
rüdgeführt werden müſſen, oder dem klagenden Armen hätte 
die Ausficht geöffnet werden müflen auf die Befreiung von 
allem Elende dur den Tod. Wie in ber Poefie der Be⸗ 
griff zur Idee gefteigert fein-will, um aus feiner Beſchraͤnkt⸗ 
heit berauszufommen, fo muß das einfeitige Gefühl in em 
allgemeines aufgelöft werben, um nicht zu beflemmen, und 
man Tönnte dem herrlichen Liede von Gretchen in Göthe’s 
Fauſt: 

Meine Ruh' iſt hin, 

Mein Herz iſt ſchwer, 

Ich finde ſie nimmer 


Und nimmermehr! 


den Vorwurf machen, daß ihm dieſe Auflöfung, zu welcher 
die griechiſchen Tragifer ihren Chor benützen, ganz fehle. 
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Allein dieſes Gedicht ſteht nicht iſolirt da, ſucht alfo feine 
rm in dem Ganzen, dem es einverleibt ift. 


Ss. 156. n 


Was die Art der Tebendigfeit ber Idee oder den Styl 
in ber muftfalifchen Poeſie betrifft, fo kann hier die Ent- 
wicklung als fortichreitende überall nur den fuccefiiven Cha⸗ 
rafter haben, indeß die parallelen Gegenfäge, welche bie Re⸗ 
flerionspoefte aufjtellt, gleichzeitig find. Dabei. wird aber 
tod möglich fein, das Fortichreiten durch die in S. AU bes 
zeichneten vier Gefühlsſtufen ganz einfach zu organifiven, 
wie in ben bisher gegebenen Beilpielen, vder es werben 
auch zwei Forifchreitungen forrefpondirend einander gegen- 
übergefiellt werben fönmen, wie in der Muſik zwei neben 
einander laufende Stimmen. Dieß giebt ein poetifhed Duett, 
deſſen Natur if, daß es daffelbe Thema durch biefelben 
Steigerungsfiufen, aber ausgehend von zwei verfchiedenen 
Seiten des Grundtones, durhführt, und, nachdem die zwei 
Stimmen ihren Weg neben einander geenbigt heben, fie. wie- 
der im vollen Grundtone zufammenfallen läßt. Ein großes 
Beifpiel giebt unfer- Weltbuett, in welchem bie beiden Ur⸗ 
prinzipien der Dinge ſich neben emander durch bie vier 
Stufen ihrer Geftaltung "durdarbeiten, und fi am Ende in 
ihrer Synthefe wieder erfennen. 


6. 157. 


Die Syntheſe Laßt fih aber auch als dritte Stimme 
ſchon zwifchen alle Glieder der Steigerung einflehten, und 
fo entfleht em Terzett, in weldem die Synthefe mit den 
Gegenfägen felber fich fleigert, wie etwa wenn Maͤnnlichkeit 
und Weiblichkeit ihre Weltanficht einfeitig ausfprechend überall 
durch eine dritte Stimme zur Ergänzung ermahnt werben: 
Das Höchſte aber, was bier möglich ift, würde durch eine 
vereinzelte Durchführung der vier Stufen geleiflet, wobei 
die erfte als Grundton fih in ihrer einfachen Weife aus⸗ 
Praͤche, die zweite dagegen das Geſchäft aa He Die ob⸗ 

3.3. Wagner's Dichterſchule. 





130 


jeftive Veranlaſſung des Gefühle zu erzählen, die dritte fich 
über den dadurch veränderten Zufland des Subjektes ver- 
breitet, und bie vierte vereinigend oder auflöfend fchließt. 
Die erfte Stufe, deren allereinfachfier Ausprud die Inter- 
jeftion.ift, kann fi bier in jeder beliebigen einfachen und 
möglichft unbeftimmten Form als Spruch oder Ausſpruch 
darftellen, wenn fie nur dad Thema andeutet und die Stim⸗ 
mung einleitet; die zweite Stufe wird ben Charakter des in 
Kantaten und Oratorien befannten Rezitativs haben, und 
die dritte wird fich rein muſikaliſch fingbar als Arie darſtel⸗ 
len, indeß die vierte als Chor ſchließt. Das Ganze in 
muftfalifche Kompofition übergetragen mag benn mit ben 
herkömmlichen Namen: Kantate oder Oratorium belegt wer- 
den, und ift wirflih das Höchſte, was bie muſikaliſche Poe- 
fie von ihrer mufifalifchen Seite zu leiften vermag. Wenn 
nun bier die Muſik an die Poeſie ſich anſchließend auf ihre 
Weife in wielfahem Gefange oder Inftrumentenfpiel wuchert, 
oder in der Dper fogar Mimik und theatralifche Darftellung 
zu Hülfe nimmt, um fi) anfchaulich und reich genug auszu⸗ 
vrüden; fo bleibt das Thema doch immer ein Gemüthszu⸗ 
ftand, der nur genauer verſtändlich gemacht oder in feinen 
Graden und Arten vielfacher entwidelt worden. 


$. 158. 


Die muſikaliſche Poeſie durch die Formen des Spiele 
durchgeführt fchließt ſich fogleih an die erſte dieſer Formen, 
die Wiederholung, mit Borliebe an. Alle Kunft und Wif- 
fenfhaft ale vom Menfchen ausgehend ift in ihrem Ur⸗ 
fprunge fubjeftiv und auf dem Wege ver Obfeftivirung be: 
griffen. Diefe nun kann ſich im Material fleigern, wenn 
3. B. was zuerfi Stimme aus der menfchlichen Bruft war, 
fih nun In ein tönendes Metall wirft, welches in der Kör- 
perreihe tiefer ſteht ald die menſchliche Bruſt, und von dem 
Menſchen ſelbſt entfernter zu feiner willführlichfien Behand⸗ 
lung gefchaffen erfcheint; ober es Tann die Objektisirung barin 
gefucht werben, daß der Ton, ber das erfie Mal blos dazu 
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biente, dem Gefühle Luft zu maden, nun noch eimmal anges 
geben wird, damit die Wahrnehmung ſich feiner bemächtige, 
und dann noch einmal, damit fein Verhältniß zum genägen- 
den Ausdrude des Gefühled erwogen werde, und enblih 
noch einmal, damit dag Gemüth muın auch der Freude über 
den gelungenen Ausbrud genieße. Daraus leuchtet der Sinn 
und bie Nothwenvigfeit der Wiederholungen für allen Aus: 
drud von Gemüthöleben ein, alfo auch ganz befonders für 
die Muſik, und es wird daraus auch begreiflih, warum bie 
Reflerion alle Wiederholungen meiden muß, einmal weil fie 
ihr Thema in feine Gegenfäge” entfaltet der Wahrnehmung 
und Reflerion, folglich auch dem Genuſſe bereit binlegt, und 
dann auch, weil die Wiederholung des fchon entwidelten, 
nene Entwidlung nicht hinzufügend, nur ein leeres Stehen⸗ 
bleiben bei dem ſchon entwicelten Thema fein würde. Sollte 
hier noch Wiederholung ftattfinden, fo würde fie auch nur 
von gemüthlicher Seite gerechtfertigt werden Tönnen, nämlich 
als tiefere Einprägung des Gefagten, fo daß man dem, was 
zuerſt an den Geilt gerichtet war, nun beim zweiten Male 
eine Adreffe an das Gemüth mitgäbe; aber dann Fönnte 
auch die Wiederholung nur das Wichtigfte in dem Gefagten 
auszeichnen, und auf jeden Fall nur zwei Glieder haben. 


$. 159. 


An die der muſikaliſchen Poefie fo natürlichen Wieder⸗ 
bolungen fließen fih nun auch eben fo ungezwungen 
Bariationen des Thema's an, weldye entweder der Gemüths⸗ 
bewegung einen andern Grund unterlegen, indeß fie doch 
immer dieſelbe bleibt, oder auch bie Modiftfation der Ges 
müthsbewegung in der Form etwas verändern. Letztere Art 
der Variation kommt am meiflen vor, und fällt oft faft mit 
der Wiederholung zufammen, 3. 2. 


Meine Rub iſt Hin — — 
Ich finde fie nimmer — — 


9* 
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Ferner: 


Ah! er bat mich verlaffen er 
Er floh dahin — — 


Bariationen der erften Art find dafür deſto reicher. Bei⸗ 
ſpiel it Göthe's Liedchen: vanitas vanitetum. Das 
Thema: 


Ich Hab’ mein Sad auf Nichts geftellt 


mit welchem das Lied anfängt, kehrt in der Testen Stanze 
wieder, nachdem es fich Durch untergelegten Reichthum, Wei⸗ 
ber, Reifeluft, Ruhm und Ehre und Solvatenleben durchge- 
führt hat, welche alle als nichtig erfunden worden find. 
Eben fo ift es in dem Liedchen: offene Tafel, wo in jeber 
Stanze andere Gäfte, die nicht zu haben find, eingelaben 
werden, und der Ladende fich endlich mit denen begnügt, bie 
eben zu haben find. Im dem Liebe: die Nechenfchaft, wird 
in jeder Stanze das Aechzen und Krächzen der leidenden 
Menfchheit auf andere Art abgethan. 


$. 160. 


Die aller Poefte willlommene Spiegelung findet auch 
in der mufifalifchen Poefte ihre Stelle, wie ſchon die Schwer 
ter der mater dolorosa zeigen, und wenn Fauft von fich fagt: 


Bin ich der Flüchtling nicht, der Unbehauste, 
Der Unmenfh ohne Zwed und Ruh, 

Der wie ein Wafferfturz von Fels zu Felſen brauste, 
Degierig wüthend nad) dem Abgrund zu? 


fo giebt er hier durch das gutgewählte Bild eine fehr klare 
Anfhauung feines Gemüthszuftandes. Eben fo wirft das 
Bild teefflih, wenn in Ramlers Tod Jeſu von dem reue- 
vollen Petrus gefagt wird: 

Es hebt mit Natterbiffen 

Die Ren den Schlangenfamm empor, 
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oder von dem Erlöfer: 


Sp ſtehet ein Berg Gottes 
Den Fuß in Ungewittern, 
Das Haupt in Sonnenftrahlen. 


Gleichniſſe müſſen in der mufifalifchen Poeſie um fo willfon- 
mener fein, ald das Thema diefer Poefie feiner Natur nad 
fi) der Sinnenanſchauung entzieht, und flatt ſich äußerlich 
auszubreiten, fih nur intenfio fteigert. Eben darum find fie 
aber auch feltener, felbft bei Homer. 


$. 161. 


Die letzte Form des Spieles, die Rundung, hat in ber 
mufifalifchen Poeſie zwar ebenfalls die allgemeine Bedeutung 
einer fommetrifchen Durchführung des Thema’s ‚mit fehöner 
Korrefpondenz des Anfanged und Endes; da aber das Thema 
in der muſikaliſchen Poeſie jebesmal eine Gemüthsfiimmung 
ift, fo fommt es bier überall Darauf an, was in ihrem Ge: 
fichtöfreife Tiege, und was als Modifikation ihr zuſage. So 
liegt bei dem Liede von Göthe: vanitas vanitatum alles 
im Gefidhisfreife, was zur äußern und finntihen Herrlichkeit 
des Lebensgenufjed gehört, und wenn ben Helb des Liebes 
in der erften Stange gefagt hat, ihm fei in der Welt fo 
wohl, weil er feine Sache auf nichts geftellt habe, fo iſt in 
der letzten Stanze bie Mobififation : 

„und mein gehört bie ganze Welt“ 
vollkommen an ihrer Stelle, und fließt trefflich, nachdem in 
den vorigen Stangen ber Held alle Herrlichkeiten ber Welt 
feinem Nichts affimilirt hat. 


$. 162. 


Die Objektivirung tim Bilde Tann der mufifalifchen Poefie, 
als weiche innere Zuftände ausfprechen will, nicht eben fo gut 
gelingen, wie ber bivaktifchen, welche mit ihrer Reflexion üben. 
äußern Erfheinungen fchwebt. Bei der mufilalifchen Poefie 
wird der innere Zuftand im äußern Bilde ſich oft fehr an⸗ 
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gemeffen fpiegeln, aber das Bild: kann für ihn nicht zum 
adäquaten Ausprude werben, weil bie inneren Zuftände ihrer 
Natur nah etwas Unbeftimmtes nnd Unendliches haben. 
Die Epithete, die hier nachhelfen follen, verlieren auch zum 
Theile ihre Wirkung, weil fie nur Grabe des Gefühls, nicht 
Qualitäten der Anfchauung bezeichnen können, dafür thun fie 
aber für die Steigerung ihre trefflihe Wirkung. Subjeltive 
Wendungen, wie die Frage, bie Ausrufung ꝛc. find bier, wo 
es gilt, fremdes Gemüth in das Intereſſe des eigenen Gemü⸗ 
thes hineinzuziehen, ganz an ihrer Stelle, 3. D. 

Wer fühlet, wie wühlet 

Der Schmerz mir im Gebein? 


$. 163. 


Die legte Form der Objektivirung, welche im Sylben⸗ 
maaße Liegt, kann bei der mufifalifchen Poefie Wunder thun, 
denn das Sylbenmaaß Tann bier die Pulsfchläge des Gefühle 
begleiten und feinen Gradationen folgen, und ber Reim Tann 
durch feine wieberfehrenden Klänge bie Wirkung theils ver- 
ſtärken, theils inbivtbualifiren, ja felbft Affonanzen können 
hier durch angemefjene Wieverlehr dem Gefühle willfommener 
Vokale oder Konfonanten zweckmäßig wirfn. Ganz an 
ihrer Stelle find aber in ver mufifalifchen Poefie die Klang- 
fpiele mit an ſich nichts bebeutenden Sylben, z. B. trallara, 
dideldumla, dudeldei, juchhei, eia popeia u. drgl., und die 
vofalreihe Tateinifche Sprache kann hiezu recht gut benutzt 
werben, wie 3. 3. bei ®öthe: barum horum, ergo biba- 
mus. Aus wenigen mir befannt gewordenen Beifpielen ver- 
muthe ih, daß die provenzalifche Poeſie des Mittelalters ın 
Bildung folder Klänge und in ihrer Anwendung zum Refrain 
fehr reih war, und man muß geftehen, daß fie befonders in 
Romanzen, die mit mufifalifcher Begleitung abgefungen wer- 
den, von außerorbentlicher Wirkung find. Sie wiederholen 
fo zu fagen den Grundton bed Spiels der Empfindungen, 
und erlauben dem, was bie Worte befagen, näher bezeich⸗ 
nend fi daran anzufchließen. 
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Herzchen, willſt nit ruhig fein?’ 


Ei! ei! 
Sing ich dich mit Liedchen ein. 
Lullei! 
Will kein Liedchen dir behagen? 
Willſt noch immer ſtärker ſchlagen? 
Herzchen mein 
Ruhe fein! 
$. 164. 


Durch die Idee und ihre lebendige Art der Entwicklung, 
dann durch das Spiel mit biefer und durch die anfchauliche 
Dbjeltivirung der Idee während des Spiels wird die Form 
eines Gedichtes vollendet. Seinen inhalt nimmt ed aus 
Charakteren und Berhältnifien, Handlungen und Begebenhei- 
ten, und fo wird die muſikaliſche Poeſie unter ven Charakteren 
zunäcft nad) dem gemlithlichen greifen, ſei es nun, daß er 
in Kraft des Begehrens ober Tiefe der Empfindung fi 
äußere, denn in beiben Fällen wird ſich eine Stimmung 
erzeugen, welche die muſikaliſche Poeſie ausſprechen Tann. 
Die hoͤchſte Form des Charakters, die idealiſch in klarer 
Ruhe erſcheint, wird eben wegen ihrer Ruhe der muſtlaliſchen 
Hoefte keinen birelten Ausdruck geflatten, wohl aber darin 
herporleuchten, daß das muflfalifche Gedicht einen heftigen 
Sturm der Gefühle darftellend ihn felbft wieder in Arieben 
aufzulöfen verfteht. Die nieverfte Charakterform, die finnliche, 
wird aber mit ihren theils thierifchen teils kindiſchen Aeuße⸗ 
rungen ber muflfalifchen Poefie Stoff gmug geben, wie 
fhon die zahlloſen Trinklieder und die anafreontifchen Tän⸗ 
beleien mit Wein und Liebe anfchaulich machen. 


$. 169. 


Die welt: und naturbiftoriichen Verhältnifle, in welden 
den handelnden Menfchen zahliofe Begebenheiten umringen, 
fönnen an und für fi von der mufifalifchen Poefle gar 
nicht berüßst werben; infoferne fie aber Stimmungen hervor: 
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rufen oder aus Stimmungen hervorgehen, Fan die mufifali= 
ſche Poefie ihrer gedenken. Sie erfcheinen alfo bier ale 
Beranlaffungen, deren Begriff, ald anderöwoher befannt, _ 
vorausgefeßt wird, wie fie denn auch in der That auf einer 
Konftruftion des objektiven Lebens beruhen, deren poetifche 
Ueberfegung nicht einmal Sache der mufifalifchen Poeſie wer⸗ 
den fann. Daſſelbe gilt auch von den Begebenheiten, in fo 
ferne fie bloße objektive Ereigniffe find; in fo ferne fie aber 
in Gemüthsſtimmungen nachflingen, wie der Anfchlag der 
Tafte in dem Tone der Klavierfaite, bieten fte der mufifali= 
fchon Poeſie ebenfalls reihen Stoff dar, und fie wird felbft 
eine willfommene Freundin des Glüdes und Unglückes. Wie 
nun Stimmungen aus Begebenheiten entfpringen, fo koͤnnen 
aus Stimmungen Handlungen hervorgehen, in welchen dann 
die Stimmung objektiv wird, und welche daher von der muſi⸗ 
kaliſchen Poeſie, welche fih mit der Stimmung beichäftigt, 
auch noch bezeichnet werben müffen, damit man die Stimmung 
vollftändig verftehe. Iſt nun aber eine Handlung objektiv. 
reif geworben, fo tritt fie unter. die Begebenheiten ein und 
fann dann als ſolche wieder Stimmung veranlaffenn auf das 
Gemüth des Handelnden zurüdwirfen. Die Auſichten ber 
Handlung als frei oder unfrei liegen aber über die muſikali⸗ 
fhe Poefte hinaus, und auch von ver Moralität der Hand⸗ 
Yungen fann fie blos in fo ferne Notiz nehmen, als füch eine 
Stimmung dadurch charafterifirt. 


$. 166. 


Das Epigramm als einfacher poetifher Gedanke bewahrt 
in feinem Schooße die Anlage von aller poetiſchen Entwick⸗ 
lung, die in ihm felbft oder in Produktionen der didaktiſchen 
und mufifalifchen Poeſie weiter bervortreten kann ($. 130.). 
Beide Zweige der Entwicklung haben ſich in Eigenſchaften 
und Zuftände getheilt und durch diefe Theilung eine neue 
funthetifche Form möglich gemacht, in welcher auf irgend 
einem Gebiete des lebens Eigenfhaften hervor— 
treten, welde Zuftände berbeiführend mit dieſen 
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ein in fih verfhlungenes Banzes der Anſchau— 
ung ausmachen. Solch ein Ganzes von Anſchauung 
heißt an fih eine Szene, und hat in den bargelegten 
Eigenfchaften feine Natur, in den dadurch herbeigeführten 
Zuftänden feine Geſchichte, in ihrer Berfehlungenheit feine 
Totalentwidlung, und in dem nad Art und Stufe beftimmt 
bezeichneten Gebiete des Lebens feine Grundlage. - In ber 
Poeſie Iprifch durchgeführt heißt eine foldde Szene Romanze. 


$. 167. 


Die in dem Epigramme als einfachem Gedanken enhal⸗ 
tene Anlage der Entwidlung wird für die Romanze bereits 
durch Art und Stufe ihres Inhaltes beftimmt zur Grund: 
Inge. Die Benennung biefer Dichtungsart in ihrer hiftorifchen 
Bedeutung genommen bezeichnet das Ritterabenteuerlied in 
ver abendländifchschriftlichen verborbenen Roͤmerſprache geſun⸗ 
gen, und in diefer Debeutung hat denn auch die Romanze 
ihre beftimmte Grundlage an Ereigniſſen ritterlicher Zeit und 
Lebendigfeit mit den Beſtandtheilen von chriftlicher Religioſi⸗ 
tät, vitterliher Tapferfeit,- Galanterie und Ehre, wie jene 
Periode der abendlaͤndiſchen Gefchichte fie in der Wirklichkeit 
befaß. und im Liebe feierte. ' Die fpätere Zeit bat aber bie 
Romanze aus der hiftorifhen Beichräuftheit ihres Begriffe 
herausgeriffen und zur lyriſchen Darftellung einer menſch⸗ 
lichen Lebensfzene überhaupt gemacht; dadurch hat fie denn 
auch die allgemeinen Beſtandtheile des Lebens, das ‚Ständer 
leben und das Familienleben, zu Ingredienzien befommen, 
und hebt für ihren Gebraud aus jenem die Ehre, aus die: 
fen bie Liebe heraus. Die Wiffenfhaft würbe Geſchlechts⸗ 
verhältmig und Arbeit herausgehoben haben, die Poeſie aber 
findet ®elegenheit genug, von dem Prinzip der Liebe auf die . 
übrigen Seiten des Gefhlechtsderhälmiffes, und von dem 
Prinzip der Ehre auf die Beihäftigungen der Stände über: 
zugeben. Zu 
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$. 168. 


Die Szene feber Romanze bildet fih demnach aus 
Natur und Gefchichte, welche aus der Idee bed Gedichtes 
diefe entfaltend heroorireten. So legt in Bürger’6 Lenore 
mannstoller Wahnfınn feine Verzweiflung auseinander und 
erhält durch das hinzugefommene Gefpenft feine ſchaurige 
Geſchichte, in Göthe's Braut von Korinth entwidelt ber 
Bampyr feine blutſaugende Natur und erhält durch den Tiebe- 
trunkenen Süngling feine gleichfalls ſchaurige Geſchichte. Im 
der Pfarrerstochter von Taubenhain legt fih die Verzweiflung 
einer Berführten und Entehrten auseinander an der Gefchichte 
ihres adelichen Verführers, und in der dem Alt⸗-Engliſchen 
nachgebilveten Romanze: Graf Walter, entwidelt die weib- 
liche Liebe ihre Stärfe und Tiefe an ber unnatürlih graus 
famen Härte des Geliebten. Im Schiller’fhen Muſenalma⸗ 
nahe von 1798 findet ſich ein Gedicht von Lenz: die Tiebe 
auf dem Lande, welde in milderer Darftellung denfelben 
Sinn hat, die Tiefe des weiblichen Tiebenden Gemüthes zu 
erproben. Als Prüfungen des von Liebe und Ehre geftachel- 
ten Männermuthes Tünnen die beiden Romanzen von Sc il- 
ler: der Taucher, und: der Handſchuh gegenüber geftellt 
werden, und wie fi) die Romanze mit ber Natur und Ge⸗ 
ſchichte ihres Gegenftandes auch im ganz Kleinen Tieblih 
gleich Vergißmeimnichtchen darftellen könne, zeigen bie beiden 
Romanzen von Göthe: das Haideröschen uub das Beil: 
hen. In jenem wird weibliche Unſchuld von leichtſinniger 
Männerfrschheit, in diefem männliche Tiebesgluth von weib⸗ 
Yicher ſchnöder Kälte zertreten. Die in das Mährchen über: 
gehende Romanze von Göthe: der Fifcher, erzählt, wie bie 
franfe Kultur fih nad der gefunden Natur zurüdfehne, und 
indem diefe ihre Reize als Sirene anpreist, wirb jene als 
Fifcher von ihr überwältigt. 


$. 169. 


Das Berhältniß von Natur und Gefchichte if, wie jebed 
aweiglieberige Verhaͤltniß, für die Romanze ein boppeltes. 
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Entweder if, wie in Bürger’s Lenore, und ihrem Pendant, 
ber göthe’ihen Braut von Korinth, die Geſchichte die Folge 
ber nah ihren Eigenſchaften entwidelten Natur, over dieſe 
Natur wird eben erft durch die Gefchichte entwidelt, wie in 
Bürger's Pfarrerstochter von Taubenhain und in Schil- 
ler’ 6 Taucher und Handſchuh. Im Haideroschen und Beil 
hen von Göthe, welche beide die einfachfle Form der 
Romanze dasftellen, macht die Schuödigfeit des einen Ge⸗ 
ſchlechts das traurige Schidfal des andern, und wirb im 
erfien Gedichte Durch vergeblichen Widerſtand: 
mußt’ es eben Teiden,« 

im andern durch befcheidene Unſcheinbarkeit des Aeußern: 
„und nicht in Acht das Beilchen nahm, 
herbeigeführt, daß alfo das Berhältniß von Natur und Ge- 
ſchichte Hier ein mecfelfeitiges wird, indem zwar in beiden 
Romanzen die Schnödigfeit des einen Geſchlechts das andere 
mißhanbelt, dieſes aber auch durch feine Schwäche oder Bloͤ⸗ 

digkeit die Mißhandlung ſelber hervorruft. 


$. 170. 


Die Verbindung von Natur und Gefchichte macht dem⸗ 
nad das Weſen der Romanze aud, und weil die Geſchichte 
dabei am meiften in bie Augen fpringt, die Natur aber nur 
wie eine Zugabe erfheint, fo hat das viele verleitet, Geſchich⸗ 
ten in fangbare Berfe gebracht für Romanzen zu balten, 
beſonders weil das Mittelalter der Völker bei den Griechen 
wie bei den Germanen foldhe gereimte Gefchichten durch feine 
Troubadours und Bänkelfänger abfingen zu laſſen gewohnt 
war. Aber Bürger, der uns in feiner Lenore das böchfle 
Exempel der Romanze gegeben, hat durch feine Romanze: 
bie Entführung, auch eben fo anfchaufich gemacht, daß eine 
bioße Entführungsgefchichte in Verſen Beine Romanze fei, 
wenn ihre Behandlung aud übrigens moch fo poetifch gehal- 
ten fein follte. Seine Nahahmer haben allerlei Entführung: 
gefehichten in Berfe gebracht und mit manderlei Umſtänden 
ausftaffirt, ohne aber wie Bürger das tief Menfchliche in 
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dem Eutführungsverhältniffe en zu können, worin 
gerabe die Idee enthalten iſt. 


$. 171. 


' Die Idee, welche als Seele dem poetifchen Leibe deg 
Gedichtes inwohnen foll, muß fih nämlih aud in ber Ro- 
manze zunähft ald Standpunkt ausfprechen, welches eben 
überall fehlt, wo die Romanze blos als poetifche Erzählung 
irgend einer Gefchichte genommen wird. Die Entführung, 
weit entfernt, fie auf ihre Idee — das gewaltſame Abreißen 
der Nabelfchnur, mit welcher eine Tochter dem elterlichen 
Blute und Haufe verbunden it — zu bringen, haben viele 
nur nach den äußern Gefhichtsumftänden behambelt, und die 
Idee, welche in der Tochter oder ihrem Bater repräfentirt fein 
follte, haben fie als Begriff vorausgeſetzt, der eben jett unter 
ſolchen Umftänden feine Realifirung gefunden bat. In der 
Tohter muß die Stimme des Blutes und der Pflicht im 
Kampfe mit dem Zuge der Gefchlechtsliebe erſcheinen, und 
biefer Kampf macht Wefen und Idee einer Entführunge- 
gefchichte, deren Entſcheidung ſodann durch die befriebigte 
Stimme des Blutes und der kindlichen Pflicht, oder durch 
Aufopferung der Entführten für Blut und Pflicht gefucht 
werben muß. Dadurch wirb die Entführung zu einer innern 
Gefchichte, bei welcher die äußern Umſtaͤnde als zufällig er- 
fcheinen, wie denn in Bürger’s Romanze die Umſtaände 
ber Idee nur dienen, und wurd bie Befriedigung des Baters 
den Kampf naturgemäß. löfen. 


6. 172. 


Die Idee fällt bei der Romanze beftändig auf Seite 
‚der Natur, welche in der Gefchichte blos ihre Zuftände wech⸗ 
felt, alfo von ſelbſt einen über die Umſtäände erhabenen Stand» 
punkt gewährt. Sie wirb aber auch durch eben diefe Um⸗ 
fände tnbivibualifirt, wie es jebe poetiſche Schöpfung ver: 
langt, und hierin hat die Romanze eben ihre Einfachheit, 
wie der König in Thule, das Haideröschen und das Beil- 
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chen, oder ihre reiche Bekleidung wie in der Lenore und in 
der Braut von Korinth, oder dem Graf Walter von Bür⸗ 
ger. Hat aber die Romanze wirklich die Idee erreicht, 
z. B. die Idee der Entführung, ſo iſt auch der Begriff eines 
eigenmächtig geſchloſſenen Ehebandes der Tochter dadurch 
über feine Beſchränktheit hinausgeriſſen und zu allgemeiner 
Bedeutung innerer Gemüthsgefhichte gefteigert. Eben fo 
tritt in Bürger’d Lenore das mannstolle Weib über Die 
eckelhafte Beſchränktheit ihres Begriffes hinaus in die Idee 
einer mit ihrem eigenen Beſtehen ringenden Seele, welche, 
dur eingegangened Gefchledhteverhältnig in ihrem Wefen 
ergriffen, durch die drohende Vernichtung dieſes Geſchlechts⸗ 
verhältniffes in ihrem Wefen erfchüttert wird. Darum ift 
auch die Braut von Korinth Fein bloßes Gefpenft, wie dieſer 
Begriff aus dem Volksglauben fommt, fondern die Tradition 
von dem Vampyr verftattete die Idee eined noch in dem 
Leihname eine Zeit lang wirkſamen Geſchlechtsverhältniſſes, 
welches nur, nachdem aud der Geliebte dem gleichen Tode 
vermählt worden, feine Befriedigung zu finden vermag. Die 
Art, wie Göthe bier die in Ungarn und den angränzenven 
Ländern verbreitete Superftition von dem Bampyr benüste, 
ift eben fo tief und großartig, wie der Gebrauch, den er in 
der erften Ausgabe des Fauft von der mittelalterlichen Volks⸗ 
fage gemadt. Wo denn die Romanze ihren Begriff fo 
zur ee zu fleigern weiß, da kann es ihr auch an der All: 
gemeingültigfeit ihres Sinned für jedes fühlende Herz und 
jeden erfennenden Geift gar nicht fehlen. 


$. 173. 


Die Lebendigfeit der Idee oder der Styl ift für bie 
Romanze der einfache, wenn die Natur ihres Gegenſtandes 
eben nur nothdürftig bezeichnet if, wie das Veilchen auf der 
Wieſe 

in ſich gekehrt und unbekannt⸗ 
oder das mit leicht zerbrechlichem Dorne bewaffnete Haideröschen. 
Dabei if denn die Geſchichte eben fo einfach, wie das Zer⸗ 
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treten bes Veilchens und das Brechen der Roſe. Jemehr 
fih Natur und Geſchichte entwideln, deito zufammengefegter 
wird aud der Styl, der übrigens, weil die Romanze, äußer⸗ 
ih genommen, eine abgefungene Erzählung fein fol, nothwen⸗ 
dig bie fucceffive Form im Ganzen haben muß, wenn er auch 
in einzelnen Partien, welche ſchildern, in das Gleichzeitige 
ausſchlaͤgt. Dieß wirb in bem Grabe der Ball fein, ald der 
Dichter fih von der Gefchichte anf die Natur feines Gegen- 
ſtandes wendet, oder in die Gefchichte felbft ſchildernde Epi⸗ 
fopen, 3. B. von Gegenden, Geftalten ıc., einmwebt. 


$. 174. 


Dem poetifhen Spiele eröffnet fih in der Nomanze 
ein weites Selb, indem fie den bidaftifchen mit dem muſikali⸗ 
fehen Charakter vereinigt enthält. So Fann ſchon die Wieder: 
holung am Schluffe jeder Stanze ald Refrain angebracht 
werden, und zwar eben fo wohl tm didaktiſchen Sinne als 
Sentenz, welche durch ihre Wiederholung ſich tiefer einprägen 
fol, oder im muftkalifhen Sinne ald Hauptempfindung, auf 
welche das gefungene Lieb immer wieder zurüdfehrt, 3. B. 

ja Sceiden und Keiden thut weh! 

Sn eben dieſem muftfalifhen Sinne ift der Romanze auch 
die Variation dieſer Hauptempfindung durch Grade ober 
durch verwandte Empfindungen willfommen, und die Spiege- 
lung durch Gleichniſſe Tann in der Romanze eben fo wohl 
dem Bedürfniſſe der Schilderung des Anfchaulichen dienen, 
als auch einer Empfindung zu ihrem Ausdrude helfen. Ihre 
Nundung findet die Romanze in der Löfung des in ihr ent- 
‚widelten Gegenfages von Natur und Geſchichte, fo daß ent- 
weber jene in biefer oder. diefe in jener aufgeht, Lenorens 
Berzweiflung fih am Geipenfte erfchöpft, oder die Braut von 
Korinth ihre Ruhe im Grabe erreicht: 


Wenn der Funke fprüht, 
Wenn die Ajche glüht, 
Eilen wir den alten Göttern zu! 


143 


$. 175. 


Das vierte, was von der Poeſie verlangt wird, bie 
Objeltivirung (Bild) hat Die Romanze in vorzüglichem Grade 
in ihrer Gewalt, weil fie ihre ganze Idee in eine Szene 
verwandelt, alfo in zuſammengeſetzter Vorſtellung ausfpricht, 
was das Epigramm in einfacher ausfprechen fol. Start 
bezeichnende ſinnliche Epitheten find daher auch hier ganz an 
ihrer Stelle, und wenn eine Nebenvorftellung durch fie bier 
ſelbſt zur ganz umfchriebenen Borftellung werben Tann, 3.2. 
die Bezeichnung der Zeiten in Bürgers Pfarrerstochter: 


als die Sichel zu Felde gieng ıc. 
als der Herbitwind über die Flur 
und über die Stoppel des Halmes fuhr ıc. 


oder das durch bie Nachahmer zur Frage geworbene: Hurre, 
hurre, hop, hop, hop in Bürger’8 Lenore, fo hat die Objek⸗ 
tivitaͤt des Gedichtes dadurch fehr viel gewonnen. Die ſub⸗ 
jeitiven Wendungen in Anreben, ragen u. drei. müſſen 
bei der Romanze dramatifh wirken, und wenn das Spl⸗ 
benmaaß in diefe bramatiihe Wirkung noch eingeht, ber 
fjenifchen Darfiellung günftig und der Sangbarfeit angepaßt, 
fo muß wohl die Romanze ihre obfeftive Vollendung er- 
reichen. 
$. 176, 


Die Lebensanfichten, welche die Poefle überhaupt dar⸗ 
ftellen Tann, und welche von Charakteren, Verhaͤltniſſen, 
Handlungen und Begebenheiten hergenommen find, müflen für 
bie Romanze nothiwendige Ingredienzien werben, und fie kann 
in ihren Tebensfzenen, wie das Epigramm in feinen einfachen 
Gedanken, alle Farben der Charaktere und der Berhältniffe 
tragen, alfo auch komiſch, tragifch, ernſt, Teichtfertig u. f. w. 
fein, wie die Stimmung bes Dichtergemüthed es will. Ehen 
von ihr hängt e8 auch ab, wie weit Charaktere in Hand» 
lungen oder Verhaͤltniſſe in Begebenheiten hervortreten follen, 
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nur darf die Romanze nicht vergefien, daß fie ald der Iyri» 
fhen Poeſie angehörig nicht auf die objektive Expofition von 
Charakteren oder Verhältniffen einzugeben hat, fonbern ſich 
mit der: Darftellung des Wieberfcheines Einer Szene in der 
Seele des Dichters begnügen muß. Was über diefe Einzeln- 
heit hinaus Tiegt, würbe eine Romanzenreihe zu feiner Dars. 
ftellung fordern, gerade wie bie griechiſchen Bildhauer Einen 
Gegenftand in einer Reihe von Reliefs fortlaufen ließen, oder 
die romantifche und wahrſcheinlich auch die homeriſche Poeſie 
eine Reihe von Romanzen (Rhapſodien) an eine Schnur 
gefaßt zu.einem Epos verarbeitete. 


8. 177. 


Die Iprifche Poeſie ift überhaupt einerfeits nur fubjektiv, 
d. h. Wiederfchein der Dinge im Gemüthe des Dichterg, 
andererſeits ‘nur einzelnartig, d. 5. nur Moment in ihren 
Produkten. Ihr Dafein in dem aufgeregten Gemüthe bes 
Dichters giebt ihr eben das fubjeftive Grundweſen, und 
wenn auch die poetifche Stimmung aus dem Gegenfage bie- 
fe Gemüthes mit der Berührung der Welt und aus feiner 
Reaktion gegen biefelbe ihren Urfprung hat, fo tft doch die 
weitere Urfache des Gebichtes immer der objektive Trieb, in 
welchem der Dichter feiner fubjeftiven Unruhe fich entlebigt. 
Das Gedicht, ald Wirkung hievon, nimmt jenen Gegenſatz 
in fih auf als Faktoren, welche in den vier Prozeflen ein⸗ 
ander begegnend das feiner Natur nad einglievrige Epis 
gramm zum Produkt geben, in welchem die Begelfterung ihre 
fonzentrirtefte Sättigung hat. In ihren parallelen Gegen. 
fügen nothwendig zweigliedrig entwidelt ſich die Reflexions⸗ 
poeſie weiter, indeß die muſikaliſche Poeſte dreigliedrig die 
Zuſtände aufſucht, durch welche das Leben einen Gegenſatz in 
den andern hinüberführt und ſo das Produkt ſteigert. In 
einem ſchoͤnen Finalakkorde faßt ſodann die Romanze das 
epigrammatiſche Thema als Grundlage einer Szene, in wel⸗ 
cher Natur und Geſchichte, ſich zur Totalenwicklung vereini⸗ 
gend, das Ganze viergliedrig ſchließen. 
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Geſchlechts⸗Poefie. 
. 178. | 


Da die Darftellung des Lebens durch die Poeſie nicht 
in Einem großen Produkte gegeben werben kann, wie es 
wohl der Wiſſenſchaft möglich iſt, und da die Poeſie überall 
individualiſirend Das Mienfchenfeben für. das. Weltfeben nimmt; 
fo muß fie von den Momenten einzelnen Auffaffens und ein- 
zelner Stimmung, welche die. Igrifche Poeſie für fih nimmt, 
auffeigen zur Darftellung des Geſchlechtslebens und Stänbes 
lebend zulest auch des Völkerlebens in einer ein Ganzes 
bildenden Reihe von Szenen, zu welchen die Iyrifche Poefte 
ſchon ale. Romanze die-Borbereitung gemacht hat. Die Mo- 
mente der Iprifchen Poeſie hängen. ihrer Einzelheit wegen 
großentheild yon der Dispofition des fühlenden und ſchauen⸗ 
den Dichterindividunms ab, dem nicht vorgefchrieben werben 
fann, was und wie es auffaflen folk; daher hat denn aud) 
die lyriſche Poefie fo fehr ſubjektiven Charaklter. Das Ges 
ſchlechts⸗ und Arbeitsleben der Menfchen hat aber fo viel 
eigene und: fefte Gefepmäßigfeit, daß der Dichter in ein En⸗ 
ſemble hineingezogen mit Anfi m und Stimmung ſich gebun- 
den ertennen muß. 


8.179. 

Für das, was über die lyriſche Poeſie hinaus zu ents 
wideln ift, Iiegt die in der Romanze bereits hervortretenbe 
Szene von Menfchenleben ald gemeinfchaftlihes Subftrat zum 
Grunde, und es handelt fih weiter nur davon, ob dieſe 
Szene.nad) der zweiten Tafel in bie Entwicklung von Gegen- 
fügen fi werfen, ober ob ſie nach der dritten eine Selbſt⸗ 
verbopplung in ſich fegend fubjeftsobieftio werben foll. Jenes 
auf die Geſchlechtsverhältniſſe treffend, giebt die erzählende 
Poefie des Romans und des Mahrchens, dieſes, den Ständes 
verhältniffen zugewandt, giebt, die dramatiſche Poeſie des 
handelnden Lebens. 

J. J. Wagner's Dichterfchule. 10 
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$. 180. 


Das Gefchlechtsleben als Gegenfland der erzählenden 
Poeſie muß die Idee der Gefchlechter vorausfegen, und fin- 
det in ihr feine Anlage, die es durch Eigenfchaften zur Sei- 
tenentwicklung paralleler Gegenſätze und durch Zuſtaͤnde zur 
fortfchreitenden Entwicklung ober Steigerung durchführt, wie- 
wohl in beiden Entwidlungsformen an fi) genommen Eigen- 
ſchaften und Zuftände meinander gebunden find. Diefe Idee 
iſt das Eine im relativen Gegenſatze mit ſich ſelbſt, welcher 
Gegenfatz anfangs (magnetiſch) in ungetrennten Gliedern 
erſcheint, mit ſteigernder Entwicklung aber zur Trennung der 
Glieder kommt, und auf der höchſten Entwicklungsftufe, welche 
Menſch heißt, zu einer ſolchen Individualiſirung der Glieder 
ausſchlägt, daß nicht mehr ihr ganzes Daſein, ſondern nur 
die Mitte deſſelben dem Geſchlechte gehört, und der Anfang 
noch nngefchlechtin, Das Ende’ aber wiederum geſchlechtslos 
ft. Werm nun Hier die Gefchlechtigkeit in die Mitte fällt, 
fo theilt fie auch die Duplicität diefer Mitte, deren eine 
Hälfte dem Anfange zugefehrt Liebe, deren andere Hälfte 
aber dem Ende zugefehrt Ehe genannt wird. Der. Menid 
aber, im Begriffe in die erfle Hälfte einzutreten, kann, fo 
wie der aus der zweiten Hälfte herausgetretene Menſch, 
von der Poeſie wie von der Wiſſenſchaft befonders aufgefaßt 
werben. 


$. 181. 


Daraus ergeben ſich die vier Formen der Gefchlechte- 
poefie, nämlich: 1) die Idylle oder der Eintritt in das 
Geſchlechtsleben; 2) der Roman oder das Kiebeöfpiel ber 
Sefchlechter; 3) das Familiengemälde oder die Freu⸗ 
den und Leiden der Ehe; 4) die Biographie, oder Be 
ben, Thaten, Meinungen und Schikſale des durch die Sta- 
dien des Geſchlechtslebens durchgearbeiteten Menſchen. 
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EA . i 82. £ 

N jg:!°sf Zr 
= — Einsit in, . Dad Geſchlechtvieben, den poetiſch die 
Idyile verherrlicht, indeß ihn die Bilbhauer ber Griechen 
durch Ganymed und Hebe dargeſtellt haben, zeigt die Ge⸗ 
ſchlechter noch anbcwußt zu einander gezogen, und hat des⸗ 
wegen ven Charalter ver Unſchuld, die anfangs noch ihr 
eigenes Erloͤſchen nicht gewahr wird, und deswegen in ihren 
Aeußerungen naiv if. Da nämlich bei dem Meenfchen beide 
Geſchlechter auf der Höhe der Individualität ftehen, fo ift 
für, beine ihre ‚Meinheit gebrochen, weun fie zu einander ſich 
neigen; fie fallen von der Höhe felbfländiger Menfchheit, um 
Faltoren einer gememfchaftlichen Menfchheit zu werben. Ber 
irnte vefigtöfe Begeiſterung hat ſich beigehen laſſen, dieſen 
Fall, den die Idylle feiert, und für „welchen auch in ber 
Folge wisker sine: Erhebung geſetzt iſt, abfolut zu verdam⸗ 
men, und ein Daſein zu verfafhen, welches mit aller Selbſt⸗ 
peinigung, bie Spuren des Falles nicht auszuloöſchen yermag, 
und der ausföhnenben Erhebung verlufiig geht. Indeß haben 
ſich doch Individuen mit ganzer Soele ‚auch in dieſe Ein⸗ 
.. geworfen. 
| | "18: 


Sind beibe Geſchlechter vor — entſchiedenen Hin⸗ 
neigen zu einander durch ihre Individualität ſelbſtändig, und 
darum ger nicht gereigt, ſich zu ſuchen, fa. fogar in einer 
germeinichaftlüchen Flucht vor einander begriffen, indem jedes 
mit Eifer feine Wege verfolgt, melde. den. Wegen bes an⸗ 
dern entgegengeſetzt find, wie fich dieß fchon in dem Spiel- 
zenge beider Geſchlechter ausdrückt; fo iR doch eben »iefer 
Gegenſatz eine Halbheit des Weſens, welche in dem Grabe 
tiefer gefühlt werben muß, als die beiden Geſchlechter ſich 
in deren Entwicklung hinsinoxbeiten. Nun ſtehen auf weib⸗ 
licher Seite phyſiſche Schwaͤche und Höchfte Beſchraͤnltheit bes 
Wirkens, dann Dunlelfeit der Gefühle und völlige. Berein- 
zelung der Erkeuntniß, auf mäunlidder Seite aber phyſiſche 

1090* 
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Kraft und fröhliche Freiheit des Wirkens, dann Beftimmtheit 
der Gefühle und Erfenntnig, welche nach Allgemeinheit der 
Auſicht und Weberficht firebt; und fo iſt es denn Sehr natür- 
lich, dag mit dem Laufe der Jahre das Ergänzungsbedürfuiß 
von beiden Gefchlechtern immer tiefer gefühlt wird. . Kommen 
mn bie dunfeln Regungen des Begattungstriebes hinzu, To 
ift.die allmählige Himeigung beider as zu einander 
entſchieden. 


$. 184. 


"Das dylliſche des Spiels zwiſchen beiden e ſcuechrern 
beſteht nun eben darin, daß fie anfangs in dem Ergänzungs⸗ 
bedürfniſſe, welches an kein Individuum aus beiden Ge⸗ 
ſchlechtern gebunden, ſondern unter Jüngling und Mädchen 
allgemein iſt, fid) begegnen, alſo z. B. das Mädchen Hülfs 
leiſtungen von dem Jünglinge ſucht und. erhält, und daß bei 
ſolchen Veranlaſſungen der Begattungstrieb in der Ferne 
ſich regend die Wiederholung ſolcher Veranlaſſungen ſucht. 
Dem: Idyllendichter entſteht Daraus die Aufgabe, ſolche Bes 
gegnung beider Gefchlechter bei zufälligen Verculaſſungen im 
Lichte dieſes ſich felbft noch nicht Far gewordenen Triebes 
darzuftellen, und die Aeßerungen dieſes Triebes nach der 
verfhiedenen Natur beider Gefchlechter richtig zu nuanciren. 


$. 185. 


— den — Teil biefer Yufgabe mußte der Dichter 
Die beiden Gefchlechter in eine Außenwelt verfeken, welche 
bie natürliche Anlage beider Geſchlechter am meiften unent- 
ftelit ließ. Bei unferer „gegenwärtigen: eueopdifchen Kultur, 
bie.in Stäbten wohnt und von: Städten ausgeht, blieb nun 
bier feine Wahl ale das Landleben, and wenn der Dicker 
Die Bielheit und das Drüdende ver-Gefchäfte und Verhaͤlt⸗ 
nifie des Lantbaues erwägen wollte, fo mußte.er auch hier 
noch von dem eigentlichen Aderbau Umgang nehmen und bie 
Viehzucht mit ihren nährenden Heerden und ihrem Cobne 
Aderbau) glücklichen Müßiggange beſonders heruusheben. 
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Sp wurde bie Idylle zum Schäfergebicht in Arkadien, d. h. 
in einer dem Hirtenleben günftigen und außerdem noch reizen- 
ben Gogend. Für den zweiten Theil der Aufgabe war biäher 
unter den Dichtern burdy. den griechiſchen Amor -geforgt,. den 
aber in Zufunft unfere Poeten aus eigenen deutſchen Mitteln 
werden erſetzan "müflen, nachdem bie Poeſie überhaupt wiſſen⸗ 
fihaftlich begriffen worden. Ste werben fich .erimmern, daß 
ver. Jüngling für das Allgemeine, was er in feinem Geifte 
trägt, etwa Individrelles ſuche, worin ſich fenes ſpiegle, 
für die: Beſtimmtheit feiner Gefühle ein unenbfich unbeſtimm⸗ 
tea -Yühlen, in beffen Tiefe er ſich verſenken koͤnne, für fein 
in der: Weite fich zerſtreuendes Wirken einen Haltungspunkt, 
an welchen es fih anfnüpfe, und für ſeine phyſiſche Kraft 
einen phyſiſchen Reiz, der ihre rohen Aenßerungen in Yorm 
und Schranien halte. ben fo ſuche das Mädchen Schub 
für ihre- Schwäche, Anfchließen: ihres beſchränkten Wirkens 
an das große Wirken in der Bemeinde, Beflimmtheit ihrer 
ſchwimmenden Gefühle, daß fie zum klaren Sinne werben, 
und Erweiterung ihres engen Selbfibemußtfeins über dad 
große Ganze, in welchem der Menſch allein: ver Wiſſende 
und ſich Bewußte fein fol. Das dunfle Gefühl von bem 
allen macht beide Geſchlechter einander intereffant, und lehrt 
fie, den Umgang mit dem eigenen Gefchlechte unbefriedigend 
finnen, und ber Begattungsirich Inuert ale ſchlauer Amor 
zwar im, Öintergrunde, darf aber in ber Rplle nicht fo 
offen hervortreten, daß die Beiden ihm entfchieden „opfern 
fönnten. Die alte Mythenreligion war «ber allerbings darin 
finnnoll, ja möchte man fagen, ſchulgerecht, daß fie den Amor 
befonders geftaltete uud von der Aphrodite unterſchied, zu 
welcher er fich einleitend verhielt, und. weiche nur in fo ferne 
feine Mutter heißen fommte, ‘als ber nor verhüllte Ges 
ſchlechtstrieb eben auch ſchon mit dem hervorgetretenen völlig 
gleicher NRaiue if. Da mochte denn ber Geſchlechtstrieb 
ald Kind von dem a en nboptirt 
werben 
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Aus dem Gefagten erhellt zar Genüge, weiihe gott in 
der Idylle ausgeſprochen fei, und daß die Idylle mit aflem, 
was in feiner Art das Erfte ift, 3. B. dem Epigramme, die 
Einfachheit theile. Zugleich ift auch Har, daß jeves naive 
Gegeneinanderbewegen von Schäfern und Schäferinnen nur 
in fo ferne der pre genüge, als cs eben bie aufbrechende 
Knospe des Geſchlechtslebens bezeichnet, :und: begreiſlich wird 
daraus die welthiftorifche Erſcheinung der. Idylle in dem 
Minnegefange: des Mittelalterd, welcher in feinen vielen 
Scräfergebichten dem germaniſch chriftlichen Geſchlechtsver⸗ 
bältniffe das MWiegenlied fang. Für das aufgeblühte Ge- 
ſchlechtsverhältniß war in Romanen und Romanzen, Klagen 
ver ſchmachtenden Liebe und Arauenlob der: glücklichen Liebe 
geforgt, und man mag daraus erfennen, wie”tief anthropo- 
Iogifh das germanifch schriftlihe Mittelalter in das Ge- 
ſchlechtsverhaͤltniß hinabſtieg, über welches ber Grieche poli⸗ 
tiſch und künſtleriſch kalt nur hinwegſpielte, und welches ihm 
denn auch eben deswegen in ſeiner Burgen Dürftigfent 
liegen blieb. 


$. 187. 


Wenn nun bie Idylle blos die Eine Idee durchführen 
kann, wie nad dem erften Schema der zweiten Kategorien: 
tafet die Anlage der Menfhennatur in Gefchlechtseigenfihaf: 
ten hervortretend Zuftände herbeiführe, welche das gegenfei: 
tige Erkennen beider Gefchlechter und fomit die gefchlechtige 
Menfchennatur ſelbſt zum Refultate geben; fo muß in jeder 
Idylle, welche poetiſchen Werth haben ſoll, dieſe Idee ſich 
als Standpunkt des Dichters verrathen, der gemeine Begriff 
der Begattungsluſt alſo durch feine Steigerung auf jenen 
Standpunkt verſchwunden fein, und ein wolkäfliges Augen⸗ 
fpiel von angemeffenen Worten begleitet ' macht Feine Idylle. 
Scheint nun bei der Einfachheit der Idee ihre Ausſuh⸗ 
rung gleichfalls fo einfah, daß man in ber That eine 
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Muſteridylle verfestigen und die audern dafür als ermübenbe 
Wiederholungen unverfertigt laſſen könnte; fo verlangt das 


gegen die Wiſſeuſchaft von dem Dichter, was Die Natur 


überall jo willfährig darbietet, nämlich beſondere Individuali⸗ 
firung des Allgemeinen im Einzelnen, wie denn auch jedes 
Menfchengefiht als. von. Rem andern verſchieden den Blick 
der Liebe eigenthümlich geftaltet, indeß bei fchlechten Zeich⸗ 
nern und Malern die vielen Gefichter und ihre Blicke ſich 
gleich find. Rur wenn in der Idylle die Idee als Stand- 
punft vorwaltenn das Geſchlechtsverhältniß über fewmen Ber 
griff hinaufgehoben zugleih höchſt eigenthümlich . gefaltet, 
ffann das Gedicht auf jenen Charakter der Allgemeingültig- 
eit Anfpruch machen, welcher das poetifhe Werk gleich dem 
wiftenfchaftfihen Trönen ſoll, obwohl die Wiffenfchaft diefe 
Vollendung mänulich durch Abfreifen des Individuellen (Ab⸗ 
ſtraltion) zu erreichen vermag, die Kunſt aber. durch Ein⸗ 
geben m die individuelle Beichränftheit mit : univerfellem 
Sinne (Konkretion) d. h. weiblich. 


$. 188. 


Die einfache Idee, welche der Idylle zum Grunde Tiegt, 
geflattet denn auch in der Behandlung nur ben einfachften 
Styl. Doch bringen die Umftände, welde aus der ibyllis 
ſchen Außenwelt genommen werden fünnen, auch eine fuccel- 
five oder gleichzeitige Vielheit von. Leben binsin, welche 
der Idylle eine Mannigfaltigkeit geben können, durch welche 
fie dem zuſammengefetzten Style fi nähert. Durch lm: 
flände, welde ein Begegnen beider Geſchlechter herbeiführen, 
fann die Lebendigfeit der Idee in biefer Dichtungsart fehr 
mannigfach werben, und einzelne Umſtände fünnen fogar als 
feine Ganze epiſodiſch behandelt werben; nur darf der Poet 
nie. vergeffen, daß die natürliche Emfachheit der idylliſchen 
Szene nur ebenfalls einfache und noch dazu wenige Epifoben 
geftattet, und daß es bie Idylle in ihrem Wefen vernichten 
müßte, wenn man, wie manche gethan haben, ver idylliſchen 
Rebensart, nur um fie zu bereichern, noch hiſtoriſche Zuthaten 
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von Leibeigenfhaft, Zwingherren, Prieftern, Schaggräbern, 
Zauberern und vergl. aufladet. Um von biefem falſchen Putze 
nicht erdrüdt zu werben, muß die Idylle ihn abſchütteln. 


$. 189. 


Bon den Formen des poetiſchen Spield kann der Idylle 
als einer einfachen Szene des Umgangs beider Geſchlechter 
die erfie, die Wiederholung nämlich, gar nicht geftattet wer- 
ben, ed wäre denn daß die Idylle zum Theil muſikaliſche 
Poeſie im fich fhlöffe. Im viefem Falle mag denn der Hirte 
Virgil's fein: 

Ite domum saturae, venit Hesperus, ite capellae 


im Gefange mehrmals wiederholen, und es wird ale will- 
fomnmer Refrain wirken. Die zweite Form des Spiele 
aber, die Variation nämlich, erfcheint hier, wo bie Entwick⸗ 
Yung ‚nicht in das Bielfache geben fol, als ſehr angemeſſen, 
indem, was bie Idylle in einer Form ansgefpeochen hat, 
in einer abgeänderten Form wiederholt den Eindruck zu vers 
ftärfen im Stande iſt, wenn es nur nicht oft wieberfehrt, 3. 2. 


Dämmernd erlöfcht der Tag, e8 ziehen grauliche Schatten 
Ueber die Fluren dahin, und ungewiß werben die Blicke. 
Die Spiegelung aber, wenn fie in ausgemalten Gleich⸗ 
niffen fi darftellen wi, kann wegen @infachheit der Dich 
tungsart und geringen Umfanges des Gedichtes hier fo 
wenig wie in dem Epigramme Raum finben, indeß die ein- 
fache Bergleihung z. 2. 
Wie Sturmgebraufe ging’ an mir vorüber 
bier wie überall in der Poefle an ihrem Orte if. Die Ein: 
fachheit der Dichtung macht denn eben auch Die Rundung leicht. 
$. 1. 
Was die Objektivirung der Idee betrifft, fo hat das 
Aufbrechen ber Geſchlechtsknospe wenig Schwierigkeit, auf 
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das Gebiet der Vorftellung einzutreten, da die Irylle überall 
beftimmte Individuen in eigene ſelbſtaͤndige Bewegung ſetzen 
muß, wobei e8 nur darauf. ankommt, die Veranlaffung zu 
ihrer Bewegung und ©egenbewegung zu erfinden, und bas 
Terrain zu zeichnen, auf welchem fie vorgeht. Sinnlich an⸗ 
ſchauliche Epitheten find denn auch Hier überall an ihrer 
Stelle, und die ſubjeltiven Wendungen, durch welche ander⸗ 
weit vie Poefte fo viel -an Lebendigkeit ‚gewinnt, verlieren 
füch bier in dem Dialoge, verdurch bie a ber Wylle 
ſelbſt nothwendig wird. 


- 


8. 191. 


Ob die Idylle ihre Obfeftioität nun auch 5: — 
das Sylbenmaaß zu krönen babe? — Die lyriſche -Poefte 
konnte das Sylbenmaaß mit oder ohne Reim In Teiner ihrer 
Darſtellungsformen entbehren, weil fie durch die Stimmung 
hindurch geht, deren ſubjektiver Charakter auch zu dem Ohre 
fpredhen will; mit der Idylle aber beginnt die Poefie, dem 
Geſetze obfektiver Darſtellung zu gehorchen, und fo wird hier 
das Sylbenmaaß für dieſe beftimmie Dichtungsart minder 
unerläßlich, wenn nicht Überhaupt die Poeſte im Ganzen und 
durch alle ihre Formen hindurch das Sylbenmaaß fefihaften 
und ſich dadurch auf ihre äußerliche Weiſe für das Maaß 
des Ausdrucks entſchädigen will; das die Wiffenfihaft in ihren 
Schematen bat. Die Poeſte, durch Wiffenfchaft auf die 
höcfte Stufe der Vollendung gebracht, wird im Sylben⸗ 
maaße ihr natürliches Geſetz des Ausdrucks erkennen, und 
gar nicht im aufgelöster Rede ſprechen wollen; ſo lange aber 
der Poefle das Sylbenmaaß noch nicht zu Munde gegangen 
ift, mag fie für die Formen, welche über: vie lyriſche hinaus: 
gehen, ohne die epifche noch zu erreichen,. fich ber: völlig auf 
gelösten Rede noch bedienen, oder: ſich, wie in den Geßner⸗ 
fhen Idyllen geſchehen iſt, eine dem Sylbenmaaße ſich 
naͤhernde melodiſche Proſa bilden, welche die Redepartien 
im Ganzen für: das Ohr abwaͤgt, ohne fie im Einzelnen 
bis auf Versfüße zu organiſtren. Solche rhythmeifihe, aber 
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doch nicht metriſche Proſa wird fchon bei ben Rednern vor- 
bereitet, weil dieſe für ihre Ueberredungszwecke es nicht ver⸗ 
fhmähen dürfen, and dem Ohre zu fchmeicheln, und wert 
fie eben auch die Stimmung zu Hülfe nehmen müſſen; bie 
Iprifhe Poeſie aber fann das Sylbenmaaß aus augeführten 
Gründen nicht entbehren, und die epifihe Poeſie, weil ‚fie Die 
Krone aller poetifchen. Darftellungsformen ift, fell es wieder 
aufnehmen; für ‚die erzählende und dramatiſche Poeſie aber 
als Mittelformen mag die rhythmiſche oder völlig ‚aufgelöste 
Profa noch fo lange mitleidige Dulbung finden, als die 
Wiffenfchaft ebenfalls noch ihre durch die dee gebotene 
Schemate durch die Perioden der nad dem Begriffe organi- 
firten Rebe erfegen muß. . Das Sylbenmaaß der Idylle darf 
denn eben auch, weil fie ſchon zu der objektiven Poeſie ges _ 
hört, lein ſangbares und gereimtegs fein, fondern muß: fih an 
bie Berametrifche oder Oden⸗Sylbenwaaße anſchließen. 
858192. W 
Die Lebensanſichten, welche ſich in der Idylle durch⸗ 
führen laſſen, werben theils Durch bie enge Graͤnze dieſer 
Dichtungsart, theild durch ihren Charakter der Nichtentfal- 
tung bier erfcheinender Individualitäten beſtimmt. Beide 
Bechlechter erſcheinen hier noch der. Kindheit nahe, und von 
ven Charakteren Tann alfo der höchſte nur als reine. Un- 
ſchuld, und der niebrigfte nur ald noch nicht durchgearbeitete 
und darum etwas unbehülffiche Hülle des höchſten erfcheinen. 
Die Mittelformen dürfen ebenfalls nicht frei hervortreten, 
und wenn ber Meflerionscharafter fih als Schaubelt ver: 
räth, jo darf cr feinen Egoismus nicht bis zum fchabenfropen 
Betruge oder zum gemüthlofen Raifonnement entwideln, in: 
deß. auch. der leidenſchaftliche Charakter ſich nur als Lüftern- 
heit, nicht aber als bremnende und zerfiörende Begierde aus: 
fprechen darf. Dadurch ift denn auch den Denblungen- ih 
Anfehung. ihrer Sittfichfeit die. reine. Herzensgüte als. Form 
angewieien, .unb fie müflen ‚ihre Freiheit in ihrer wohlwol 
Inden Befonnenheit fuchen; Das Böſe darf hier nur als 
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Berirrung erfiheinen, weil es fonft in die Entwicklung fiele, - 
und no dazu muß es in ven Hintergrund geflellt werben, 
weil feine überall beleivigende Erfcheinung in dem ſo ein- 
fachen idylliſchen Gemälde ihre Berföhnung nicht finden Fam. 
Vorherrſchender Charakter muß in. ver. Idylle Das Naive 
bleiben, welches dartır befiebt, daß die Nichtentwicklung des 
Eharakters fiih über einzelnen Erfeheinungen ver Entwicklung 
überrafcht ertappt, und Die Idylle iſt eben eigentlich de 
—— des ee ſelbſt. 


A 


- Bon den Berhältniften bes Lebens wimmt die Idplle 
ebenfalld nur bie auf, die mit ihrer weſentlichen Einfachheit 
und Naivetät füch ‚vertragen, baher denn welthiſtoriſch genom⸗ 
men die Idylle ihre Szenen in das geträumte goldene Zeit 
alter der Unſchuld ver Menfchheit, und gengraphifch in ein 
malerifches Arkadien verlegt. Staatlich genommen weist bie 
Yoglle das ganze Geräfle der Außenformen des bürgerlichen 
Lebens‘ zurück, und nimmt eben deswegen ven Hirtenftab in 
die Hand; von den Familienverhaͤlmiſſen dagegen if: ihr 
altes willkommen, was in ihnen lebt und liebt, und die Be⸗ 
gebenheiten, welche. Wer einheimtfch find, Geburt und Tod; 
Glück oder Ungläd, müffen ver Idylle willkommen fein, wenn 
fie gegen den allgemeinen Charafter der Nichtentwiclung und 
Naivetaͤt ſich nicht firäuben. Hat daher das Familienleben 
fon die Farbe der Bürgerlichleit angenommen , fo taugt es 
fammt feinen Ereigniſſen nicht mehr für die Idylle. Uebri⸗ 
gend aber iſt fie weder dem Komiſchen noch vem Tragifchen 
fremd, nur wird fie von jenem die griechifchen Faunen ent: 
fernen, welche flatt zu laͤcheln ein Gelächter aufichlagen,. und 
von biefem bie tragiſche Maske ver Griechen. welche die 
Zerriffenbeit- wilden Schmerzes anf das Geficht malt. Idyl⸗ 
liſcher Schmerz wird durch die Unfchuld der leidenden Seele 
und die. Abweſenheit des eniſchiedenen Böſen gemilvert, und 
idylliſches Lächeln vermeivei- Die Rohheit des Gelaͤchters durch 
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die Zartheit des phyſiſchen Elements ver Charaktere, bei 
welcher aud wilde Begierde entfernt bleibt. 


. 194. 


: Das eigentliche Gebiet der Idylle ift demmach der Um⸗ 
gang beiber Geſchlechter noch vor der Schließung indivi⸗ 
dueller Verhaͤltniſſe, und da bier bei ber männlichen fowohl 
als bei der weiblihen Jugend bie Bürgerlichen Unterſchiede 
noch fehr wenig burchgreifen, fo find dieſe auch in der Idylle 
nur oberflächlich zu behandeln. Das Spiel der Gefchlechter 
mit einander bleibt bier eingefchränft auf bie Momente der 
männlichen Kraft und des weiblichen Reizes, welcher letztere 
anziehend wirft und. jene herausfordert, die fi ſodann auch 
in ihrer Entwidlung phyſiſch und geiftig gefällt, und ben 
Genuß der weiblihen Reize zu .erobern bemüht «ft, indeß 
viefe gefihügt durch die Sittſamkeit des Weibes ihre Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit zu retten arbeiten. Daher darf die Idylle, auch 
wenn fie aus Arkadien in unſer Stadtleben wandert, dennoch 
die Unſchuld nicht. aufgeben, und barf es im Geſchlechtsge⸗ 
nufle höchſtens zum Kuſſe bringen; ginge fie weiter, fo 
wärbe fie in Verhältniſſe fih verwiden, welche phyſiſch, 
gemüthlich, geiſtig und bürgerlich die volle. Bebentung der 
®efchlechtspifferen; ausfprechen, und dadurch in Die 8. 181 
bezeichnete zweite Form der Geſchlechtspoefe eintreten. 


$. 195. 


Die beftimmte Aufgabe biefer. zweiten Form iſt nun 
eben, die Geltung der Geſchlechtsvifferenz für 
beide Geſchlechter in Poeſie zu fegen, indeß bie Idylle 
bles mit dem Erwachen ber Geſchlechtsdifferenz beichäftigt 
war. Iſt die Idylle bie Poeſie des Kuffes, fo iſt der Ro⸗ 
man bie Poeſie der eingeleiteten Begattung, und haben in 
der Idylle die beiden Geſchlechter fh im Allgemeinen er- 
kannt, fo if der Roman mit bem inbivibuellen Erkennen 
zweier Geſchlechtsperſonen befchäftigt, was man neunt: fi ch 
verlichen. Diefes. Erfennen hat einen Moment ber erſten 
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Wahrnehmung im beiderſeitigen Bewußtfein, welches eben 
der Augenblick des Berliebend if, wobei beide ein indivi⸗ 
puelles Berhältniß der Ergänzung in der Serualität in fich 
fühlen, fo daß dDiefer Jüngling nur mit die ſem Mädchen 
Die Beſtimmung der Geſchlechtsdiffrrenz vollſtändig erreichen 
könne, und umgekehrt. Das idylliſche Verhaͤltniß iſt noch 
ganz allgemein und vorübergehend, das bes Romans heftet 
ih .an ‘die Individnen und begleitet fie durch ihr Leben; 
daher bat und iſt der Roman eine Geſchichte (zweier Lies 
berisen), die Idylle bias eine Szene (zwiſchen Jünglirg und 
Möschen). Der Roman wirb denn auch .in dem Grabe 
reich ‚werden, ald es die Individualität der Liebenden iſt. 


&. 196. 


‚  Dop vas allgemeine Geſchlechtsverhältniß individuell 
werde, iſt für jede Begattung nothwendig; die Würde der 
Menſchheit verlangt aber, daß es von den Individuen, welche 
in bie Begattung eingehen, auch vollſtändig durchſchaut und 
gelebt werde. Das Geſchlecht iſt die geſpaltene Menſchheit, 
deren getheilte Etſcheinung durch bie, Qemeinſchaft æines. Le⸗ 
bens verföhnt werben ſoll, welche durch alle Stufen und 
Seiten des Individuums durchgeht. Dazu ift nun noth- 
wendig, daß Individuen fich vereinigen, deren maͤnnliche und 
weibliche Befonderheit fih fchön zu ergänzen im Stande if, 
nnd: daß fie in einer Lebensperiode fich Finden, in’ welcher 
anch em volllommenes Sneinanderhineinleben noch möglich 
it. Je mehr⸗demmnach das Zeitalter ſich in das Individuelle 
hineinarbeitet, deſto mehr wird der Roman gelten; je mehr 
aber Gleichheit ver Kultur oder Unkultur Die Individnen 
beider Geſchlechter ſich gleichſtelit, oder eine ‚gemeinfame Rich⸗ 
tung des Lebens nad) außen, ‚wie: bei den Griechen bie po⸗ 
litifche, ihre innern Eigenthümlichkeiten verflaht, deſto weni⸗ 
ger finbet der Roman eine Stelle. Die geringe Ungleichheit 
der Individualituͤten wird ſich hier durch die Gewohnheit 
des gemeinſchaftlichen Genuſſes der Perſon und das alifeitige 
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Zufammenleben bald. ausgleichen, fo daß das un 
enden feine Wahl foflet. 


8. 197. 


. Die Gültigkeit des Romans. beruht alfo einerſeits auf 
ven Schwierigfeiten der Wahl in einer Zeit ftarker Umer⸗ 
ſchiede der. Individualitäten beider . Gefchlechter, und das 
Glück eines angemefjenen Zufammentreffens. ift fein .eigent- 
-Ticher Boden. Die, wie man fi) ausbrüdt, für einander 
gefchaffenen Individuen follen fich finden, und ihre Prädeſti⸗ 
nation für einander giebt dem ganzen Inhalte des Romans 
eigentlich exrft die Weihe. Außerdem aber follen die Indivi⸗ 
duen, ehe fe zu körperlicher VBermifhung und gemeinfchaft- 
licher Perfönlichfeit des Lebens fich vereinigen, vorher durch 
gemüthliche und geiflige Wechfelwirfung auf einander eine 
Harmonie der Seelen vorbereiten, welde der Ergänzung 
ihrer Perfönlichfeit im Leben zur tiefen Grundlage diene. 
Faßt man Geift und Gemüth unter dem gemeinfchafilichen 
Ausdrucke des Piychifchen zufammen, fo daß es dem Phy⸗ 
füichen des Leibes mit feinem fenfibeln und vegetativen Sp⸗ 
fteme gegenüber zu flehen Tommt, fo wird das Schema 


j Seele 
Mo ppyyſiſch 


Perfon 


‚vie Aufgabe für die Werhfelwirfung ver Gefchlechter ganz 
ſiberſehen laſſen. Lu bes fenfibeln Syſtems erregt durch 
die Sinne foll zur Vermiſchung des vegetativen Syſtems in 
ver Begattung einladen, und Wechfelwirkung zwifchen Geiſt 
und Gemüth foll eine Serlenharmonie zwifchen den beiden 
Individuen herbeiführen, bei welcher eine vollkommene häus⸗ 
liche und bürgerliche Geſammtperſonlichkeit CEhe) möglich wir. 


$. 198. 


Bon dem das. fenfihle Spftem durchdringenden Ge 
ſchlechtstriebe geht die ganze Entwicklung des Romans aus, 
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und. bie beiden Geſchlechter übernehmen dabei von ſelbſt ihre 
eigenthumliche Rolle. Weiblicher Reiz, wie er den Forde⸗ 
rungen gerade dieſes Mames eniſpricht, macht bier den 
Anfang mit der (wie man es nemt) Eroberung dieſes 
Mannes, d. h. er fühlt Durch bie Wacht dieſer Reize feinen 
Geſchlechtstrieb auf dieſes weibliche Individuum: eingefchränkt, 
und weil er nun wegen der ſelbſtändigen Perfüntichfeit des 
Weibes gebietend und herrſchend nicht zu feinem Ziele ger 
langen fann, fo legt er die Herrfchaft.. nieber und verfudt 
e8 mit der Unterwerfung. Schmeichelnder Minnevienft ſoll 
ihm die Gunfl feiner Herrin gewinmen, die ſich zu ihm neigt, 
wenn fte feine Huldigung für fich eben fo angemefien findet, 
als er ihren Reiz. Reiz und Hulbigung fliehen ſich gegen- 
. über als erſter Gegenfag im Nomane, und beide Glieder 
dieſes Gegenſatzes bifferiren nach allen. Graden ber Beftiali- 
tät oder Humanität, deren die Liebenden felbft fähig find. 


$. 199. 


Das Verhältniß beider Gefchlechter bei dem Beginne 
des: Romans beruht auf den tiefen Unterſchieden ihrer Natur, 
nach welchen das Weib vie Faktoren der Meufhheit in uns 
vermittelten Gegenfage zum Produkte verbunden enthält, der 
geraden Linie gleich, vie durch nichts außer ihren eigenen 
Endyunften beſtimmt wird, indeß ver Mann in fidh immer 
nur einen jener Faktoren gegeben findet, und ben andern 
erft fuchen muß, dem Bogen vergleichbar, ber feinen zweiten 
Endpunlt erft nach einer Abfchweifung finde. Diefe Ab- 
ſchweifung fällt aus des Mannes Individualität heraus in 
die Welt, wie denn der Bogen ein Stüd ift des Kreiſes, 
und wenn das Weib als Produkt dafleht wie die Natur, fo 
mug der Mann erft im Prozeſſe erſcheinen wie die Gefchichte, 
und daraus erffärt fich einmal, daß der Dann in dem Weibe 
(wie der Geiſt in ver Natur) das fertige Produkt erwarten, 
und darum, wenn das Probukt trefflich fein toll, auch bie 
Schönheit verlangen muß; zweitens daß ber Mann in fi 
ſelber als Jüngling das unfertige Produkt fühlend fi, wenn 
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er der Jungfrau begegnet, vor ihr bemüshigen muß. Ihrer 
reichen Gegenwart hat er nur ungewiſſe Zufunft entgegen⸗ 
zuflellen, und die Huldigung, die. er den Reizen ber Jung⸗ 
frau darbringt, beginnt daher bei dem reinen Jünglinge mit 
einer Unbehülflichkeit fh ver Jungfrau barzuftellen, was 
man Blödigfeit nennt. In unferer Zeit hat durch die Na⸗ 
turphiloſophie aufgeregt die Wiffenihaft mit ver Kunſt ein- 
mal fick in einen Roman eingelaffen, und ed erſchienen im 
Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts nicht wenige Schrif- 
ten, welche diefe Demüthigung der Wiffenfchaft vor der Kunft 
fintternd genug ausſprechen. Seitdem ift es freilich in bie 
fem Roman big zur glädlihen Verheirathung des Pärchens 
gefommen, und gegenwärtige Werk hält fich ſelbſt für bie 
Brautnacht; da ift denn auch die Sprache der Wiſſenſchaft 
gegenüber der Kunft allerdings etwas anders geworben. 


$. 200. 


Die Huldigung des Mannes beginnt demnach mit be- 
müchiger Schüchternheit gegenüber dem Weihe, uud dieſe 
Schüchternheit von dem reinen Jünglinge überall vor jeder 
würdigen Jungfrau empfunben, fchlägt zum beſonderen Minne⸗ 
dienft aus für die Jungfrau, deren Reiz ihn gefeflelt hat. 
Diefe Feſſeln beſtehen in ver abſoluten Webergengung bes 
Zünglings, daß nur die ſe Jungfrau eine feiner individuellen 
Männlichkeit ganz entfprechende Weiblichkeit habe, alſo ohne 
ihren Beſitz ihm die Aufgabe des Lebens unlösbar fei. Das 
ber fegt der Liebende Jüngling alles daran, dieſe Jungfrau 
für fi zu gewinnen, daß fie feiner Liebe mit Gegenliche 
antworte, und bie Aeußerungen diefer Gegenliebe, wenn auch 
ans dem eigenen Bedürfnifle der Jungfrau bervorgehend, 
nennt er mit Recht Gunft, indem er. ja bei allem Werthe, 
ben er fich beilegen mag, Doch feine Anſprüche hat, bei einer 
Jungfrau, die fich zu ihm micht eben fo gezogen fühlt, wie 
er zu ihr, Gegenliebe zu fordern, und dann auch weil er ja 
doch ‚ihrer vollenveten. Natur gegenüber noch immer als un⸗ 
reifer Geift ſteht. Fühlt nun der Jüngling noch, wie in ber 
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Nlittergeit allgemein war, daß er dem Weibe nur mit ber 
Kraft des Armed und bem Muthe bes Herzens, nicht aber 
mit entwidelter Jutelligenz gegenüber zu flehen vermag, fo 
it vollends feine Demüthigung vor dem Weibe unendlich 
und fein Diinnebienft fHlavifch, wie eben die Galanterie jener 
Zeit: war. 


$. 201. 


Drüdt der Minnebienft des Mannes Ergebenheit aus, 
fo erreicht er, wenn er angenommen und mit Gunſt erwies 
dert worden, eine höhere Stufe ber Selbfiverläugnung und 
Aufopferung, wenn der Mann fi zum Schuke und Ber« 
treter feiner Dame in der Männerweit aufwerfen barf, wozu 
ihn feine Befähigung für das Öffentliche Leben immer mehr 
einladet, Die NRitterzeit bat bekanntlich dieſe Stufe des 
Minnedienftes fehr ausgebildet und ift hierin bis zur tollen 
Ausichweifung gegangen, daß der Nitter nicht nur für die 
Ehre feiner Dame überall eine Lanze zu brechen bereit war, 
fondern auch fogar für bie Anerfennung ihrer von ihm geprie= 
fenen Borzüge jedermänntglih zum Kampfe berausforberte. 
Eben dieſe Begeifterung für die Vorzüge der Dame des 
Herzens läßt den Geliebten in ihr auch das Ideal ver 
Menfchheit erbliden, fo weit er es nämlich zu faflen vermag, 
und feine Huldigung ſchlägt dadurch zur Adoration aus. 


8. 202. 


Diefe vier Stufen der Huldigung, die man -mit den 
Worten: Demüthigung, Minnedienſt, Schus und Adoration 
etwa bezeichnen Tönnte, machen denn auch die Kniebeugung 
des Liebenden vor der Geliebten begreiflich, ohne daß man diefen 
Ausdruck höchſter Demüthigung blos als Bewerbung um die 
legte Gunft auszulegen brauchte, welche letztere Bedeutung 
durch ihre Berwandtfchaft mit dem wilden Feuer der Begierbe 
eben die ehrenvollſte nit wäre. Man. muß nicht vergefien, 
daß der Liebende alles von dem freien Entichluffe feiner 
Gelichten erwarten muß, mub baß er in der Begeifie« 
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rung feiner Liebe und feined Berürfuifies aänzlich vergißt, 
dag die Gunft feiner Geliebten für fie felbft füßes Bedüurf⸗ 
niß fein koͤnne, und, wenn fie Tiebt, auch wirkftich fei. Uebri⸗ 
gend verräth es allerdings die ebelfte Tiebe, wenn biefe Knie⸗ 
beugung ihren Sinn nicht von ber Begierde, fondern von 
dem danfenden Entzüden erhält, und die beiden Liebenden 
werben um fo feliger fein, je mehr die Begierde bei ihnen 
in den Hintergrund tritt, 
S8. 208. | 

Steht männliche Huldigung dem weiblichen Reize natur« 
gemäß gegenüber, ſo verfteht fi von ſelbſt, daß das Weib 
ihon im Allgemeinen angewiefen fei, auf die Wirfung ihrer 
Reize zu reinen, und Huldigung von der Männerwelt zu 
erwarten, und es geht daher jedes Weib felhft unbewußt auf 
Eroberung aus, und -iebt mit ihrer Eigenliebe auch ihre 
Reize, ift alfo bei deren Wirkung intereffirt, d. h. elite. Auch 
ift es an dem, daß der Mann Reize von dem Weibe ver- 
langt, und ihr deren Bernadpläßigung als Fehler anrechnet; 
denn bad. Weib fleht dem Manne als Produkt gegenüber, 
und fol ihn durch ihre Erſcheinung befriebigen. Daher 
fommt es denn auch, daß der Liebende alles mit. Entzüden 
ergreift, was die Geliebte durch ihre Berührung geweiht bat, 
wie ver goͤthe'ſche Fauſt fagt: 


Schaf mir etwas vom Engelsſchatz! 
Führ' mich an ihren Ruheplatz! 
Schaff' mir ein Halstuch von ihrer Bruft, 
Ein Strumpfband meiner Webestuft! 


und an einer andern Stelle fagt er eben fo ſtark als wahr: 


ja ich beneide ſchon den Leib bes Herrn, 
wenn ihre Lippen ihn indeß berühren! 
und ber Dichter ſelbſt fagt an einer andern. Stelle feiner 


Werke, der Lebende. würde mit Entzüden den Schuh feiner 
Geliebten als Trinkgefaͤß brauchen. - Die Liebenden beite 





168 


fiehen zunaͤchſt in der finnlichen Erſcheinung ſich gegenüber, 
und das Verlieben geht, wenn beide über die Thierheit empor⸗ 
fultioirt find, von der Luft des ſenſibeln Syftems aus, wel- 
dem die Sinne das natürliche Organ find, und das Weib 
muß bier dem Manne eine ergögliche Erfcheinung anbieten 
fönnen, welche er mit Degeifterung ergreift, und nad ihrem 
ganzen Inhalte fich zueignet, 


$: 20% 


Was dr Mann in diefer Hinfiht dem Weibe darbieten 
fönne, ergiebt fih aus dem, was oben 8. 199. über den 
Gegenſatz der beiden Geſchlechter gefagt worben. Dem fers 
tigen Produkte, welches Weib heißt, hat er die Kraft des 
Werbens entgegen zu ſtellen, die aus feinem Aeußern eben- 
fall ſprechend fih in dem zeigt, was er vermag, und 
biefes Wort muß‘ hier in jeder Bedeutung genommen werben, 
deren es fähig iſt, gerade eben fo, wie der weibliche Reiz. 
Lebterer ift in feiner nieberfien Stufe rein körperlich — 
Fleiſch, hebt fih dann weiter zum Kolorit ald Ausprud des 
durchfcheinenden inneren Blutlebens anf der Hautoberfläche, 
fteigt noch weiter auf zur Geftalt und ihren fehönen, theils 
ruhenden, theild bewegten Berhältniffen, und endet zuletzt 
mit dem Seelenausdrucke, der die ganze Erſcheinung bes 
Weibes durchdringen fol. Eben fo if, was der Mann vers 
mag, zunächſt förperlich zu bezeichnen als Körperfraft und 
im Gefchlechtöverhältniffe Zeugungskraft, dann als Geſchick 
in befonnener Verwendung der Glieder zu allerlei nützlichem 
oder ergötzlichem Werke, worauf auch die Tüchtigfeit zu ma⸗ 
teriellem Erwerbe beruht, ferner ald Muth und Einficht zu 
Behandlung menſchlicher und bürgerlicher Verhältniffe, und 
endlich als Hoher und Träftiger Wille für dad, was univer⸗ 
delle Erkenniniß als das Höchfte erkennen läßt, und was mit 
Klarheit feftgehalten die idealiſche Größe des männlichen 
Charakters ausmacht. — So fleht der Mann mit dem, was 
er vermag, dem Weide gegenüber mit dem, was fie if. 

, 11 * 
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$. 208. 


Das erfte Begegnen von Jüngling und Jungfrau, ober 
das fogenannte Verlieben geſchieht durch Blide, und ent 
halt in diefen ſchon das ganze Geſchlechtsverhältniß, wie 
es fich ſelbſt in feiner Iegten Realiſirung bei dem Beifchlafe 
ausſpricht. Ein feurig eindringender Blick verfünbigt das 
männliche Streben, und ein empfangender Blid aus dem 
weiblichen Auge antwortet darauf. Daß die Aufforberung 
auch bier von dem Manne ausgehe und nicht von dem Weibe, 
ift beider Ratur ganz gemäß, indem das Weib als fertiges 
Produkt ihrer eigenen Natur außer fich felbft nichts zu fuchen, 
fondern nur in fih zu bleiben hat, ver Mann dagegen als 
im Prozeſſe feiner Natur mit fich felbft erſt begriffen in ſich 
nicht findet, was ihn beruhigen Tönnte, und daher nad) außen 
getrieben if. Wollte das Weib auffordern, fo müßte fte 
ihre menſchliche Natur unter die Herrihaft der thierifchen 
Begierde geftellt haben, und erfchiene demnach als entwürbigt. 


$. 206, 


Was der Mann aber fucht, iſt eben das, was bas 
Weib bat oder vielmehr if, das Produkt, denn alles will 
zulegt im Produkt enden. Nun hält ihm das Weib die 
Menfchennatur als Produkt vor, und er fühlt ſich dadurch 
in feinem mangelhaften Werben befhämt, und bemüthigt ſich 
vor dem Weibe, deren Reiz ihn gefeflelt hat, nimmt aber 
‘eben diefe Beſchämung zu Hülfe, um fi zu ergänzen. 


„Dich zu erreichen, dich zu überfliegen, 
„In dem Gedanken ſchwärm' ich mich zum Gott! 


heißt es irgendwo in unferer poetifchen Literatur von dem 
Manne, der dem in feiner Geliebten repräfentirten Ideale 
‚gegenüber ſteht. Zum Behufe diefer Ergänzung muß der 
Mann refleftiren auf bag, was er ifl, Und es mit dem, was 
er werben fönnte und follte, an das Maaß legen, und hierin 
fang jhn das Weib nicht unterrichten, denn fie enthält ja bie 
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Menfchennatur in weiblicher Form und er fol fie in männ- 
licher darftellen. Da giebt ed nun für den firebenden Mann 
eine zweifache Schule, das Beifpiel der andern, die Hohes 
erreicht, und die Anforderungen des Lebens felbft, welche ſich 
dem Wanne in dem Grunde fühlbar machen, als er das 
Leben berührt. In diefe zweifache Schule treibt ihn’ felber 
die Liebe, und diefe wird dadurch ein großes Mittel, die 
männliche Natur für ihre Laufbahn aufzuregen und zu begei- 
ftern, und der Roman beider Geſchlechter erfcheint dadurch 
als Erziehungsmitiel der Männer, welche ihrem Erzieher 
entwachfen find. Was Hohes und Großes die Natur des 
Mannes enthalten mag, das wird er der Geliebten gegenüber‘ 
entfalten, damit er ihrer würdig erſcheine. In der oben 
angeführten Stelle ift nicht nur vom Erreichen, ſondern fagar 
vom Ueberfliegen die Rede; allein dieß iſt falfche Deflama- 
tion, denn wenn der Süngling wirklich für das in feiner 
Geliebten ihm gegenwärtige Ideal begeiftert ift, fo kann er 
an ein Ueberfliegen nidyt denken, indem er ronft fein Weal 
als mangelhaft denken mäßte. 


$. 207. 


Daraus geht nun allerdings hervor, daß die nach dem 
Berlidben eintretende Periode des Romans für den jungen 
Mann ein Phantafiefpiel fein müffe, an welchem er wirklich 
in dem Grade Antheil nehmen Tann, als er Phantaſie hat. 
Der verliebte Ritter zieht auf Abenteuer aus, und Göthe's 
Werther entwidelt in raſchem Drange jede geiftige Blüthe 
feiner Natur. Die Phantafie ift namlich das Inhaltige oder 
Anfhauliche, was die über den Begriff hinausliegende Idee 
dem Geifte gewähren kann, und wobei diefer, weit entfernt, 
der Form Meifter zu fein, den Inhalt vielmehr durch alle 
Formen herum treibt, die dem Gemüthe ober auch den Sin- 
nen zufagen, und fo muß es nothwendig die Phantafte fein, 
welche in dem jungen Manne erwacht, dem feine Geliebte 
das Ideal vorhält. Da die Phantafie die Schranken des 
Begriffes durchbricht, um den Inhalt deſſelben aus feiner 
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Beſchraͤultheit in's Unendliche hinuͤberzuſpielen, wo ihm dann 
die wiſſenſchaftliche Bernunft erſt wieder (durch das Syſtem) 
Haltung und Form giebt; ſo muß man dem Weibe aller⸗ 
dings die Phantaſie fo wie die konſtruirende Vernunft ab⸗ 
ſprechen; dafür aber, daß der Mann die Gabe beſitzt, das 
Relative durch Phantaſie und Vernunft zum Abſoluten zu 
fleigern, dv. h. daß der Mann gebomer. Philoſoph iſt; hat 
das Weib die Gabe empfangen, durch das bloße Aufichließen 
ihrer eigenen Innern Ratur in den Beſitz der Ideen zu gelan- 
gen, und als geborner Dichter fie im Relativen und Sim- 
lichen zu individualiſiren. Das Weib iſt eben fo ein unfreier 
Poet, wie der Mann freier Philoſoph; fie ſchreibt aber nicht 
Gedichte, fondern lebt eine poetifche Weltanficht. 


$. 208. 


Was fo eben von den Rittern gefagt worden, daß fie, 
nachdem fie die Dame ihres Herzens gefunden, auf Aben⸗ 
teuer ausziehen, gilt eigentlih von jevem Jünglinge, ber 
fih verliebt hat. Er geht nun mit ber Degeiflerung für 
feine Geliebte in die Welt hinaus, um biefe für fie zu 
erobern, wie es in einem ehemals viel gefungenen Liebe 
heißt: 

Wenn ich der Kaifer wäre, 
Mas nüste mich die Ehre? 
Für dich, du Zauberin, 

Stieg’ ih von meinem Throne, 
Und legte meine Krone 

Zu deinen Füßen hin. 


oder wie Mephiftopheles fagt: 


So ein verliebter Thor verpufft 
Euch Sonne, Mond und alle Sterne 
Zum Zeitvertreib dem Liebchen in die Luft. 


denn die Bogenlinie, welche der Jüngling in feiner Enwick⸗ 
Iung durchläuft, und für deren Durclaufung ihm bie Liebe 
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begeiftern fol, hat in der That univerfellen Sinn, indem ber 
Dann beſtimmt iſt, Die Welt zu erobern, d. h. der in ihr 
enthaltenen Lebendrichtungen erſt ſchauend dann wirkend Mei⸗ 
ſter zu werden. Muß er gleich in der Folge zugeben, daß 
der von ihm beſchriebene Bogen für den Halbmeſſer der 
Welt viel zu Hein iſt, ſo hat er dennoch als Bogen’ vie 
Eigenfhaft eines Theiled der Kreisperipherie, nämlich den 
Totalitätächarafter. Der Tüugling alfo, der die Geliebte 
gefunden, tritt feine Lehrjahre im Leben mit fchöner Begeiſte⸗ 
zung an, und biefer Theil des Romans muß wirklich Lehr⸗ 
jahre beißen. Dabei wirb er fich in allen Richtungen bes 
Lebens verfuchen, welche ihm feine inbividuelle Natur zu 
nehmen nur immer geflattet, und fomit fucceffiv. ſich verein⸗ 
zeln, und durch dieſe Bereingelung der Richtungen feiner 
Thaͤtigkeit fi innerlich nothwendig zerreißen, ſo daß dieſen 
Lehrjahren des Jünglings nothwendig eine Periode folgen 
muß, in welcher er ſich allmählich wieber aus ber Zerſtreuung 
ſammelnd der Geneſung entgegenreift. 


$. 209. 


In der Zeit diefer Lehrjahre macht der junge Mann | 
feine Säule, d. h. er bewirbt fh um Mittel, fern Bewußt⸗ 
fein über. die Welt und ſich aufzufchließen. In der Elemen: 
tarſchule muß er es dahin gebracht haben, fi ber Wort» 
und Schrift⸗Sprache als Mittel dazu zu bebienen, und jebt, 
we ihn zur Befähigung für bas Gewerbäleben bie polytech⸗ 
niſche - Schule, für die wiſſenſchaftliche und Tünftlerifche Aus⸗ 
bildung ‚aber die gelehrte Schule (Gymnaſtum und Univerfis 
tät) empfängt, fol. ihm über das Gewerbsleben in feinem 
Zuſammenhange und: feinen einzelnen Richtungen, ober über 
bas höhere Wirken für Religion, Wiſſenſchaft, Kunft und 
Staat das Bewußtfein geöffnet werben, fo daß .er am Ende 
das Teben im Gangen nach feiner Bedeutung 'und feinem 
Umfenge durchſchaue. Was er nun hier an Bewußtſein 
gewinnt, gehört ihm als Menſch, weil dieſer unter allen 
Weſen allein das Wiffende iſt; darum foll der Mann biefen 
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Gewinn denn mit dem Weihe teilen. Daburch eröffnet ſich 
für die Liebenden ein leben» und liebereiches Verhältniß, 
indem der fein Bewußtſein durch die Schule aufſchließende 
- Süngling in Briefen oder viel befier mündlich Lehrer feiner 
Grliebten wird, welder er am Faben einer gewählten Tel 
türe, die er mit ihr veranftaltet, Die Reſultate des Schulwiſ⸗ 
fens ohne den Schulftaub, der bei ihrer Erwerbung auffliegt, 
lebendig mittheilt. Solches Tehrerverhältniß, das in Rouf 
ſeau's Heloife nur fehr unvollſtändig geſchildert ift, knüpft 
zwifchen den Liebenden das imigſte Gemüths-, Geiftes - und 
Seelen Berhältniß, und die Liebenden haben nur über fih zu 
wachen, daß nicht die vielen Momente des Entzückens, welche 
diefes DVerbältniß ihnen bereiten wird, dem Körper ein zu 
mächtiges Eingreifen geftatten, Wer dieſes Verhältniß in 
der Zeit ſeiner eigenen Geiſtesentwicklung mit der Geliebten 
wirklich gelebt haͤtte, würde gewiß als Greis noch von der 
Erinnerung an jene Tage begeiſtert werben. 


$. 210. 


Der Standpunkt, von welchem biefer Unterricht zwifchen 
dem Sünglinge und feiner Geliebten ausgehen muß, ift Mit- 
theilung des Weltbervußtfeindg an das Mädchen. Die Me 
thode befteht in Vorhaltung von Lebensbilbern aller Art 
nach irgend einer durch äußere oder innere Berwandtſchaft 
begründeten Folge, alfo naturhiſtoriſch, geographiſch, ethno⸗ 
graphiſch, hiſtoriſch. Die wiederholte Anſchauung dieſer 
Lebensbilder muß erſt zu allerlei zufälligen Reflexionen über 
ihre Erſcheinung und ihren Inhalt benützt werden, und end⸗ 
lich muß der Jüngling es unternehmen, der Geliebten die 
Bedeutung der äußern Natur und des Meufchenlebens ſowohl 
im Ganzen, als in den von beiden gebildeten räumlichen und 
zeitlichen Gruppen unverhüllt aufzuſchließen. So erhält dem 
das Weib ihren gebührenden Antheil am menſchlichen Welt⸗ 
bewußtfein auf die reizendfte Weife, und dem Jünglinge wird 
der ihm gebührende Genuß, für dieſes Weltbewußtſein feiner 
Geliebten dad Organ geworden zu fein. Was er hierin 
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wirklich zur Reife und Klarheit gebracht hat, wird er der 
Geliebten auch mitzutbellen im Stande fein, und wo er fid 
ſtumm oder floiternd findet, da mag er feine Erkenntniß vor- 
erft ſelbſt gruͤndlich durcharbeiten. 


5. 211. 


Den hoͤchſten gemüthlichen Reiz wuͤrde dieſes Unterricht⸗⸗ 
ſpiel erhalten, wenn der junge Mann ſich der Wiſſenſchaft 
in dem Grade bemaͤchtigt hätte, daß er vermöchte, Reſultate 
der Wiſſenſchaft auch in Poeſie zu ſetzen. Dadurch würden 
fie der Geliebten erſt recht nahe gebracht und lebendig, und 
fie Yönnte, entzüdt von der Muſenkunſt des Geliebten, zugleich 
ſich in ſhrem eigenen von ihm geſungenen Lobe beraufchen. 
Wenn aber dem Geliebten auch nicht die höchfle der Künfte 
zu Gebot ſtünde, fo koͤnnte felbft eine der geringeren Kuͤnſte, 
befonderd Muſik, mit der Geliebten getrieben, diefe Blüthe⸗ 
fiunden des Lebens verherrlichen helfen, nur muß, wenn das 
Hoͤchſte erreicht werden fol, der Tüngling über Virtuofität 
und Comnaifferie der Künfte hinaus die idealiſche Bedeutung 
der Fünflferifchen Aufgaben zu faffen und der Geliebten aus- 
ufprechen vermögen. Deflamatorifche und mimifche Uebungen 
finden bier ebenfalls ihre willkommene Stelle. 


$. 212. 


Diefes Unterrichtsfpiel, welches als zweite Periode des 
Romans ſogleich nad) dem Verlieben beginnen foll, hat den 
doppelten Sinn, den Mann zu feiner geiftigen Entwidlung 
anfzuregen, und dein Weibe das durch biefe Entwicklung 
gewonnene Refultät von Welibewußtſein mitzutheifen. Won 
jetzt an erwartet die Liebenden in ver dritten Periode ihres 
Romans ein beſchränkteres und ihrem Tünftig gemeinfchaft- 
tichen Individualleben in der Ehe verwanbteres Spiel, wel- 
es BDeruföfpiel genannt zu werden verdient. Hat nämlich 
Ein Weltdewußtfein die Liebenden erſt menfchlich verbunden, 
fo trennt fie nun allmählich ihre ferunle Beſtimmung, und es 
muß der Mann für feine Sphäre im öffentlihen Leben 
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praktiſch einübend fich vorbereiten, wie das Weib für ihren 
häuslihen Wirfungsfreis. Sind nun aber bie. Wege der 
praftifchen Eimibung und Befähigung für beide Gefihlechter 
allerdings verichieven und gejchieden, fo verlangt doch die 
Menſchheit, welcher beide Gefchlechter anzugehören ſich rüh⸗ 
men, daß ihnen das Reſultat wiederum gemeinfchaftlich fei- 
Für dieſe dritte Periode des -Nomans wird alfo bei dem 
Ernſte der verfchiedenen praktiſchen Befähigung beiver Ges 
ſchlechter das Spiel darin beftehen, daß fie einander in bas 
Durchſchauen ihres beiberfeitigen Berufes einführen, und ſich 
gegenfeitig Proben. ihrer Befähigung zu. demſelben ablegen, 
denn es dürfen die beiden Gefchlechter nicht, wie bisher wohl 
geſchehen, eines über den Beruf des andern unwiſſend bleiben, 
weil fonft für beide das vollſtändige Durchſchauen be Lebens 
verloren gienge. 


‘ 


$. 213. 


Die männlihen Berufsarten find: 4) das Gewerbe: 
leben, 2) die Ausübung der Wiffenfchaft, 3) die Ausübung 
der Kunft, 4). die Staatsarbeit. Die weiblichen Berufe find: 
1) die Leitung des Haushaltes, 2) die Bereitung des Map- 
les, 3) die Bereitung der Kleidung, 4) die Pflege der 
Kinder. 


$. 214. 


Für den erſten dieſer Berufe befähigt fi der funge 
Mann dur die Erlernung und Einäbung irgend eines Ge⸗ 
werbes, und es wird nun für den Roman verlangt, daß er 
bie Geliebte theild mit Proben feiner. erlangten Geſchicklich⸗ 
feit erfreue,, theils aud ihr den Umfang und bie Wirkunge- 
art feines Gewerbes, nebſt deffen Zufammenhange mit dem 
übrigen bürgerlichen Leben klar mache, damit er und fie ein⸗ 
feben, wie und wo fie im Leben geftellt feien, unb welche 
Subfiftenzmittel ihnen zu Gebote fliehen. Hat ver Maun 
den Beruf als Lehrer der Wiffenfhaft, fo theile er der 
Geliebten Sinn. und Bedeutung diefer Wiſſenſchaft mit, und 
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zeige ihr, was fie dem Leben zu leiſten vermoͤge. Eben jo 
wenn er ſich die praktiſche Anwendung einer Wiſſenſchaft, 
z. B. der Rechtskunde, ober der Heilkunde zum Berufe ger 
wählt hat. Iſt der Mann Künftler, fo weihe er die Geliebte 
in die Idee feiner Kunft ein, und zeige ihre gleichfalls ihr 
Berhältniß zu der Beſtimmung der Menfchheit und. ben Des 
dürfniffen des bürgerlichen Lebende, und made die Geliebte 
zur Zeugin und geübten Beurtheilerin des Xrefflichften, 
was in feines Hunſt ihm gelingen mag. Hat der Mann 
einen Theil ver Arbeit für den Staat zu feinem Berufe 
gewählt, fo mache er die Geliebte mit der fo zufam- 
mengefesten Aufgabe des Staates vertraut, unb zeige ihr 
das Verhaͤlmiß der von ihm gewählten Stantsarbeit, z. B. 
des Juſtizweſens zu den andern Arten, bie ebenfalis an ber 
Löfung der großen Aufgabe mitarbeiten. Ueberhaupt: ſei 
der männliche Beruf welcher er wolle, fo foll das Weib ihn 
fo weit verfiehen Iernen, daß fie wifle, was der Mann treibt, 
und welche Stellung er dadurch im Staat ober. im Leben: 
erhalten hat. Die. Gelichte fell ja einft als Gattin ie 
Stellung mit ihm theilen. | 


6. 215. 


Erlernung und Einübung der weiblichen Berufsarten 
muß die Geliebte im elterlichen Haufe gefunden haben, und 
eine Anfiht von der Stellung des Weibes im Leben über- 
haupt hat fie in dem Unterridtöfpiele von dem Geliebten 
erhalten. Gelegenheit, ſich dem Geliebten ald Meifterin des 
Haushaltes, als Bereiterin eines Löftlichen aber genügfamen 
Mahles, und als Verfertigerin eined geſchmackvollen aber 
einfachen Putzes ſich zu zeigen, werden ihr feine Befuche im 
elterlichen Haufe oft genüg geben, und hat fie jüngere Ge⸗ 
fchwifter oder Kinder unter ihren Verwandten, fo wird fie 
auch als zärtlich forgfame Pflegemutter und Erzieherin erichei« 
nen fönnen. Daß fie aber pas Defonsmifche Des eigentlichen 
Haushaltes völlig durchſchaue und überſchaue, iſt vorzüglich 
wichtig, weil hierauf ein großer Theil des häuslichen Glückes 
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beruht, und- fle wirb dem Geliebten füße Hoffnung für bie 
Zukunft gewähren, und ihn zugleich ſelbſt in das Wefentliche 
ihres öfonomifchen Wirkungskreifes einführen fönnen, wenn 
fie neben der praftifchen Uebung zugleich mit dem vertraut 
it, was die Wiſſenſchaft zur Aufflärmg des Familienhaus- 
baltes gethan hat. 


$. 216. 


Das die Liebenden nad ihrer erſten Erfennung im 
Blide (Berlieben) die beiden Perioden des Unterrichtsfpiels 
und des Berufsfpiels durchmachen, ift Darum nothwenbig, 
weil bei dem Menfchen die Serualität durch alle Seiten feiner 
Natur hindurch geht, und daher ein gänzlich befriedigendes 
Geſchlechtsverhaͤltniß nur dann erhalten werben faun, wenn 
dieſe verfchievenen Seiten bei zwei für einander beftimmten 
Individuen ſich gegenfeitig an einander entwideln. Daraus 
geht hervor, daß der Roman als gefeumäßige Folge dieſer 
gegenfeitigen Entwidlung keineswegs nur in der Poeſie efn- 
heimiſch, ſondern für die Menſchheit felbft nothwendig fei, 
daß aljo, wenn er in der Wirklichfeit nicht vorkomme, die 
Urfadhe in der Rohheit oder Gemeinheit zu fuchen fei, mit‘ 
welcher das Geſchlechtsverhältniß gewöhnlich behanvelt wird. 
Es ift bier nicht etwa um Steigerung des Genuſſes durch 
Zögerungen und Umfchweife zu thun, ehva wie Mephiſto⸗ 
pheles fagt: 


„Was hilft's, nur g'radezu geniehen ? 
Die Freud’ ift Tange nicht fo groß, 
Als wenn ihr erft herauf, herum, 
Durch allerlei Brimborium, 

Das Püppchen gefnetet und zugericht, 
Wie's Iehret manche welſche Geſchicht'.“ 


ſondern, weil in der Ehe zwei individuelle vorher geſonderte 
Leben in Eines zuſammen fließen ſollen, fo iſt nothwendig 
zwiſchen ihr erſtes Erkennen (Verlieben) und ihre vollftändige 
Bereinigung in der Begattung eine Zeit gemeinſchaftlicher 
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und gegenfeitiger Entwicklung zu fielen, in welder ein Ge⸗ 
ſchlechtsindividuum für dad andere gleichfam erwachle, um in 
der Ehe eine gediegene gemeinfchaftliche Perfönlichkeit dar- 
zuftellen. Man kann nicht nur, fondern man muß fagen, 
daß von einem reich, tief und vollſtaͤndig burchgefpielten 
Roman das Glück der Sünftigen Ehe abhänge, und daß bie 
Griechen erfi nad -Untergang ihrer nationalen Geſchichte in 
der Poeſie Romane erhielten, weil fie in ihrer blühenden Zeit 
das rein menfchliche Geſchlechtsverhältniß in Hausfrauenbei⸗ 
fchlaf, Hetärenfpielerei und aͤſthetiſche Knabenliebe zerriflen 
hatten, und fonacd in der Wirkfichkeit Feinen Roman haben 
fonnten, zumal: da die politifche Richtung des Mannes ihm 
nicht erlaubte, mit Ernft in dag Gefchlechtsverhältuiß einzu- 
geben, fo weit es über bie pflidimäßige Erzeugung von 
Nachkommenfchaft für den Staat hinaus lag. Sogar bie 
äußere Beranlafiung warb dem Romane bei den Griechen 
genommen, weil Seine firirten Staats⸗ unb Stanbesverhält 
nifle der Wahl einer Gattin Hinderniffe in den Weg legten. 


$. 217. 


Wenn nun der Roman fo tief menſchliche Bedeutung 
bat ald Vorſchule der Ehe, fo folgt, daß das Liebesfpiel des 
Romans bins unter Vorausſetzung beiderfeitiger Anhaͤnglich⸗ 
Seit an die Perſon, alfo unverbrüchlicher Treue, achtungs⸗ 
würbig fein könne, und daß in Bürger's herrlichem Liede: 
Antreue über alles, das Mädchen zu dem Geliebten mit allem 
Recht fage: 

„Komm nimmer mir, oder mit Treue, zurück.⸗ 
Durch die Mißgeftaltungen des öffentlichen und des Privat 
lebend hat auch das Geſchlechtsverhältniß fo fehr gelitten, 
daß. zunörberft der Dann als der Stärfere und Beweglichere 
im bürgerlichen Leben fich die Freiheit genommen hat, Liebes⸗ 


verhältnifie anzufnüpfen und aufzuheben, ohne perfönliche - 


Anhänglichleit und blos auf Genuß berechnet, den die ein" 
fürmige Treue ja nur verfümmert hätte, inbeß ihn Teichtfinni- 
ger Wechſel durch Neuheit und Mannigfoltigfeit würzie. 
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Unter feltenern gänftigen Umſtaͤnden haben denn aud) einzelne 
Frauen fih die Freiheit genommen, ihr Gefchleht an dem 
Unbeftande der Liebhaber zu rächen, und wenn fene Männer 
. und biefe Frauen ihr Liebesſptel mit Ger und Grazie zu 
treiben verftanden, fo glaubten fie über die Pebanterie der 
Moral Tächeln zu dürfen, wenn biefe zu fo jugendlichem 
Götterleben den ergrauten Kopf fehüttelte. Allein die Ma- 
trone ließ fich micht irre machen, wohl wiffend, daß der 
Menfch mit Seel und Leib, und was von Geift und Gemüth 
noch dazu gehören mag, Ein Ganzes ausmacht, wobei jedes 
leibliche Berhältnig zu andern nothwendig auch ein perfün- 
fiches ft, wie ſchon bei jeder leichten oder ſchweren Behand⸗ 
Iung unferes Leibes von andern innigft gefühlt wird, und 
bei Behandlung ver Geſchlechtseigenſchaft am tiefften gefühlt 
und anerkannt werden muß, daß biefe Teineswegs auf das 
bloße Glied eingefehräntt vielmehr den ganzen Menſchen 
durchdringt. Geſchlechtsverhaͤltniſſe laſſen ſich alfo menſch⸗ 
licher Weiſe nur als rein perſoͤnliche denlen, bei welchen alſo 
auch Freiheit und Würde der Perſon gegenſeitig anerkannt 
werden muß, es alſo Frevel iſt, die Geſchlechtseigenſchaft 
anderer ſelbſt mit ihrem eigenen Willen für die Luſt unſeres 
Geſchlechtsorgans zu mißbrauchen; denn wenn ſie ſich herab⸗ 
wuͤrdigen laſſen, fo hört dadurch die Benutzung dieſer Herab⸗ 
würdigung durch andere nicht auf, ein Frevel zu fein. Wenn 
nun ſchnoder Sinnengenuß ſich zu abeln glaubt, indem er 
fein Treiben zum überlegten Spiele fteigert und Geiſt und 
äftpetifche Haltung hineinbringt; fo ift dadurch die verletzte 
Perfönlichkeit keineswegs ausgefühnt worden, und der Geift, 
der die Ungerrifienheit ihrer Beftandtheile ald wahres Ideal 
fannte, ift an ihr zum Verräther geworden. Eben weil das 
Gefchlehtsverhälmig nur von dem ganzen Menfchen wür- 
dig gelebt werden Tann, muß es auf Treue und Lebensdauer 
berechnet werben, und wird außerdem nur, mit oder ohne 
Geift, thierifch gefehändet, Für den Körper ift die Liebe ein 
Prozeß, der an einem Organe haftend momentan ſich erledigt, 
Durch fein zeitiges Lebergewicht andere Organe in feite 
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Mitteidenfhaft zieht, und nad jeder Erledigung wieder an⸗ 
wachſend wiederholte Eriebigung forbert; für das Gemüth 
it fie ein Zuſtand abhängigen Bebärfniffes von einem andern 
Subjekte, welches Bedürfniß die daurende Gegenwart und 
Einwirfung dieſes Subfeltes verlangt, und fie in jenem Pro⸗ 
zeſſe am tieflen empfindet. Für den Geiſt ift fie ein frei 
eingegangenes Berhältnig zweier Individuen, welches jenen 
phyfiihen Prozeß und dieſe gemüthlihe Anſchließung dem 
Geſetze der Perfönlichfeit unterordnet, nach welchem bie unfer . 
ganzes Weſen durchgreifende Serualität auch den ganzen 
Menſchen in Anfprud nimmt, und die Seele will vollends 
aus den fi) fo begegnenden Individuen die Harmonie eines 
gemeinfchaftlichen Lebens hervorbringen, in welches die Pro⸗ 
dufte des Förperlichen Prozefles als verbindendes Mittelglied 
eingreifen. 
$. 218, 


Aus ven angeführten Gründen if alfo der Roman mit 
feinem gefegmäßigen Verlaufe menſchlich nothwendig, und 
darum muß ihn auch die Poefte in Bearbeitung nehmen. 
Hat er denn nad dem erften Erkennen der Liebenden bie 
beiven Stadien des Unterrichts⸗ und Beruffpieled durchlaufen 
laffen, fo bleibt ihm nichts übrig, als die für einander ge⸗ 
reiften Liebenden der totalen Vereinigung durch bie Bere 
mifhung der Leiber entgegenzuführen, und viefen ‘Moment, 
mit welchem eine neue Epoche für das Gefchlechteverhältnig - 
beginnt, einleitend zu feiern. Die Brautnacht ſelbſt drückt 
ihrem gegenfeitigen Erkennen das Siegel Törperlicher Reali⸗ 
firung auf, und das tief menfchliche Drama iſt geſchloſſen. 


$. 219. 


Steht nun die Fee des Romans 'in diefer Art feit, fo 
muß ihr Stänbpunft durch das Ganze des Kunſtwerks fefl- 
gehalten, bie fogenannte Geſchichte zweier Liebenden zu einem 
Kapitel aus dem Buche der Menfchheit machen, und bie 
Aeußernungen des Geſchlechtstriebes zu Erſcheinnngen fleigern, 
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in welchen ſich die Menſchheit nad ihrer Zerriffenheit im 
zwei Gefchlechter wieder zu ergänzen firebt. Dabei muß 
aber der Berfafler des Romans die Kunft verfteben, ſolch 
Allgemeines unter befondern Modifikationen der Individuali⸗ 
tät auftreten zu laſſen, und .fo Tann es ihm nicht fehlen, 
allgemeines Intereſſe zu erregen, weil man fagen wird: 


Jeder Juͤngling wünfcht ſich fo zu lieben, 
Jedes Mäpchen fo geliebt zu fein. 


8. 220. 


Die Lebendigkeit der Idee im Roman hat denn auch 
einen weit groͤßeren Spielraum als in der Idylle, denn theils 
find die vier Stadien des Romans an ſich (ſchon vielfacher 
Entwicklung fähig, theils läßt auch dieſe Entwicklung durch 
eingewebte Umſtaͤnde der Geſchichte ſich unendlich vielfach 
brechen, und das Kunſtwerk kann bei ſeiner Totalentwicklung 
noch Epiſoden tragen, in welchen Einzelnes aus der Ge⸗ 
ſchichte mit beſonderer Lebendigkeit fich Raum macht. Die 
Bewegung der Geſchichte ſelbſt aber, als welche einen Pros 
zeß auf dem Gebiete der Humanität durchzuführen hat, muß 
rein ſucceſſiv fein, fo daß man die Frucht durch ſämmtliche 
Momente ihres Reifwerdens verfolgen Tann. 


$. 221. 


Daraus ergiebt fi) auch, in welder Art das poetilche 
Spiel im Romane zuzulaſſen fei. Wiederholung Fann hier 
nit an ihrer Stelle fein, weil die Gefchichte immer weiter 
gefördert fein und jeder Schritt erft mit dem Geifte aufge- 
faßt fein will, ehe er fich des Gemüthes bemächtigen darf, 
Wiederholung aljo hier Monotonie fein würde. Selbft die 
Bartation kann hier nicht fehr willfommen fein,. weil fie zu 
viel Verwandtiſchaft mit der Wiederholung hat, und tie 
Spiegelung fann nur in ſchildernder Erzählung: einzelner 
Zuftände eine Stelle finden. Dagegen iſt dem Romane die 
von den meiften Berfaflern, und befonderd auch von Göthe, 
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arg vernachläßigte Symmetrie der Theile und ſchließende 
Rundung des Anfangs mit dem Enbe um fo mehr nothwen⸗ 
dig, als feine fuccefiive Darftellung endlos auslaufend ermü⸗ 
ben muß, wenn nicht bie fireng gemeffene gegenfeitige Bes 
jiebung der Theile aufeinander dem Ganzen eine Art von 
Rahmen und dadurch bequeme Anfchaulichkeit verleiht. Der 
Grund vernadläßigter Rundung des Romans if bei vielen 
Schriftſtellern in der Gefhwägigfeit zu fuchen,. mit welder 
fie, den Noman blos als Vehikel betrachtend, fich über ihre 
Lieblingsgegenftände expektoriren; bei andern aber, und na⸗ 
mentlich bei Göthe, Liegt er in ihrer allgemeinen Unfaͤhig⸗ 
feit, ein vielfach entwideltes Ganzes zu organifiren. 


$. 222, 


Das Bild oder die Objektivität des Romans endlich 
befieht darin, daß die darin fprechenben und handelnden Pers 
fonen nicht bloße allgemeine Figuren feien, denen Sprüche 
oder Raifonnementsd über Gegenftände, die dem DBerfaffer zu 
Herzen. find, in den Mund gelegt werben, oder deren Denk⸗ 
- art und Handblungsweife irgend etwas Allgemeines, wie 3. B. 
bie Kunftliebe, oder den FTategorifchen Imperativ, anſchaulich 
zu machen beflimmt fei. Beiderlei Fehler bringen Die Kunſt 
um ihre Selbflämdigfeit, und verratben ein Talent, welches 
der unfreien Kunft nicht mehr angehörig der freien Wiffen- 
fchaft fehon verfallen if, aber in Iegterer die Höhe noch nicht 
erreicht hat, für das philoſophiſch Erfannte genügenden poe⸗ 
tifchen Ausdruck zu finden. Unſere Deutfchen, die bald für 
diefe, bald fire jene Wahrheit begeiftert find, und Gelegen- 
beit fwchen, was ſie auf dem Herzen haben, an den Dann 
zu bringen, haben in ber bezeichneten Art den Roman gräus 
ih gemißbraudt, und die Xenien konnten mit Recht aus 
rufen: 


Phitofoph’fher Roman du Gliedermann, der ſo geduldig 
Still hält, wenn die Natur gegen das Meſſer ſich 
ſtraͤubt! 


J. J. Wagner's Dichterſchule. 12 
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Man denke nur an die Kunflromane von Deinfe, den 
muflfalifchen, welcher Hildegard von Hohenthal heißt, und 
den Dialerroman Ardinghello, vor allem aber an den Wol- 
demar von Jakobi. 


$. 223. 


Wenn auf die von und geforberte Weile die Perſo⸗ 
nagen des Romans fammt ihrem Reden und Panbeln ſelb⸗ 
ftändig gehalten find, fo Tann es nicht fehlen, daß nicht ges 
feiftet werbe, was die Poeſie überall Teiften foll, nämlich die 
ee auf den Boden der. Vorſtellung herabfegen. Sinnliche 
Epitheten, wie fie für die befchreibenden Theile der Poeſie 
nöthig find, werden denn auch im Roman ihres Orts vor⸗ 
fommen, und fubfektive Wendungen verſtehen fih von felbft, 
wenn die Perfonen des Romans mündlich oder fhriftlich fich 
unterhalten. Ob der Roman das Sylbenmaaß verlangen 
oder entbehren könne, iſt nach den bei der Idylle S. 191 
gegebenen Anfichten zu beuriheilen. Novellen, die mehr 
Theile eines (möglichen) Nomans als felbft ein vollfläntig 
durchgeführter Roman find, mögen fi, wie Göthe's Her 
mann und Dorothea und Boffen’s Luife, wohl im Spl- 
benmaaße gut ausnehmen, und dieſes Sylbenmaaß wirb für 
den Roman als fortfchreitende Erzählung eines gefchichklichen 
Progefles am beften das herametrifche fein. 


&. 224, 


Den aus ber Idee bed Nomans entfpringenden Zeit- 
verlauf des Romans mit feinen Stabien haben wir bezeich- 
net; wenn aber das Leben mit feinen Außern Formen in 
biefen natürlichen Entwicklungsgang eingreift, fo wird bie 
Entwicklung nicht nür vielfacher in ihren gefpaltenen Rich⸗ 
tungen, fondern auch retarbirt in ihrem Zeitverlaufe, fo daß 
die mannigfach gebrochene Kraft des Fortſchreitens zu erlies 
gen ſcheint. Das Leben nämlich bewegt fih um bie Lieben⸗ 
den herum keineswegs im Sinne ihrer Liebe, fondern im 
Sinne feiner eigenen Verhältniffe und ihres objektiven Zu⸗ 
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fammenbanges, daher ed denn an fih den Wänfchen der 
Liebenden fremd ift, und es ganz zufällig bleibt, ob es fi 
ihnen günftig anfchließen, oder feindlich entgegenfegen werde. 
Auf jeden Fall aber wird der einfache Verlauf des Romans, 
der in dem Streben des Mannes feine treibende, in der 
jungfräulihen Gefchloffenheit des Weibes aber feine bems 
mende Kraft bat, durch das Eingreifen der Umſtaͤnde von 
außen vielfach gebrochen und zufammengefepter. 


8. 225. 


Der Grund diefer Brechung oder Multiplilation des 
Romans in fich felbft hinein (gleich der Brechung in Zahlen), 
wodurch theils das treibende, theild aud das hemmende 
Prinzip vielfacher wird, Liegt zunörberft fhon in der Indivi⸗ 
bualität der Liebenden ſelbſt, welche vielfach wie die menfch- 
lihe Natur überhaupt im Prozeſſe des Liebesfpieles wirft 
und gegenwirkt; dann aber fonimen fa die Liebenden in 
ihrem Sein und Treiben auch mit andern Snbividualitäten 
in Berührung, weldhe vermöge der Zufammengefegtheit menfch- 
licher Natur auf das treibende oder hemmende Prinzip des 
Romans multiplizirend einwirken. Muß nun nad der Na- 
tur der Sache der Roman feinen Standpunkt in der Ver⸗ 
einigungstendenz der Liebenden nehmen, fo wirb es für den 
Berfaffer eines Romans zu einer Kunflaufgabe, Wirkung 
und Gegenwirkung in gemeflenen Verhältniſſen zu halten, 
und das Refultat auf ungezwungene Weife herbeizuführen. 
Wird das Nefultat nicht erreicht, fo gleicht der Roman einem 
der vielen angefangenen aber nicht durchgeführten Prozeffe 
auf dem Gebiete der Natur und der menfchlichen Willkühr, 
und für den Roman ald Kunſtwerk bleibt dann, wie bet 
Werthers Leiden, nur die Frage, wie weit der unvollenbete 
Prozeß in den Stadien feines Verlaufes vorgerüdt fei, und 
was er in Anfehung des Unterrichts: und des Berufsfpieles 
geleiftet babe. Für Werther’s Leiden muß geantwortet wer 
den, daß bier das Unterrichtsſpiel bios einfeitig von dem 
*“ünglinge getrieben, zu feiner eignen rafchen und glänzenden 

12 * 
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Entwicklung ausgefchlagen fei, daß das Berufsfpiel ebenfalls 
einfeitig von dem Maͤdchen getrieben in ihr zu trefflicher 
Ausbildung des Weibes vermöge ihrer eigenen edlen Anlage 
den Grund gelegt habe, und daß das einfeitige Durchlaufen 
beider Stadien abgebrochen worben fei, als beibe Liebende 
die Unmöglichkeit ihrer Vereinigung, erkannten. In Werther’s 
Briefen aus der Schweiz hat nachher der Verfaſſer ſelbſt 
‚der hohen idealiſchen Begeifterung feines Helden gefpottet, 
indem er fie auf raffinierte Lüfternheit herabſetzte; allein die⸗ 
fen Dichter verfolgte hier wie in feinem Fauſt das traurige 
Berbängniß, fih des Hohen, wohin er fi verirrt hatte, 
fhämen zu müſſen. 


$. 226. 


In den Stadien, weldhe der Roman zu burchlanfen hat, 
liegt der doppelte Sinn der gegenfeitigen Entwidlung und 
ber Treue, und bierauf muß auch die Brechung des Romans 
in viele Richtungen fi beziehen, er muß mit aller feiner 
Mannigfaltigfeit als Entwicklungs⸗ und Bildungsgefchichte 
der beiden Liebenden oder als Prüfungsreihe ihrer Treue ers 
fheinen. Reißen des einen oder des andern Gliebes von 
dem Paare Fönnen für beiberlei Zweck benügt werben, unb 
geben dem DBerfafler des Romans noch dazu Gelegenpeit, 
Welt» und Tebensanfichten in reicher Fülle darzulegen. 


$. 227. 


Die Bervielfahung in ſich felbft ober die Mannigfaltig- 
keit des Inhaltes kommt dem Romane durch das, was über 
haupt ale Menfchenleben aller Poeſie den Inhalt giebt, 
nämlih: Charaktere, Handlungen, Begebenheiten und Ber- 
hältniffe. Die beiden Liebenden ſelbſt müffen mit einem durch 
die innern Verhaͤltniſſe ihrer Menfchheit beſtimmten Charakter 
auftreten, und die andern mit ihnen in Berührung kommen⸗ 
den Perfonen ebenfalls. Hier gilt es aber dem Dichter, 
ipren Charakter nicht wie eine Etikette auf Weinbouteillen 
den Perfonen von außen aufzufleben, was man wohl bei 
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fhlechten Dichtern findet, fondern ihn in der Mifchung von 
Gemüth und Geiſt, Seele und Körper, welche fie in ihren 
Reden und Handlungen darlegen, objeftio kund zu geben. 
Charakterfchilderungen von Seite des Dichters find durchaus 
verwerflih, wie denn auch im Leben Niemand feinen Cha- 
after als Ueberfhrift an die Stirne gefchrieben vor fi 
herträgt, fondern jedem überlaffen bleibt, fi den Charafter 
des andern aus feinem Benehmen zu abflrahiren. 


$. 228. 


Zunähft find es die Handlungen, in welchen ver Cha⸗ 
vafter fih offenbart. Sie find Veränderungen, welche bie 
perfönliche Freiheit der Einzelnen in ven Verhältniffen des 
Menfchenlebens bewirkt, und haben eine fubfeltive Seite, die 
in dem Gemüthe und Geiſte des Handelnden Tiegt, und eine 
objektive, welche in den Erfcheinungen befleht, die aus dem 
Innern des Handelnden fichtbar hervortreten. Beide Seiten 
ergänzen ſich aber fo, daß fie nur vereint den vollen Begriff 
der Handlung ausmachen, und die innere Seite iſt von ber 
Art, daß fie an fi verborgen aus der äußern blos durch 
Schlüſſe erfennbar if. Zu der innern Seite gehören zus 
vörderſt die Anfichten, welche den Handelnden zu der Hand« 
fung beftimmten, und die man Motive zu nennen pflegt, 
dann die Abfichten, welche er durch die Handlung zu errei⸗ 
hen fucht, d. h. die beflimmten Veränderungen der Außen- 
verhältniffe, welche der Handelnde ſich zum Ziele feste. Zu 
der äußern Seite der Handlungen gehören die Reden, durch 
welche der Handelnde feine Anſicht und Abfiht verräth, und 
die bereits begonnenen oder ſchon vollendeten Wirkungen, 
weldhe der Handelnde in der Außenwelt, feinen eigenen Leib 
mit gerechnet, zu Stande: brachte. Es iſt Har, daß ber Ro⸗ 
man, in fo weit er fich auf Eharaftere einläßt, in ein reiches 
Feld von Anthropologie trete, und in fo ferne er feine Eha- 
taftere in Handlung fest, ihm eine Menſchenwelt eniſtehe, 
bie wie bie wirkliche reich an objektiven Veränderungen und 
intereffant burch fubjeftive Deutungen if. Nur kommt es 
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Entwicklung ausgefhlagen fei, daß das Berufsſpiel ebenfalls 
einfeitig von dem Mädchen getrieben in ihr zu trefflicher 
Ausbildung des Weibes vermöge ihrer eigenen eblen Anlage 
den Grund gelegt habe, und dag das einfeitige Durchlaufen 
beider Stadien abgebrochen worben fei, als beide Liebende 
bie Unmöglichfeit ihrer Vereinigung erfannten. In Werther’s 
Briefen aus der Schweiz hat nachher der Berfaffer ſelbſt 
ber hohen idealiſchen Begeifterung feines Helden geſpottet, 
indem er fie auf raffinirte Lüfternheit herabfegte; allein die— 
fen Dichter verfolgte hier wie in feinem Fauſt das traurige 
Berhängniß, fih des Hohen, wohin er fidh verirrt hatte, 
fhämen zu müſſen. 


8. 226. 


In den Stadien, welde der Roman zu durchlaufen hat, 
liegt der boppelte Sinn der gegenfeitigen Entwidlung und 
der Treue, und hierauf muß aud die Brechung des Romans 
in viele Richtungen fih beziehen, er muß mit aller feiner 
Mannigfaltigfeit ale Entwicklungs⸗ und Bildungsgefchichte 
ber beiden Liebenden oder als Prüfungsreihe ihrer Treue er- 
feinen. Reifen des einen ober des andern liebes von 
dem Paare Fönnen für beiverlei Zweck benügt werben, und 
geben dem DBerfaffer des Romans noch dazu Gelegenpeit, 
Welt und Lebensanfichten in reicher Fülle darzulegen, 


$. 227, 


Die Vervielfachung in ſich felhft oder die Mannigfaltig- 
feit des Inhaltes kommt dem Romane durch das, was über 
haupt als Menſchenleben aller Poefie den Inhalt giebt, 
nämlih: Charaktere, Handlungen, Begebenheiten und Bers 
hältniffe. Die beiden Liebenden ſelbſt müffen mit einem durch 
bie innern Verhaͤltniſſe ihrer Menfchheit beflimmten Charakter 
auftreten, und bie andern mit ihnen in Berührung kommen⸗ 
ben Perfonen ebenfalls. Hier gilt es aber dem Dichter, 
ihren Charakter nicht wie eine Etikette auf Weinbouteillen 
den Perfonen von außen aufzufieben, was man wohl bei 
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ſchlechten Dichten findet, fondern ihn in der Mifchung von 
Gemüth und Geift, Seele und Körper, welche fie in ihren 
Reden und Handlungen darlegen, objektiv kund zu geben. 
Eharakterfchilverungen von Seite des Dichters find durchaus 
verwerflih, wie denn auch im Leben Niemand feinen Cha⸗ 
after als Ueberfchrift an die Stirne gefchrieben vor fi 
berirägt, fonbern jedem überlaffen bleibt, fich den Charakter 
des andern aus feinem Benehmen zu abftrahiren. 


% 


$. 228. 


Zunähft find es die Handlungen, in welchen ver Cha⸗ 
rakter fih offenbart. Sie find Veränderungen, welde bie 
perfönliche Freiheit der Einzelnen in den Verhaͤltniſſen bes 
Menfchenlebens bewirkt, und haben eine fubfeltive Seite, die 
in dem Gemüthe und Geifte des Handelnden liegt, und eine 
objektive, weldje in den Erfcheinungen befteht, die aus dem 
Innern des Handelnden fihtbar hervortreten. Beide Seiten 
ergänzen ſich aber fo, daß fie nur vereint den vollen Begriff 
der Handlung ausmachen, und die innere Seite ift von ber 
Art, daß fie an fi verborgen aus ber äußern blos durch 
Schlüffe erfennbar if. Zu der innern Seite gehören zus 
vörderſt die Anfichten, welche den Handelnden zu der Hand⸗ 
fung beflimmien, und die man Motive zu nennen pflegt, 
dann die Abfichten, weldhe er durch die Handlung zu errei- 
hen fucht, d. h. die beflimmten Beränderungen ber Außen« 
verhältniffe, welche der Handelnde ſich zum Ziele feste. Zu 
der äußern Seite der Handlungen gehören die Reden, durch 
welche der Handelnde feine Anfiht und Abficht verräth, und 
die bereits begonnenen oder ſchon vollendeten Wirkungen, 
welche der Handelnde in der Außenwelt, feinen eigenen Leib 
mit gerechnet, zu Stande ˖ brachte. Es ift ar, daß der Ro⸗ 
man, in fo weit er ſich auf Charaktere einläßt, in ein reiches 
Feld von Anthropologie trete, und in fo ferne er feine Cha- 
raftere in Handlung fest, ihm eine Menfchenwelt eniſtehe, 
bie wie die wirkliche reich an objektiven Veränderungen und 
intereffant durch fubjeftive Deutungen ifl. Nur kommt es 
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hier wieder darauf an, wie bei aller Poefte, die ganze Biel- 
heit aus. dem Standpunkte der Idee zu fchauen. 


$. 229, 


Durch die objektiven Veränderungen, welde die Hand⸗ 
lungen in der Menfchenwelt herbeiführen, grängen fie an die 
bloßen. Begebenheiten, welches ſolche Veraͤnderungen ohne 
fubjeftive Cauffalität find, oder bei denen doch die fubjeltive 
Cauffalität nicht in Betrachtung gezogen wird. Ihre Quelle 
it das felbftändige Bewegungsgefeg der Außenwelt ober das 
Schickſal, und weil fie den Menſchen von außen ber treffen, 
fo haben fie eine doppelte Seite in dem, was fie find, und 
in dem, was fie in dem Menfchen bewirken. Jene erfte 
Seite ift entweber ihr allgemeiner Urfprung aus dem Gefege 
des Ganzen, 3. DB. des Erdballs oder des Zeitalterd, ober 
ihre individuelle Geftaltung an ſolchem Orte und in folder 
Zeit, Ihre zweite Seite enthält das Refultat, was ber 
Menfh für fih aus dieſen Veränderungen zieht, und bie 
Anfiht und Empfindung, mit welcher er diefe Veränderungen 
feines Zuftandes aufnimmt. Das Geräufh der Begeben- 
heiten wiberhallt im Innern des Menſchen, und wenn ihre 
Vielheit und raſche Folge einem poetiſchen Gemälde äußeres 
Leben verleihen kann, jo wird ihre Refonanz in den Ges 
müthern dem poetilen. Kunftwerfe muftfalifche Bedeutung 
verfchaffen. 


$. 230. 


Mit ihren Eharakterformen als zufälligen Mifchunge- 
verhäftniffen der Menfchheitselemente in dem Einzelnen ſtehen 
die Menfchen am Ende auf objektiven Formen bes Dafeing, 
in welchen fie auf⸗ und untergehen, und durch welche ihre 
Handlungen eben fowohl als ihre Begebenheiten eingefchräntt 
find. Es find dieß die befannten Berhältniffe, welche theils 
der Natur, theild der Geſchichte angehören, und welde in 
ihrer Selbfländigfeit etwas Objektives und Allgemeines, zu- 
gleich aber aud im Einzelnen etwas Individuelles und Bes 
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fondexes haben, was ſich dem einzelnen Menſchen wie ein 
Kleid anfchließt, indem er 3. DB. in folder Zeit, an ſolchem 
Drte, in ſolchem Staate und in folcher Familie geboren und 
erzogen if. Neben diefer allgemeinen und befondern Selb: 
Ränbigfeit, mit welcher dieſe Verhältniſſe den Menſchen tra⸗ 
gen und ihm überlegen find, haben fie aber auch eine von 
ihm mobifizirbare praftifable Seite, indem der Menſch den 
Drt verlaflen, und was in Staat und Familie für ihn ger 
fchehen ift, durch feine Handlungen verändern und dadurch 
ſelbſt in die Gefchichte beftimmend eingreifen Tann. Durch 
diefe doppelte Seite der Verhältniffe erhält der Dichter des 
Romans eine fehr intereffante vielfacher Verwicklungen faͤhige 
Aufgabe, nämlich zu zeigen, was feine Helden durch dieſe 
Berhältnifie find, und was fie felbft aus dieſen Verhaͤltniſſen 
machen, und wem es nach biefer letzten Anficht ſtolz klingt: 
sibi res nom se sabmittere rebus, fo wirb nad ber ent⸗ 
gegengeſetzten Anficht die Macht der Berhältniffe als über 
den Deenfchen ‚fiegend bargeftellt werben können. 


$. 231. 


Wenn alfo Charaktere, Handlungen, Begebenheiten und 
Berhältniffe dem Roman ſchon im Allgemeinen eine Mamtig- 
faltigfest des Inhaltes und der Entwicklung verkchaffen kön 
nen; fo find die befonbern Formen biefer vier Momente noch 
mehr geeignet, vielfaches Leben in ben Roman zu bringe. 
So mag das Ipealifche des männlichen und weiblichen Che 
rafter6 in ben beiden Liebenden dem Romane fehl das 
höchfte Intereſſe verfhaffen, indeß bie Perfonen, welche für 
oder gegen die Liebenden wirken, ſich in die niebern Formen 
bes Charakters theilen Tönen. Da für die beiden Liebenden 
eigentlich dee Roman gefchrieben ift, fo müffen biefe Beiden 
auch durch höchſte Idealität interefficen, indem fonf ber Ro⸗ 
man ſelbſt an Sbealität verlöhre, und weil eben dieſe Lisben- 
den ihrer Liebe im vollen Menfchheitsfinne leben ſollen, fo 
muß auch ihr Charakter von dem Dichter mit hoͤchſter Voll⸗ 
fränpigfeit gezeichnet werden, indeß die Charaktere der andern 


184 


Herfonen des Romans nad bem Antheile, den fie an ber 
Bewegung. bes Ganzen nehmen, mehr oder weniger genau 
ſtizzirt fein follen. Das felbftändige Dafein dieſer Perfonen 
gehört nämlich andern möglichen Kımflaufgaben an, denen fe 
mit ihrer Idee zum Grunde gelegt werben mögen; bier in 
biefer Runftaufgabe biefed eben zu entwidelnden Romane er- 
fcheinen fie blos mit einer Seite Ihres Seins und Wirkens, 
mit der nämlich, welche ben — des Romans zu⸗ 
gekehrt iſt. 
§. 232. 


Dieß iſt das Gefetz der Gruppirung für alle Kunſt, 
und man hat Tängft eingeſehen, daß die Nichtbeobachtung 
dieſes Geſetzes mit ihrer völlig gleichen Vertheilung der Be⸗ 
handlung auf alle Theile der Gruppe alle Einheit des Kuufl- 
werfes aufheben würde. Zeigen füch ja fon im Phyfiichen 
nicht alle Theile eines füchtbaren Körpers im gleichen vollen 
Lichte, und hat auch an dem menfchlichen Körper die bildende 
Natur dem Kopfe, ald der Hauptpartie, die reichfte Ausbil: 
dung zugewendet. So Tann aud die in den Umfang eines 
Kunſtwerls eingefchloffene Vielheit mır dem Theile vollſtaͤn⸗ 
dige Entwicklung gönnen, auf welchem bie Idee des Ganzen 
zunächſt ruht, denn die andern Theile, wenn fie auch fonfl 
ſelbſtaͤndig und mit eigener Entwicklung vorfämen, müſſen 
hier als untergeorbnete in ber Entwicklung zurüdgehalten 
werden, indem fon an die Stelle Eined Ganzen eine Mehr 
heit von Ganzen gleichen Ranges treten müßte. 


6. 2383. 


Diefes Geſetz der Gruppirung bat man Yängfl geprebigt 
und auch zu beobachten bequem gefunden, weil es dem Kom⸗ 
poniften des Ganzen viele Mühe erfpart, Aber für die Bes 
handlung der untergeorbneten heile giebt es noch ein ame 
deres Geſetz, welches nie geprebigt und nur von Kunſtgenie's 
wie Shakeſpeare beobachtet worden if, daß nämlich bie 
untergeorbneien Theile des Kunſtganzen aus "der Totaliber 
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deſſelben und deren Organiſation und Entwidlung zwar ihren 
“ Begriff nehmen, d. h. die Beftimmung, ob fie zur treibenden 
oder hemmenden Partei gehören, und welche Stelle fie in 
beiden einnehmen, daß fie aber dennoch in ſich felb eine 
Idee mit der Totalität von Beſtandtheilen enthalten, von 
welcher der Beſtandtheil, den fie nach ihrer Stelle im größern 
Kunſtwerke haben follten, in der That nur Eine Seite ifl. 
Bei ſchlechten Komponiften haben Die untergeordneten Cha- 
taftere alle nur Einen Charafterzug, 3. B. der Schlauheit, 
Grauſamkeit, Naivetät ıc., wie fie ihn eben nad) ihrem Bes 
griffe im großen Ganzen brauchen; bei Dichtern wie Shafes 
fpeare find aber auch die Nebenperfonen noh ganze 
Kerls, die wicht nur Einen Charakterzug, fondern wirklich 
einen Charakter haben, von dem jener Zug Eine Seite nur 
ausmacht, So fchlechte Kunfiganze, wie 3. B. Schillers 
Walfenftein, deren untergeordnete Perfonen blog Einen Cha- 
rafterzug haben, fönnte man mit dem Nachtſtücke eines Ma- 
lerd vergleichen, in welchem mehrere Räuber im Walde um 
ein Feuer berumfigen, und jeder nur mit der Seite gemalt 
erfcheint, die vom Feuer beleuchtet wird. Die andern Sei» 
ten der Perfonen fliehen nicht etwa im Schatten, fonbern 
find gar. nicht gemalt. 


6. 234. 


Daß nun von den Charafterformen gerade die höchſte, 
bie idealiſche nämlih, im Noman auf die beiden Liebenden 
fomme, iſt natärlih, weil der Roman eben bie Idealiſirung 
des Liebesfpiels if; eben darum muß auch ihre Liebe eine 
ivealifche fein, und ſich durch hohe Perfönlichfeit und begei- 
fterte Treue auszeichnen, fo daß man in letzterer Hinſicht an 
das artige franzoͤſiſche Liedchen: 


Ou peut on trouver des amans, 
Qui nous solent & jamais fidelles? 
Je n’en sais, que dans les romans, 
Ou dans les nice des tourterelles.‘ 
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erinnert wird. Was aber die hohe Perfönlichkeit ver Liebe 
betrifft, welche der Roman fordert, fo verwechsle man dieſe 
nur nicht mit der fogenannten platonifchen Liebe, welche bie 
phyſiſche Serualität aus der Liebe hinwegnehmen will, und 
dadurch an den Flötenfpieler von Alabandus erinnert, wels 
her ohne Inſtrument ſich der Birtuofität rühmte. Die Ge- 
fhlechtsliebe ift dann edel, wenn fie die Luft des Organs in 
die Zumeigung der Gemüther, die Wechfelwirkung ber Gei⸗ 
ſter und die Harmonie der Seelen verhüllt, nicht aber wenn 
fie die Luft des Organd ober gar diefes felbft ausrotten 
wi. Letzteres ift Wahnfinn; Thierheit aber- it es, Seele, 
Geiſt und Gemüth der Luft des Organs und ihrer Ueber⸗ 
macht aufzuopfern. Sind nun bie Liebenden in ihrer Liebe 
wie in ihrem Charakter auf angezeigte Art ivealifch, fo ver: 
fleht es fich, daß auch ihr Thun und ihre Art, Begebenheiten 
und Verhäftniffen zu begegnen, der Hoheit ihres Charalters 
angemefien fein müffe. 


$. 235. 


Daraus folgt denn auch, daß der Roman als Kunſt⸗ 
form betrachtet Fein Charakterftüd fein Tönne, in welchem ſich 
der Dichter die Aufgabe gefegt habe, irgenb eine in der Idee 
gefaßte Charakterform, 3. B. die des Don Quixote, durch⸗ 
zuführen, und daß die Benennung Noman folchen Charafier- 
ftüdlen, welche wahre Biographien find, fehr mit Unrecht und 
im oberflädglichften Sinne gegeben werde, wonach jede er- 
bichtete Gefchichte Roman Heißt. WIN ver Dichter fih in 
Charakterſtücken verfuchen, fo flehen ihm andere Kunftformen 
außer dem Romane zu Gebote, und vie Charaktere, die im 
Romane auftreten, Tönnen bei ihrer Unterordnung unter bie 
Hauptperfonen immer nicht erfchöpfend behandelt werben, 
wiewohl fie Fräftig gezeichnet und fo gehalten, wie eben 
$. 233 verlangt worden, fehr intereffant fein und das In⸗ 
tereffe des Romans auch fehr erhöhen können. Immer aber 
bleiben fie hier nur untergeorbnet und dienend. 
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Die Charaktere follen nun in Handlung geleßt werben. 
Der Röman darf nie vergeffen , Daß tie Aufgabe der beiven 
Liebenden feine Aufgabe ift, die er zum Ziel fördern fol, 
von Charakteren aus und durch Handlungen und Begeben- 
beiten zu einer ſolchen Geſtaltung der Verhältniſſe fortgehend, 
bei welder die Liebenden ihre volle Befriedigung finden. 


Wenn nun nah $. 228. zu dem ſubjektiven Beftanbtheile 
der Handlungen Anfichten und Abfichten gehören, und wenn 


. die obieftive Seite der Handlungen fordert, daß auch beide 


in Worten fih ausfprechen; fo ift fein Zweifel, daß ber 
Roman gemacht fei, Lebensanfichten aller Art in ſich aufzus 
nehmen. Mißbraud des Romans muß es aber heißen, wenn 
der Berfaffer ihn, wie Goͤthe in den Wahlverwandtiſchafien, 
als Vehikel benützt, um feine Paternoſter von Lebensmaximen 
und Regeln bequem an den Mann zu bringen, oder wenn 
ein noch mehr pedantiſcher Schriftſteller ihn zu einer Kanzel 
macht, um Lebensweisheit zu predigen. Daß die Liebenden 
ihre Reflexionen über das Leben ſich gegenſeitig mittheilen, 
ift natürlich und wird auch durch ihren Umgang in den bei- 
den mittleren Stadien des Romans von felber herbeigeführt, 
auch ift es nicht uneben, wenn irgend eine unter den Neben- 
perfonen des Romans über einer ſolchen Reflexion ſich er- 
tappen laͤßt. Aber die Liebenden felbft haben an ſolchen 
Reflerionen, die fie verfuchsweife treiben, nichts als ein 
Mittel zu ihrer gegenfeitigen inverftändigung über bag 
Leben, und den Nebenperſonen muß es, wie den Menfchen im 
wirffichen Leben, nur fo zuweilen begegnen, daß fie fid über 
ihr eigenes Thun und über das Leben in etwas befinnen. 
Ausframen von Weisheit und Dociren, was ber Deutfche fo 
liebt, taugt bier überall nichts. 


$. 237. 


Wenn es nun dur Nichtachtung dieſes Geſetzes Romane 
giebt, welche die Bergleichung mit berühmten Betrachtungs⸗ 
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und Predigtbüchern nicht fcheuen dürfen, fo Tiegt nach ber 
entgegengefegten Richtung ein anderer Fehler, daß nämlich 
der als Züngling ſchon an fich thatendurflige Held des Ro⸗ 
mang fich inThaten athemlos abarbeitet, und die Nebenperfo- 
nen, feinem Beifpiele folgend, vor Tauter Thaten zur Beſin⸗ 
nung nicht kommen koͤnnen. Wird denn auf einer Seite fo 
viel getban, fo muß nothwendig auf der andern Seite auch 
viel gelitten werben, unb zu dem Thatengeraffel der Männer 
gefellt fih das Leidensgewimmer der Weiber, zu welchem 
Enfemble fodann der Ritterroman die befte Gelegenheit giebt. 
Der Thatendurft des Jünglings gründet in feiner überfird- 
menden Kraft und ihrer allgemeinen und nothwenbigen Rich⸗ 
tung von dem Menfchen als Subjekt auf vie Welt als das 
Dbjeft, und daher ift es auch eigentfih nur Eine That, die 
der Tiebende Jüngling thun möchte, nämlid die Welt erobern 
und fie feiner Geliebten zu Füßen legen. Aber die Phan⸗ 
tafie kommt allmählich durch Verſtand und Erfahrung von 
biefer Schwindelei ab, und die nothwendige Befähigung 
zum bürgerlichen Berufe macht feine Kraft einlenfen auf den 
Ehrgeitz, im Berufe fi) auszuzeichnen und für ſich und bie 
Gelichte ein Schilfal zu machen. Dabei zeigt fi die Kraft 
Mann gegen Dann aud) als Muth, wie Göthe fagt: 


Und ich fühlte mih ein Mannſen, 
Ich gedachte meiner Pflicht, 
Und ich hieb dem groben Hanfen 

Eine Schmarre durch's Geſicht. 


und fo findet der Roman Teicht Veranlaffung zu Thaten des 
Helden, und es ift nicht nöthig, fie an den Haaren berbeizu- 
ziehen, oder unnatürlich zu häufen. Wie nun der Mann 
mit feiner Thatkraft das Hinderniß vor ſich her treibt und 
bie Freiheit feines Wirfens im bürgerlichen Leben mit Bes 
fonnenheit nügt, fo kommt ihm das Weib von ihrer Seite 
mit dem entgegen, was fie zu Förderung feiner Zwecke dar⸗ 
bringen kann, d. 5. mit Feſthalten an ihm und Entfagung 
für alles, was ihr außer ihm noch Werth haben könnte. 
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Huf viefe Art findet der Nomanbichter offenes Feld für das 
Thun und Leiden bes Tiebenden Paares. 


$. 238. 


Was nun den moralifhen Gehalt der den Roman fül« 
lenden Handlungen betrifft, fo ift leicht zu erachten, daß feine 
Aufgabe, das Schickſal eines Liebenden Paares in der Außen» 
welt zu erzählen, indeß bie Gefchichte ihrer Liebe innerlich 
vor fih gebt, Handlungen von allen Farben Raum giebt. 
Nun aber ſcheint ed, daß einige Berfafler von Romanen es 
für nothwendig hielten, ihre Helden ald Tugenbmüfter hin- 
zuftelfen, ‘deren Glanz durch gegenübergeftellte Teufel noch zu 
erhöhen war, und indem wir oben für das Tiebende Paar 
die hoͤchſte der Eharakterformen, den ibealifchen Charakter, in 
Anſpruch nahmen, feheinen wir biefe Tugenpfpiegelei fetbft 
zu begünftigen. Allein wir verlangten nur Charaktere auf 
dem ibealifchen Standpunkte ſtehend und das Leben and dies 
fen Gefichtspunfte begreifend, nicht aber Nechenmeifter ber 
Moral, welche nah und nad alle Rubrifen der Tugend 
burchhandeln, und es kommt bier fehr viel darauf an, das 
Ganze als Ganzes voraus⸗, nicht aber aus feiner fuccefjiven 
Bielheit von Einzelnheiten zufammenzufegen. Ich erinnere 
mich eines Romans, in welchem die Liebenden jeden Tag 
auf eine neue gute That Jagd machen, und nicht zufrieden 
find, wenn ihnen nicht ein Erhenkter begegnet, ven fie abs 
fehneiden, oder ein Erfrorener, ben fie aufthauen können. 
Das heißen fie denn Stunden für die Ewigkeit gelebt, und 
in der Summe folder ' Handlungen fegen fie ihre Tugend; 
ber idealiſche Charakter dagegen, den wir verlangen, fekt 
feinen Wertb in ven mit Geift und Gemüth ergriffenen und 
von ver Seele im Leibe durchgeführten univerfellen Stand» 
punkt, der fich im Leben ſchweigend oder auch handelnd nach 
allen Richtungen zu realifiven bemüht ifl, zugleich aber auch bie 
von der Endlichkeit unzertrennliche Möglichkeit, ihn momentan 
zu verlieren, nicht ausfchließt. Das von Wieland feinem 
Agathon vorgelegte Motto: Quid virtus quid sapientia 
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possit, muß demnach im Romane fo angewandt werben, daß 
bie Charaktere, melde in demfelben als idealiſche obenan⸗ 
ftehen, die Kraft ihres Dafeins an die Behauptung des uni» 
verfellen Standpunktes fegen, dabei aber nicht aufhören, von 
den Schranken der Enblichfeit umfangen zu fein, und von 
dem Verfaſſer eins Romans wird tiefe Einficht in die innern 
Berhältniffe der Menſchennatur verlangt, um auf ungefün- 
fielte Weiſe darftellen zu können, wie eine hohe Natur fälkt 
und wie fie ſich wieder aufrichtet. Dabei fünnen denn in 
fämmtlichen Perfonen des Romans die Handlungen mit allen 
Graben von Freiheit und Unfreiheit wechfelnd erfcheinen, und 
wenn neben dem Guten das Böfe auftritt, fo ift nur auch 
zu erwägen, daß die Menfchennatur feinem Individuum ein 
abfolutes Berläugnen ihres urfprünglih univerfellen Stand⸗ 
punktes geftattet, daß alfo auch für den Teufel noch Begna⸗ 
digung zu hoffen fein muß, follte diefe Hoffnung auch nur 
auf die Gefchichte fi gründen, wie er Teufel geworben. 
Diefe Gefchichte wälzt zuverläßig einen Theil feiner Schuld 
«den unglüdfeligen Geſtirnen zu. 
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Charaftere und Handlungen bilden die fubjehtive, Beges 
benheiten und Berhältniffe bie objektive Seite des im Roman 
ausgebreiteten Lebende. Zuvoͤrderſt iſt Har, daß bie beiden 
Liebenden, von beren Drängen zum Ziel die Hauptfraft der 
Handlung im Roman ausgeht, eben auch ver Punkt feien, 
gegen welchen der Strom der Begebenheiten willfährig ober 
widerftrebend gerichtet fein muß, und bag die Kunft des 
Romandichters bier eine zweifache Aufgabe habe, einmal Die 
Begebenheiten aus Ihrem natürlichen Prinzip, dem objektiven 
Zufammenhange der Außenwelt, fih ungezwungen entwideln 
zu laffen, unb dann den Antheil, den die Liebenden aftiv 
oder paſſiv daran nehmen, dem ihnen gegebenen Charakter 
getreu barzufiellen. Für das erfte muß. auf die Verhäftniffe 
zurüdgegangen werden, aus deren felbflänbiger Bewegung 
die Begebenheiten entfpringen, und für das zweite müffen die 
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Begebenpeiten theils ald Folgen der Handlungen bargefellt 
werden, theild muß, was fie auf die Perfonen wirken, aus 
ihren Oefinnungen und Anfichten erklärt werden, wobei auch 
dee Wahlipruch der Stoifer, daß uns nicht die Dinge, fon 
bern nur unfere Borftellungen von venfelben turbiren, feine 
einfeitige Wahrheit geltend machen Tann. 


$. 240. 


Begebenheiten verändern bie Oberflähe der Menfchen 
und der Dinge, wie Thaten, und fo giebt es eine Ausſchwei⸗ 
fung der Romandichtung in die Menge ver Begebenheiten, 
wie.oben eine folche Ausfchweifung in die Menge von Thaten 
gerügt worden, und Leſer der gewöhnlichen Art, die ne 
beftändig erneuerten Wechſel ihrer Borftellungswelt fuchen, 
werben eben durch beide Arten von Ausfchweifung, welde 
ih in den Romanen von Walter Scott beifammen befin- 
den, am meilten befriedigt. In den Werfen dieſes Dritten 
ik das Gewühl der Begebenheiten und Thaten noch durch 
ein buntes Kolorit von Charakteren, Sitten und Gegenden 
anziehend gemadt. Der Natur des Romans, welche als 
Begenbewegung von Gemüthern an fi muſikaliſch ift, wider 
fpricht aber folhe bunte Malerei, und das felbfländige ns 
terefie der Begebenheiten muß im Roman der doppelten 
Beziehung auf Ausbildung und Treue der Liebenden unters 
georbnet erfcheinen, fo daß durch die Begebenheiten entweder 
geiftige Entwicklung oder Gemuͤthsſtärkung erreicht wirb, ober 
fih die gegenfeitige Treue bewährt und befeſtigt. Der Ros 
man darf alfo nicht Tummelplag von Thaten und Begeben- 
beiten werben. 


$. 241. 


Indem füh dur die Begebenheiten die Berhältnifie 
ändern, in welchen ver Menfch lebt, erzeugen fie in ihm und 
um ihn ein gemeinfchaftliches Refultat ee gegenwärtigen 
Standes, welches Tage genannt wird, und für des Menſchen 
Gedeihen und Selbfigefühl günftig oder ungünftig fein kann. 
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Die günftige Lage heißt Glück, die ungümftige Ungid, und 
beide Formen find für das Individuum zwilcden Geburt und 
Top eingefchloffen. Mit ver Geburt tritt das Individuum 
in die Möglichkeit eimer Lage und ihrer Veränderung ein, ba- 
gegen es durch den Tod aus biefer Möglichkeit heraustritt, und 
fo wären Geburt und Tod für das Individuum an fih von 
ganz gleichem Werthe, wenn nicht der Tod zugleih Aufs 
hebung der Exiſtenz wäre, in welcher die Möglichkeit aller 
Lagen enthalten iſt, und welche dadurch Bedingung wird für 
den Genuß günfliger Lagen. Dadurch wird die Geburt als 
der Anfang des Gedeihens, der Tod aber ald Vernichtung 
aller Glücksanſprüche betrachtet, und nur wem anhaltenbes 
Unglüd die Hoffnung ausgelöfcht hat, kann die Geburt bekla⸗ 
genswerth, ven Tod aber wünfchenswerth finden. 


$. 222. 


Das mandherlei Einzelne, was den Menſchen in feiner 
Lage berührt, begreift man unter dem Namen ber Ilmftände, 
und die Lage, auf welcher die Umftände gleich Blumenblät- 
tern auf dem Fruchtboden herumfisen, hat ihre phyfiſche, 
öfonomifche, ſtaatliche und geiftige Seite nach des Menſchen 
verfchiebenen Gedeihen und Behagen. Man hat eine Fräftige 
Vegetation gleih dem Baume an Waſſerbaͤchen gepflanzt, 
oder man fränfelt gleich der Pflanze auf dürrem Boden oder 
mit verlegter Wurzel; man erfreut fich reichlicher Subſiſtenz⸗ 
und Genußmittel im Haufe, oder man iſt arm und verſchul⸗ 
det; man hat Ehre erlangt und Gewalt unter den Mitbür⸗ 
gern, ober man iſt gering und veradhtet; man fteht hoch an 
Erfenntnig und Sittlichfeit, oder man leidet an Blöbfinn und 
Wahnſinn und Fämpft mit dem Lafter. Das Alles Liegt im 
Bereich der Begebenheiten, und der Menſch Hat ſich durchzu⸗ 
arbeiten von der Geburt bis zum Tode; auch im Roman 
follen die Liebenden von biefen Dingen berührt werben und 
fih durchkaͤmpfen, aber der Standpunkt, auf welchen die Pofte 
fie geftellt hat, foll ihnen den Sieg fühern. Ihre Entwid- 
lung bringt durch, ihre Treue bewährt ſich, und fie ſcheinen 
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nur vielfach von dem Leben berührt, um es allfach verftchen 
und überwinden zu lernen. Der Roman ift das Hochzelibett 
ber Dienfchheit; verflärt und entzückt ſoll fie Daraus hervorgehen. 


$. 243. 


Begebenheiten gleichen den Wogen, bie im Ocean auf- 
fleigen und umtergeben, und mit denen alles eben zu kämpfen 
bat, das im Dcean fehwimmt. Er felbft aber ift von feften 
Ufern beſchränkt und von feftem Grunde getragen, und für 
Die Begebenheiten ift ein ähnlicher Grund, auf welchem fie 
ruhen, und ähnliche Ufer, von benen ihre Bewegung eins 
geichränft wird. Dieß find bie Berhältniffe, in Welchen bes 
Menſch geboren wird, und bie ihn tragen fanmmt feinen Bes 
gebenheiten, unb über welche er im Ganzen nichts im Ein⸗ 
zelnen wenig vermag, indem fie einerfeits son der. Ratur in 
den Erdball verbaut find, wo fie fih als klimatiſche Berfchie- 
benheiten erweifen, andererfeit aber ald Zeugungsverhäftniffe 
über alles Lebenve herrſchen. Dabei ſchwebt über dam Men⸗ 
ſchengeſchlechte noch das Geſetz ſeiner Entwicklung im Großen, 
welches welthiſtoriſche Zeitalter hervorruft, und die Boͤlker⸗ 
gruppen, welche ſich von der Natur eingeladen zur Reprä⸗ 
fentation des Deenfchengefchlechts in der Geſammtmenſchheit 
eines Stammes zufammenthbun, bringen wieder Unterſchiede 
zwifchen: die Einzelnen, welche Standesverhältniſſe beißen. 
In die allgemeine Aufgabe der Menſchheit, diefe Berhältnifie 
zu durchſchauen, und fo weit ed möglih, nach hoher. Anficht 
zu lenken, müfjen denn auch die Liebenden eingehen. 


u $. 244. 


Zusdrberft dringen fi hier die geographiſchen Berhälte 
niffe auf, welche mit ihren klimatiſchen Einflüffen die Frucht⸗ 
barkeit des Bodens und die Reinheit ver Atmofphäre, dann 
aber auch durch die Lage der Länder, die Lebensart und Nahrung 
ber Bölfer nebft ihrer geiftigen Entwicklung beflimmen. Dieſe 
geographifchen Verhältniffe, indem fie die Menfchheit in ben 
Mifhungsverhältniffen ihrer Beſtandtheile en geben 

3.3. Wagner’s Dichterſchule. 
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auch dem Geſchlechtsverhaͤltniſſe einen befonbern Charakter, 
und dadurch dem Roman eine eigene Farbe, vorzüglich deß⸗ 
wegen, weil die Elimatifchen Einflüffe die ntenfität des Ges 
fehlechtstriebes im Ganzen und bei jedem Gefchlechte beſon⸗ 
ders beftimmen. Da giebt es denn Klimate, in welchen bie 
shyfifch verfümmerte Menfchennatur nur nothhürftige Begat- 
tung und feine Poefie der Liebe zuläßt, und andere, in wel 
hen das von der Natur zurüdgefegte weibliche Geſchlecht 
dem männlichen blos das Feuer der Begierbe, nicht aber bie 
Begetfterung der Liebe einzuflößen vermag, indeß in mittlern 
Himmelsftrichen beide Gefchlechter nicht nur phyfifch, ſondern 
auch menſchlich aufgeblüht ſich mit allen Seiten ihrer reichen 
Ratur aufzufaflen vermögen. Hier erft hat die Vorſchule 
der Gefchlechtsvereinigung, der Roman, fammt den Myfterien 
ver Liebe vollftändige Bebeutung. 


$. 249. 


Dem geographiſchen Schickſale, das über die Liebe wals 
tet, fchließt das welthiftorifche fich an, indem bei jeder Men⸗ 
fhengruppe, Bolt genannt, die Art der Liebe theils durch 
Flimatifche Einflüffe des Stammlandes, theild durch Perioben 
gemüthlicher und geiftiger Entwidlung bedingt erfiheint. Da 
werben denn gemäß der Stammeseigenheit die Verhältniſſe 
der Liebe durch angeerbte Sitte bezeichnet und begleitet, und _ 
die Humanttät, die ſich in folder Sitte ausfpricht, ift der 
reinfte Ausdrud des Grades von Humanität, den biefer Völ⸗ 
ferftamm geerbt hat. Denn in ven beiven Gefchlechtern 
begrüßt die Menſchheit ja fich felber, und fo ift Die Art ihres 
Grußes aud die Art ihres Weſens. Zugleich wechfelt dieß 
sach Zeiten der Entwicklung oder Nichtentwidlung, wobei 
bald mehr dem Gemüthe, bald auch mehr dem Geifte ein- 
geräumt wird, und fo der Roman in feinem Verlaufe und 
feinen Erſcheinungen fi) ändern muß. Das deutſche Mittel- 
alter verglichen mit -unferer Zeit, und die franzöfifche Galan⸗ 
terie mit deutſcher Sentimentalität verglichen, bezeichnen ſolche 
weltbiftorifche Differenzen des Romans, und biefe ließen ſich 
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mit geographifchen Differenzen vereinigt durchführen in einem 
Romane, welcher feine Perfonen aus der Gefchichte borgte, 
z. B. Eginharb und Emma, Hero und Leander, und ihr 
Liebesverhältnig unter den angemeffenen Eigenthümlichfeiten 
des Landes und Zeitalters durchführte. Dieß wäre benn der 
bei den Neuern fo beliebte Hiftorifhe Roman, deſſen 
Form aber mehr für die Biographie hiftorifcher Individuen, 
als für eigentliche Liebesgefchichte benügt wird. Der Werth 
diefer Kunftform kann für die Poeſie wirlich der höchſte 
fein, wenn bie Perſonen nebft Zeit und Ort wirklich in der 
Idee gegriffen und auch gehalten find, und biefe Idee von 
ber Geſchichte beftätigt wird; aber auch an dieſe allein und 
feineswege an bie buchfläblihe Treue der Reden, Thaten 
und Begebenheiten der Perfonen ift hier der Dichter gebun« 
den, in fo ferne nur diefe Ausfüllungen der hiftorifchen Wahr⸗ 
heit und den von ihr gegebenen Ausfüllungen nicht wider⸗ 
fprehen. Die wahre Geſchichte hat nämlich ihre Helden 
überall auch in ver wahren Idee gefaßt, und der Dichter 
fann nur allenfalls die von ihr in der hiftoriichen Ueberliefe⸗ 
rung etwa gelaffenen Lücken durch ein Detail von Reben, 
Thaten und Begebenheiten ausfüllen, Teineswegs aber darf 
er die Idee und deren aͤcht hiſtoriſche Charafterifirung vers 
laſſen. Gelingt es dem Dichter nun, jene Lüden geſchickt 
auszufüllen, fo mindert nichts den Afthetifchen Werth feines 
Werkes, nur muß die Geſchichte gewarnt werben, daß fie 
nicht in der Zufunft den Mangel Hiftorifcher Kunde aus 
Kunſtwerken der Poefie zu erſetzen verfuche. 


$. 246. 


Die großen geographifchen und welthiftorifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe geben dem Menfchenleben überhaupt und fo auch dem 
Romane den Boden, auf welchem ſodann durch beflimmte 
Familien- und Standesverhältniffe befondere eigenthümliche 
Lebenstreife fih bilden. Dem Romane Hegen vor allem bie 
Kamiltenverhäftniffe nahe, weil die Liebenden, die im Romane 
ſich fuchen, ſelbſt von verfchiedener Familie find, und bie von 
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ihnen beabfichtete Bereinigung zu Gründung einer neuen 
Familie die Intereſſen jener Familien nothwendig berühren 
muß. Bedarf alfo der Romandichter Umftände, unter wels 
chen ſich feine Liebenden fuchen, fo wirb er dieſe zunächft in 
der Eigenthümtichfeit, in der Lage, dem Stande und ben 
Intereſſen der beiden Familien finden, und der Roman wirb 
gar oft. die Wünfche und Abfichten der Liebenden mit ben 
Anfichten, Abfichten und Intereſſen ihrer Bamilien im Kampfe 
darftellen. Kommt nun Einheit der Intereſſen in die Samilien 
durch die Einheit des Blutes und Lebens, fo gehört wiederum 
jede Familie einer Arbeitskflaffe im Staate an, dern Mit- 
glieder durch die Gleichartigfeit ihrer Arbeit und der Davon 
abhängenvden Ernährung und Stellung im Staate zu gemein- 
ſchaftlichen Intereſſen berufen jind. So geben benn bie 
Stanbesverhältniffe neue Umſtaͤnde, welche dem Streben ber 
Liebenden feindlich entgegenftehen können. 


$. 247. 


Demnad erfiheint der Roman als Eonftruftiongmäßige 
Steigerung des entichievenen Gefchlechtsverhältniffes durch 
feine vier Stufen von der Begründungsſtufe im erften Er» 
fennen (DBerlieben) duch die Entwidlungsftufe des Unter 
richtsfpield zu der Verbopplung in der Befähigung zu dem 
gefchiedenen Berufe, und endlich zur Vollendungsflufe des 
Erfennend in der Vermählung. Auf die treibende ſowohl 
als die hemmende Kraft in diefer Fortfchreitung werfen fi 
nun ſubjektiv Die Charaktere mit den aus ihnen entfpringenven 
Handlungen, und objektiv die Berhältniffe mit den über ihnen 
ſchwebenden Begebenheiten, und die Kunft des Dichters muß 
verfiehen, die Liebenden ihre Bahn unter diefen Einflüffen 
würbig und intereffant durchlaufen zu laſſen. 


. 248, 
Die Geſchlecheedifferenz iſt aus ber Gattung hervor⸗ 


gegangen und fol ſich wieder in ihr auflöfen. Dieß gefchieht 
durch Vereinigungsmomente der beiden Gefchlechter, aus 
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welchen Produkte entſpringen, durch welche die Gattung ſich 
fortfegt. Die Einleitung zu folden Bereinigungsmomenten 
heißt Liebe, und ihre Poefie ift der Roman, deſſen Tiebes- 
ſpiel zu vergleihen if dem Spiele der Elektrizitaͤten gegen 
einander, indeß in der Idylle die magnetifche Polarität noch 
unentſchieden ſchwankt. Der Vereinigungsmoment, als wel- 
her produktiv iſt, entfpricht dem chemifchen Prozeſſe, in wel- 
chem die entgegengefesten Stoffe ihre Differenz in einem 
bleibenden indifferenten Produkte ausloͤſchen. Sobald aber 
diefer Prozeß das Gebiet der organifchen Naturen betritt, 
welches in ven Pflanzen zuerft der Fall ift, fo wird bie 
Differenz, für welde die Vereinigung gefhaffen ift, auch 
zeitlich und räumlich nur ein Theil des ganzen Individuums, 
und das Vereinigungsprodukt enthält nicht mehr die ganze 
Maffe der beiden vereinigten Faktoren, und iſt eben darum 
auch darſtellbar getrennt von ihnen — die Frucht fällt ab, 
und kann nach diefer Trennung für ſich exiſtiren. Schreitet 
die Organiſation noch weiter fort wie bei dem Thiere, ſo 
unterliegt die Frucht ſelbſt wieder der Differenz, die ſich in 
ihr auslöſchen ſollte, und wird eingeſchlechtig, indeß die Frucht 
der Pflanze noch beide Geſchlechter in ſich bewahrt. Dabei 
iſt aber die Frucht der Pflanze abgelöst von ber Mutter von 
viel höherer Selbftändigfeit, als die thierifche Frucht, welde 
bei den höhern eierlegenden Thieren noch einer Bebrütung 
durch die mütterlihe Wärme, und bei Tebendiggebährenven 
gar noch einer Säugung durch die Mutter bedarf, fo daß 
buch die Thierflaffen hinauf fih ein immer tiefer greifendes 
Verhaͤltniß zwiſchen Frucht und Mutter entwidelt, bis es 
enbfich bei dem Menfchen zu einem menfchlichen Erziehungs⸗ 
verhältniffe zwifchen Kind und Eltern ausfchlägt, welches fo 
lange fortzubauern hat, bis die Frucht mit gereifter Menfch- 
heit von dem ernährenden und erziehenden elterlichen Stamme 
fi) ablöst, Darum fann denn aud der Begriff menſchlicher 
Zeugung nicht auf das Zeugungsgefchäft befchräuft fein, fon- 
dern muß zu der Zeugung des Individuumd auch die Zeus 
gung des Menfchen, welche Erziehung heißt, in fih auf- 
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nehmen, und kann eben darum fh auch nicht allein auf die 
Mutter befehränfen, fondern muß zu der Erziehung die beiden 
Individuen rufen, welche fi zu ber Erzeugung zufammen 
getban haben. Das menfhlihe Zeugungsverhältnig Tann 
alfo nur ein durchaus perfönliches und daurendes fein, und 
der Roman erfcheint als natürliche Einleitung zur Ehe. Auf 
unorganifchem Gebiete verlieren ſich zwei Stoffe von ent- 
gegengefester Qualität in Einen neutralen als ihrem Pro⸗ 
dukte; af pflanzlihem Gebiete trägt die Pflanze den Gegen- 
fag in ſich felbft, der von ihr zum Produkte neutralifirt 
abgeworfen und der Erde anvertraut wird; auf thierifchem 
Gebiete durchgreift dieſer Gegenſatz ſchon die Individuen 
ganz, und das Produkt ſeiner momentanen Auslöſchung iſt 
wegen ſeiner Erhaltung noch eine Zeit lang an die Mutter 
gewieſen; auf menſchlichem Gebiete ruft dieſes Prodult zu 
ſeiner Erhaltung und Erziehung die Eltern. So erſcheint 
das Geſchlecht in den Stufen ſeiner Geſchichte. 


$. 249. 


Vorausgeſetzt nun, daß alles in Poeſie zu faſſen mög⸗ 
lich ja nothwendig ſei, ſo folgt auf den Roman die Poeſie 
des ehelichen Lebens, die bisher unter dem Namen der Fami⸗ 
liengemaͤlde verſucht wurde. Das Thema dieſer Poeſie hat 
ſeine vier Momente in der Vereinigung des Leibes, durch 
welche die Ehe geſchloſſen wird, in ber daraus entſpringenden 
Gemeinfhaft des Lebens und der Kindererziehung, in ber 
Ablöfung diefer Kinder von dem elterlichen Haufe, und enb- 
lich in dem Tode der Eltern. Der erfte Dioment mag das 
Hochzeitbett, der vierte das Sterbebett genannt werben. 


$. 250. 


Das Hochzeitbett ift durch eine Menge Epithalamien 
ſchon gefeert worden, welche aber wohl die Tiefe und den 
Reichthum feiner Idee nicht erfhöpft haben mögen, ba es 
bier darauf ankam, die Bedeutung und das Berhältniß beiber 
Geſchlechter ganz zu durchfchauen. Ueberhaupt ift die Ber 
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einigung ber Gefchlechier fo häufiger und gefuchter. Gegen⸗ 
fand der Geſpraͤche und Schriftwerke unter den — 
daß man in das Epigramm ausbrechen möchte: 


Warum erzählen die Menſchen ſo viel von Lieb' und 
Bermählung, 
Iſt es doch täglicher Brauch, daß man ſich liebt und 
vermaͤhlt? — 
Weil in FOR Bermählung ja Himmel und Erbe fich 
gatten, 
Und der eivige Tert anders gelefen erfcheint. 


In der Brantnacht bricht nämlich das Weib feine individuelle 
Geſchloſſenheit phyſiſch, indem ihr Leib einftrömennem männ- 
lichen Leben fi öffnet, und dadurch eine Veränderung erlei⸗ 
dei, welche als Befruchtung ihrer Lebensteime das vorher 
ausftrömende Gattungsblut zur Ernährung der Frucht zurück⸗ 
hält, und dadurch ihr ganzes Weſen verändert. Aengſtlich 
geht daher die reine Braut biefer Umwandlung ihres Weſens 
entgegen, zu welcher bie Liebe fie übermächtig hinzieht, wie 
Göthe fehr wahr befchreibt: 


„Wie bebt vor deiner Küffe Menge 
Ihr Buſen und ihr voll Geſicht; 
Zum Zittern wird nun ihre Strengen — 


und der Bräutigam findet das Ziel feiner Kraft und führt 
fih berufen, die Ummanblung des Weibes zu vollenden, 
„denn feine Kühnheit wird zur Pflicht« 
und. ſchon das Alierthum hat das hödfle Seligfeitägefühl 
ber männlichen Kraft durch das Gleichniß 
„wie ein Bräutigam aus feiner Kammer geht. 

am beften zu bezeichnen geglaubt. Der Mann Hat nun bed 
Weibes Natur verändert, und feiner ausftroͤmenden Kraft 
eine Richtung nad dem Schooße gegeben, den ihm die Liebe 
als den einzigen gewiefen und auch eingeräumt hat, und es 
entfteht mn für das neue Ehepaar leiblich ein Zuſtand des 

gegenfeitigen Beſitzes und der Angewöhnung, in welchem das 
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Suchen und Bewerben des Nomans ein Ende hat. Beibe 
Liebende treten jest in den Gleichheitszuſtand des gemein- 
fhaftlichen Befiges, und das Weib hat nichts mehr zu ges 
währen, der Mann nichts mehr zu fuchen, ald bie Rein- 
erhaltung dieſes perfönlichen Beſitzſtandes — die eheliche 
Treue. Ohne diefe wäre das Verhälmiß nicht perfünlich 
und nicht menfchlich, fondern mit mehr Geift oder mehr Roh⸗ 
heit thierifch. 
$. 251. 


Für beide Gefchlechter ift der Prozeß des erſten Beis 
fhlafs ein Höchft inniger, wiewohl für beide auf verfchiebene 
Weiſe. Phyſiſch genommen ift das Weib dabei mehr betheis 
ligt als der Mann, der nach beendigtem Prozeffe in feinem 
Weſen unverändert nur "feiner Kraft Zeit Iaffen darf, ſich 
wieder berzuftellen; der phyſiſche Genuß tft denn für ben 
Mann auch geringer, indem er blog eine Ausſcheidung ent 
hält, die vorübergieng, und fid, ſeinem leiblichen Dafein nicht 
bauernd einprägte. Das Weib aber will den Mann durch 
ihre Hingebung beglüden — ad! wie ungern feh’ ich dich 
gequält, fagt in biefem Sinne die Braut von Korinth — 
und wenn bas liebende Weib fih nur im Beglüden beglüdt 
fühlt, fo kann dieſe Dupfieität des Genuffes bei der Luſtdirne 
durch geile Begierde nimmer erfegt werden. Sie nimmt 
nicht den Mann in fi auf. 


$. 252. 


Der Dann aber, der als Bräutigam den Beifchlaf 
zum erſtenmale genießt, nachdem ein vollſtaͤndiger und zart 
gefpielter Roman in feinem VBerhäftniffe. mit ver Braut vor- 
angegangen ift, hat diefer aus dem Gemüthe in das Organ 
übergegangenen Luft des Weibes einen andern Genuß gegen- 
über zu ftellen, ber nicht in fein Drgan übergeht, aber durch 
ein mächtiges Ergreifen feiner ganzen Perfon die Intenſität 
des Begattungsprogeffed bis zum höchſten Grade fleigert. 
Dieß ift das wonnetrunfene Gefühl, endlich am Ziele feines 
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Strebend und im Befige des lang erfehnten Glucks zu fein. 
Ye mehr die Geliebte mit Begeifterung ale Ideal verehrt 
worben war, deſto größer ift die Wome des beglüdten 
Braäutigams, und da ſolchem Ideale die Glorie jungfräu- 
licher Reinheit nicht fehlen durfte, fo füllt ſich bie Seele des 
Bräutigamd mit dem beraufchenden Gedanken, daß er das 
Höchfte umfchlungen hält, und daß nur er es umſchlingen 
durfte. Wenn jungfräuliche Reinheit eine noch. nie alterirte 
weiblidde Ratur bezeichnet, jo wirb männliche Keufchheit, die 
ihr Leben nie in ſchnöder Wolluft Schooß ergoflen, fi jener 
Reinheit würdig fühlen, und die Beiden werben in ihrer 
fiillen Kammer bad Fe der Schöpfung ald die wahren 
hochgeweihten Priefter feiern. Die hohe Feier verhält ſich 
in ehrwürdiges Geheimniß, und nad ber Feier gehen vie 
Zwei ald Eins hervor. 


$. 253. 


Um das eheliche Berhältnig vollfommen zu verſtehen, 
muß man auf das Berhältniß der Liebenden im Romane 
zurückblicken. Da flanden fie wie Sein und Werben, alfo 
ungleich, einander gegenüber, und das Tiebesfpiel des Ro- 
mans hatte eben in feinen zwei mittlern Stadien die Auf- 
gabe der Ausgleihung, indem der Mann im zweiten Sta- 
dium ſich Weltbewußtfeln erwarb und dem Weibe fpielend 
mittheilte, im britten Stabium aber beide Liebende, jedes auf 
feinem Wege und angefadht von dem andern, ihrem Berufe 
entgegenreifen. Bei Schließung der Ehe muß nun die Reife 
und mit ihr die Gleichſtellung beider Liebenden erreicht fein, 
und die Vergötterung des Weibes durch den Mann auf: 
hören, nicht weil die Liebe aufgehört hätte, fondern weil fie . 
andrer Art geworben ift, und ber Mann nicht mehr das 
Weib über fih ſondern neben fich erblidt. Zugleich bat von 
Seite des Diannes alles Werben und Erwerben aufgehört, 
indem ihn die Brautnacht zum Befigenden gemacht bat, und 
der erfte Beifchlaf für ihn ein Akt der Beſitznahme war, bei 
welchem er fih fogar phyſiſch in Leib und Leben feines Wei⸗ 
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bes eingefehrieben bat. Sie hat fih ihm, aber auch nur 
ihm, ergeben, und von feiner Seite wird bieß dadurch er- 
wiebdert, Daß er, befriedigt Durch dieſen Beſitz, nach anderem 
Beſitze gar nicht mehr firebt. So entfleht nun zwifchen den 
Ehegatten flatt des einfeitigen Exrwerbend und Erworben⸗ 
werbens ein Verhaͤltniß der füßen Gewohnheit gegenfeitigen 
Beftged und gegenfeitiger Befriedigung, welches in flille tief 
wurzelnde Gewohnheit ausichlägt, und eben die eheliche Liebe 
iſt. Was die Wiederholung des Beiſchlafs betrifft, fo wird 
viefe, je mehr fie fih über das thierifche Bedürfniß erhebt, 
bie Gatten jedesmal auf eine Zeit lang in den Noman ihres 
früheren Lebens zurüdwerfen, bei welchem natürlich wieber 
ber Mann als der werbende und fuchende, das Weib aber 
als die erworbene und ſich ergebenve erfcheinen muß, und 
nur nach foldher Einleitung, die felbft als poetifches Spiel 
dramatifh getrieben werben kann, follen die Myſterien ber 
Ehe gefeiert werden. In Göthe's Lieb: die glüdlichen 
Gatten, fpricht fih die Erinnerung fo gefeierter Myſterien 
herrlich aus wie folgt: 


Doch als ung vom Altare, 
Nach dem beliebten Ya, 
Mit manchem jungen Paare, 
Der Pfarrer eilen ſah; 
Da gingen andre Sonnen 
Und andre Monden auf, 
Da war die Welt gewonnen, 
Für unfern Lebenslauf. 


Und Hunderttaufend Siegel 
Befräftigten den Bund, 
Im Wälochen, auf dem Hügel, 
Im Buſch am Wiefengrund, 
In Höhlen, im Gemauer 
Auf des Geflüftes Höp, 
Und Amor trug das Feuer 
Selbſt in das Rohr am See. 
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$. 254. 


Wie nun der Belfchlaf in menfchlicher Bedeutung ge 
nommen als eine Gemeinfhaft der Perſonen anerfannt wer: 
den muß, fo kann zwiſchen Gatten, welche fi zu foldem 
perfönlichen gegenfeitigen und ausfchließenden Beſitze verbun- 
den haben, auch feine Gefchienenheit des äußern Lebens und 
feiner Interefien mehr ftattfinden, und die erſte Folge davon 
ift, Gemeinfchaft der Wohnung und der Ernährung, wobei 
der Mann feinen bürgerlihen Erwerbszweig nun felbfländig 
beginnt, und bie Frau, was fie in dem elterlichen Haushalte 
getrieben, nun für fih und ihren Gatten beforgt. Der bür- 
gerlihe Erwerbszweig des Mannes leitet einen Theil ber 
Güter, welche die Nation durch ihre Arbeit an der Erbe und 
deren Probuften gewonnen hat, in das neu errichtete Haus, 
wo biefer Theil als Einfommen von der rau verwaltet und 
für das Bebürfniß des Haufes verwendet wird, und es if 
für die Zwecke der Ehe ſelbſt nothwendig, dag bei dem Haus⸗ 
balte der Ehegatten Einfommen und Berwaltung beflelben in 
Verhältniſſen bleiben, bei welchen eine befriedigende Ernäh⸗ 
rung ber Ehegatten felbft und ihrer Fünftigen Kinder erreicht 
werben kann. Zur Erhaltung eines folchen Berhälmifies ift 
denn nothwendig, daß die Verwaltung in ihren Totalanfich- 
ten fi nad dem Einkommen richte, in den Detailanfichten 
aber auf die befondere Natur der Bebärfniffe und ihrer Be: 
friebigungmittel eingebe, woburd denn ber haushälteriſche 
Wirfungsfreid des Mannes und der Frau fih von felber 
beftimmt. Iſt die Ernährung einer Familie aber auf ange- 
zeigte Weife von dem Einkommen der Nation abhängig, fo 
ift fie auch in deſſen Schickſal verflschten, und ift ver Mann 
ber Erwerbenve, fo bat er aud eben dadurch eine beſtimmte 
porſönliche Stellung im Staate, welcher die Frau ſich an⸗ 
fchließen muß; es ergiebt ſich alſo für Ehegatten eine Ge- 
meinfchaft der Wohnung, der Ernährung, bes ae und 
der bürgerlichen Berhältniffe. 
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$. 255. 
Aber das treffliche Lied von Goͤthe fährt fort: 


Wir wanbelten zufrieden, 
Wir glaubten ung zu zwei; 
Doch anders war’s befchieden 
Und fieh! wir waren drei, 
Und vier’ und fünf und fechfe; 
Sie faßen um den Topf, 

Und nun find die Gewächſe 
Faſt al’ ung übern Kopf. 


und es erfcheinen die Kinder ihrer Idee nach als ein zwi- 
ſchen den Geſchlechtsgegenſatz der Eltern eintretendes Mittel: 
glieb, durch welches ihr Leben fortgefegt und ihre Liebe ver- 
mittelt wird. Es find Lebenskeime, die im Leibe der Jung⸗ 
frau fchliefen, und nun durch den Einfluß des männlichen 
Saamens fih zur felbftändigen Entwicklung geftalteten, wobei 
ihr Losreißen von dem Eierfiode der Mutter ver erfle und 
ihr nachher erfolgendes Geborenwerben der zweite Schritt zu 
ihrer Selbſtändigkeit if. Die Mutter hat diefe Keime in 
fi getragen und genährt, und fo find fie Theile ihres We⸗ 
ſens; der Vater hat fie zur felbfländigen Entwidlung ge 
bracht durch Mittheilung feines Weſens, und fo fließen in 
ihnen mätterliche Wefensbegründung und väterliche Lebens⸗ 
— zuſammen. 


$. 256. 


Als Foriſetzer des elterlichen Lebens mit fpäterem An- 
fange als dieſes felbft befriedigen bie Kinder zugleich Das 
Intereſſe der Gattung, welche die Individnen nicht will aus⸗ 
fierben laſſen, und die Eltern erſtrecken dadurch felbft ihr 
Dafein über die Gränzen ihrer Individualität hinaus. Daher 
muß in dem gebornen Kinde die Mutter ihre eigene Ber: 
vielfältigung, der Vater fein Gefchöpf erblidden, und beide 
Eitern müſſen ſich dieſes Unterpfandes ihrer gegenfeitigen 
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Liebe und dieſes Foriſetzers ihres eigenen Dafeind hoch er⸗ 
freuen. Nun fällt aber das Neugeborne den Eliern hülflos 
in die Hände, und ihre Tiebe wird daher mütterlich hegend 
und väterlich erregend die Hülfe, welche Erziehung heißt, ſo⸗ 
gleich beginnen. Diefe fih auf viele Jahre hinaus er. 
firedende Hülfe, welche das Kind ald Menfchen noch einmal 
gebähren muß, erfcheint denn als neue veizende Gemeinfchaft 
des Lebens zwilchen Ehegatten, bei welcher das oben fchon 
ökonomiſch bezeichnete Hauswefen als materielle Bedingung 
zum Grunde liegt, auf welcher ſich denn das Erziehungs 
weſen einerfeits gemüthlich, andererſeits geiftig fortentwidelt, 
bis e8 in dem Akte der Ablöfung der Kinder von dem elter- 
lihen Haufe fich ſchließen Tann. Die gemüthlicde Erziehung 
begreift dig den Charakter bildende Zucht und Angewöhnung, 
die geiflige Erziehung verlangt Mittheilung und Entwicklung 
von Erkenntniß. 


$. 257. 


Die Ablöfung der Kinder von dem elterlichen Haufe 
tritt ein, wenn fie ihren Roman gefunden und burchgefielt 
haben, und die Anſchauung dieſes Romans ift für Die Eltern 
felbft wieber veicher Genuß durch Gegenwart und Erinnerung. 
Die Ablöfung felbft gefihieht von Seite der Eltern durch die 
Zulaffung diefes Romans, durch die Erflärung, daß die Ers 
ziehung beenbigt fei, durch die Einwilligung in die Bermäh- 
ung und durch die Abtretung eines Theiled von. dem elters 
lichen Gute für die Begründung des Hausweſens ber Kins 
der. Bon Seite der Kinder gefchieht diefe Ablöfung durch 
das Berlaffen des elterlichen Hauſes, durch das Einziehen 
in neue gemeinfchaftliche Wohnung, Errichtung eines Haus⸗ 
weſens und eines Gewerbes. 


$. 258. 


Nach diefer Ablöfung der Kinder ift die Aufgabe des 
Lebens der Eltern an ſich als gefchloffen zu achten, und fie 
Beben nun auch alternd ihrem Tode entgegen, beglüdt, wenn 
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es ihnen vergönnt war, bei aufblühendem Güde ihrer Kin⸗ 
der die Geburt derfelben in der Geburt von Enfeln wieder 
zu feiern. Der Tob der Eltern macht durch die Trennung 
ihrer Ehe Witwer oder Witwe, deren Idee ift, Hälften eines 
zerriffenen Geſammtlebens zu fein, wobei denn bie Wunbe 
ihres zerriffenen Seins um fo ftärker bluten wird, je inniger 
bie Verwachſung ihres Weſens gewefen war. 


$. 259. 


Dieß iſt der nur Natur und Menfchheit gegebene In⸗ 
halt des Familiengemäldes, deſſen Idee — Einheit des Ge- 
ſchlechtslebens zweier Individuen in durchaus yerfönlicher 
Lebensgemeinfchaft — als Standpunkt für alle Szenen feft- 
gehalten werden muß, bie der Dichter aus dem Familien 
leben herausheben mag. Dieje Einheit zum Grunde gelegt, 
fo muß die Bewachung berfelben von Seite beider Ehegatten 
als natürlich und achtungswürdig, und die Eiferſucht bei dem 
Anfcheine ihrer Verlegung als wohlbegründet erfannt werben, 
und diefe Eiferfucht kann nach der Lage der Sachen und der 
Sndividualität der Handelnden tragifche oder komiſche Er- 
fheinungen herbeiführen, mit deren Darftellung dem Dichter 
zu fpielen vergönnt iſt. Die Verlegung der ehelichen Treue 
ſelbſt aber kann der Dichter wie der Philoſoph nur als eine 
Berlegung der Menfchheit beflagen, und muthwilliges Spiel 
des Dichter mit dieſer Berletung wirft ihn ſelbſt aus ber 
Poeſie heraus in die Gemeinheit des von ber Idee verlaffe- 
nen Lebens. 


$. 260. 


Die Ehe nad ihrem Begriffe genommen ift eine durch 
gegenfeitige freie Einwilligung gefchloffene Gefellfchaft zweier 
Individuen verfchiedenen Geſchlechts zu Zeugung von Kin- 
dern und Erziehung derfelben für den Staat. Nach den in 
biefer Definition enthaltenen Borausfegungen und dem darin 
bezeichneten Zwecke beftimmen ſich die in ver Ehe liegenden 
mannigfachen Rechte, und fie ift dem Staate der einzige von 
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ihm anerfannte Spielraum des Gefchlechtstriebes, und die 
Kirche Hat ſich zu dieſer Anftalt des Staates herbeigedrängt, 
um ihr noch fo viel Humanität zu geben, als fie felbft be- 
figen mochte. Diefen ſtaatsgerechten Begriff der Ehe mit 
feinen rechtlichen und polizeilichen Corollarien muß aber bie 
Poefte zur Idee fleigern, indem fie die blos äußerlich gefaß- 
ten Berhältniffe der ehelichen Gemeinfchaft zugleich zu innern 
macht, und die Beichränftheit ihres Zweckes in Die Allge⸗ 
meinheit der menfchlihen Beitimmung aufnimmt, wobei aber 
der Poet nicht verfäumen wird, das, was ihm jener Begriff 
an Außenverhältniften fp reichlich darbietet, für das Außen» 
werk feines Familiengemäldes zu benüben. Ehegatten felbft, 
die In der Idee leben, werben ja auch dem bürgerlichen Be⸗ 
griffe der Ehe geben, was er an fie zu fordern hat, und fo 
wird Die Bewahrung ihrer ehelichen Treue von ihnen auch 
als Sache ihrer Ehre betrachtet werden, und fie werben ben 
Kindern fagen, daß es etwas werih fei, in leuſchem Ehe⸗ 
bette erzeugt zu fein. 


$. 261. 


So wiverfährt der Idee ihre Recht wie dem Begriffe, 
denn man foll in allen Dingen dem Kaiſer geben was des 
Kaifers ift, und Bott, was Gottes if. Nun aber: 


Weil in jeder Bermählung ja Himmel und Erde fih . 
gatten, 
Und der ewige Tert anders gelefen ericheint, 


muß das Famtlliengemälde wie der Roman feine Idee durch 
Individualitaͤt der Liebenden felbft zu individualiſiren wiffen, 
was innerlich geſchehen Tamı Durch eigenthümliche Stellung 
der Faktoren ihrer Menfchheit gegeneinander, und aͤußerlich 
durch eigenthümliche Umftänve, Begebenheiten und Schidfale, 
wozu denn auch ihre befonvere Stellung in geographiſchen 
und welthiſtoriſchen Verhältniffen fehr viel beitragen Tann. 
Durch ſolche Eigenthümlichkeit wird fi das Kunftwerf den 
Reiz der Neuheit verfchaffen, und babei den Werth der All⸗ 
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gemeingültigfeit, welchen die Idee verlangt, beibehalten, wenn 
nur der Standpunft der dee in dem Werke nie untergeht, 
fo daß man überall gewahr werde, es handle ſich hier nicht 
blos yon dieſen Menſchen, fondern von der Menſchheit. 


6. 262. 


Die in das Familiengemälde nievergelegte Idee ift nun 
in Anfehung ihrer Lebenvigfeit in demſelben keineswegs auf 
die Einfachheit einer ibylliſchen Szene befchränft, und braucht 
auch nicht, wie im Roman, ſich blos progreffiv fortzumwälzen, 
ſondern kann, weil das Familienleben gleich einer vielblätt- 
rigen Rofe viele Individuen um Eine gemeinfchaftliche Mitte 
verfammelt, ihre fortfchreitende Entwicklung zugleih durch 
Ausbreitung nach den Seiten bereichern, und wohl au 
ſolche Seitengliever von Menfchen oder Begebenheiten epiſo⸗ 
diſch zu eigener beichränfter Entwicklung zulaſſen. Dadurch 
wird denn der Styl des Familiengemäldes noch reicher und 
zuſammengeſetzter als ſelbſt der des Romans, bei welchem 
die progreſſive Entwicklung das Uebergewicht haben muß. 
Außerdem braucht auch das Familiengemaͤlde als Kunſtauf⸗ 
gabe nicht jedesmal nach dem vollftändigen Umfange ber 
Idee durchgeführt zu werben, fondern kann wie in Voſſens 
Louiſe oder Göthe's Hermann und Dorothea nur einen 
Theil diefes Umfanges für fich nehmen, wodurch aber Das 
Kunftwerf ſich auch immer mehr dem Romane oder der 
Idylle annähern wird, fo daß die gemeine Kunftrichterei an 
der Benennung des Werkes irre wird. Eben fo wenig Tann 
dem Familiengemaͤlde verwehrt werben, bem Drama bie Dias 
logifche Form abzuborgen, wiewohl ihm, da es nicht vaſch 
fortzufepreiten braucht, ſondern fi) wie die Familie ſelbſt bes 
haglich zum Heerde verfammelt, die erzählende Form anges 
meſſener ift. Lorenz Stark, ein Charaktergemälbe von Engel, 
muß unter ung Deutfchen in diefer Art als Mufter aner- 
faunt werben, ob ihm gleich bei feiner herrlichen Indivi⸗ 
dualiſirung aller Geflalten und Szenen eigentlich ideales Les 
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ben in der That abgeht, fo daß es fireng genommen fein 
Gedicht heißen Tann. 
& 208. 


Das poetiihe Spiel mit der Idee des Familiengemaͤl⸗ 
des darf von der erften Form bes Spieles, der Wiederho⸗ 
hung, nichts willen; denn bier wären entweber Charalftere 
oder Situationen zu wiederholen, was den Leſer nur lang⸗ 
weilen könnte. Schon das wirft Leicht monotoniſch, wenn 
ein Charakter den Zug oder das Wort, an welchem feine 
Eigenthümlichkeit haftet, wie etwa eine Redensart ober ein 
Sprichwort oft wieberholt, obgleich die Wiederholung felbft 
dazu gehörte, um auszubrüden, daß das innere Leben eben 
an dieſer Stelle angewachfen und unbeweglich geworben fei. 
Will vollends der Poet in dem Familiengemälde fich felbft 
wiederholen mit feinen eblingsanfichten ober theuerſten Ges 
fühlen, fo wird man ihm bald zu verfiehen geben, daß ein 
Poet nicht für fih darzuftellen habe, fondern für's Publikum, 
indem er fonft feine Flöte nach innen hinein kehren müfle, 
wie der Flötenfpieler von Alabandus. 


6. 264. 


Für die zweite Form des poetifchen Spiels, die Varia⸗ 
tion, ift aber deſto mehr Möglichfeit in dem Samiliengemälbe. 
Der Dichter kann fi nämlich die Aufgabe feten, den füßen 
Frieden oder die bittere Störung des Familienlebens in einer 
Reihe abwechfelnder Szenen anfchaulich zu machen, ober auch 
die dee eines Charakters in mehreren Geftalten, die er auf: 
führt, 3.3. Geſchwiſtern, nad) ihren Nünncen durchzuarbeiten, 
was anfprechen wird, wenn er es verfieht, in dieſen Varie⸗ 
täten mehr das Differente als das Identiſche in die Augen 
fpringen zu laſſen. Ja es wäre fogar für verfammelte 
Kunflfreunde ein geiftreihes Spiel, wenn fie über folde 
Bariationen fih mit einander befprechen, und in der Aus⸗ 
führung fie fo zufammenfegen könnten, daß man das Wert 
eines einzigen Meiſters zu erblicken glaubte. Ueberhaupt, 
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wird einft die Idee der freien Kunſt dem Publikum wirk- 
lich geläufig, fo Tonnen ſehr viele Kunftaufgaben gemein- 
fchaftlicher Löfung unter Fremden anheimfallen. 


$. 265. 


Die Spiegelung als dritte Form bes poetifchen Spiels 
fann in dem Familiengemälde wie in dem Roman nur an 
einzelnen Stellen fehildernder Erzählung fih gut ausnehmen, 
aber die Rundung bebarf hier einer ganz befonbern Beach⸗ 
tung. Der Roman hat äußerlich als Geſchichte feinen über- 
wiegend fuccefiiven Charakter, das Familiengemaͤlde ift aber 
Gemälde. und verlangt durch feine Benennung ſchon einen 
Rahmen, in welchem zufammengefaßt es einen Totalanblid dar⸗ 
biete. Zwar hat auch das Samiliengemälbe, befondere wenn 
es die Idee vollſtaͤndig ausführen will, feinen oben bezeidh- 
neten zeitlihen Berlauf mit den vier Stadien; „allein indeß 
der Roman den Hauptaccent auf das endlich erreichte Ziel 
der Liebenden legen muß; foll das Familiengemälde auf allen 
Stadien des Yamilienlebens gleichmäßig verweilen und fid 
bemühen, fie alle als Theile eines und gegenwärtigen Gan⸗ 
zen anfchauen zu laſſen. Geiſtvoll fpielend Tönnte man fas 
gen, daß die Idylle cin Punkt ſei, der im Roman ſich als 
Linie fortbewegt habe, im Familiengemaͤlde aber zur ruhigen 
Fläche ausgedehnt daliege. Daher verlangt denn auch bie 
Kunftanfhauung des Ganzen eine wohlerwogene Gruppirung 
aller Familiengeftalten und Szenen um das elterfihde Paar 
als den Mittelpunft. 


$. 266. 


Das Lepte der Kunfform, bie Objeftivirung, wirb im 
Samiliengemälde auf viefelbe Weife erreiht, wie ($. 222) 
im Roman, nämlich durch Selbftändigfeit ver Geftalten und 
Wahrheit und Anfchaulichkeit der Begebenheiten, in deren 
poetiſche Darfiellung gut bezeichnenbe Epitheten und mannig- 
fache fubjeftive Wendungen der Erzählung zweckmaͤßig ein- 
greifen. Das Syibenmaaß kann bier, wie bei dem Roman, 
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ia ſo ferne entbehet werben, als das Zeitalter überhaupt 
noch nicht ‚gelernt hat, die poetiſche Auffoffung des Lebens 
überall durchzuführen; daß es aber in hexrametriſcher Form 
ſehr gute Dienfte thue, mag man fchon aus den Beifpielen 
von Boffeng Luife md Goͤthe's Herma ae 
abnehmen. 


$. 267. 


Für die Charaktere, Handlungen, Begebenheiten ‘und 
Verhaͤltniſſe, welche den Inhalt des Lebens und der Poefie 
ausmachen, hat das Kamiliengemälbe 'ein weit firengeres Ge⸗ 
feg als der Roman. Da nämlid im Romane bie Bichenven 
ihren Charakter erft zur Reife bringen, und burch ihre Ver⸗ 
maͤhlung erft ein Samilienverhältniß begründen, fo fällt bie 
Darftellung non Charakteren und Verhaͤltniſſen eigenikih 
mehr auf die Nebenperfonen, welche in das Schidfal der 
Lebenden eingreifen, ad da find Eltern, Geſchwiſter, Bor 
münder, Onkel, Tanten n. drgl.; im Familiengemaͤlde dage⸗ 
gen iſt durch das Ehepaar ſchon ein Haupeeharalter und ein 
Grunbverhaltniß ‚gegeben, und in den Kindern, Dienſtboten 
und Berwandten des Hauſes, dann in ven Verhältniſſen, 
welche der Stand bes Ehepaares herbeiführt, iſt ſchon ein 
unabweisbarer Vorrath mannigfacher. Lebensformen :enthalten, 
die fih dem Dichter mit großentheils vorher beftimmter Des 
zeichnung aufbringen. Dabei erfcheint es ald Eigenthümlich⸗ 
feit diefer beiven Dichtungsarten, daß im Romane Hand⸗ 
lungen und Begebenheiten, die aus Verhälmifien und Eher 
rafteren ensfpringen; fih an das treibende ober Fennmende 
Prinzip des Romans anfchließen, um es zu verflärken, indeß 
im Samiliengemälde ein Gerüfle von Charakteren und: Ber⸗ 
halmiſſen bafteht, welches durch Handlungen und. I 
heiten erfchüttert ober befefligt witd. 


$. 268. 


Dbenan unter ben Berhättuiffen und ſharalterin des 
Familiengemaͤldes ſteht das elterliche Paar, und in bdieſem 
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wegen feiner tepräfentativen Stellung nach außen ber Haus⸗ 
vater. Die See diefes Charakters ſowohl als Verhaͤltniſſes 
muß auf die Grundlage der reinen Monogamie gebaut wer» 
den, weil vdiefe allein das perfünliche Berhälmiß beider Ge⸗ 
ſchlechter volllommen befriedigt, und in folder monogamifchen 
Ehe muß wiederum die Zutheilung ber individuellen und ins 
nern Rolle an das Weib, der generellen und äußern aber 
an den Mann völlig entfchieden fein. Da wirb denn der 
Hausvater ‚bei feinem Lieberhlide und feiner Dispofition über 
das Banze des Hauswefens ſich allerdings Das Uebergewicht 
der Intelligenz anmaßen, in feinen Maßregeln aber ſich bie 
Frau hbeigefellen und anerkennen, daß das Ganze, weldes er 
überblidt, nur aus Theilen befteht, welche fie fennt, 
und daß ber Erfolg feiner erwerbenden Kraft gan 
yon der verwaltenden Sorge bed Weibes abhänge, 
welche daher mit ihrem orbnenden Sinne und ihrem gemüth- 
lichen Eifer feiner Intelligenz . das Gleichgewicht hält. Wie 
diefe beiden Berhälniffe und Charaktere bei einer edlen Na⸗ 
tionalität fich geftalten, Tann man aus Göthe's Herman, 
Boffens Luife und Engels Lorenz Start anſchaulich er⸗ 
feben, indem bier überall der beutfihe Hausvater und bie 
deutfche Hausmutter theils ihre Idealiſtrung, theils ihre tref⸗ 
fende Sharakteriflif gefunden haben. 


$. 269. 


. Sp ftellt fih die Idee des elterlichen Paares im Haus⸗ 
weſen; den Kindern gegenüber find fie aber die Erzeugenben, 
Grnährenden, Erzichenden nnd Herrſchenden, und genießen 
nach allen dieſen Rüdfichten eines nur durd die Humanität 
begrängten Anfehens, welches nach den zwei lebten Rüchſich⸗ 
tem andy auf bie Perfonen ‚übergeht, bie durch die Zeugunge« 
verhältnifie, als Onkel und Tanten neben oder als Großes 
eltern über die Eitern geftellt find. In fo ferne diefe nicht 
ihren eigenen Familienkreis um ſich haben, find fie dem elter- 
Ken Samilienfreife mit einverleibt, und burch bie Einheit 
des Blutes ſchon Derufen, das elterliche Berhätnig im Haufe 
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fo viel möglich zu ergänzen ober zu erfeßen, daher benn 
auch die Liebe und Achtung der Neffen und Richten ober 
ber. Enkel ſich auf fie zu ricgten hat, Geht die verfammelte 
Familie mir ſich felbft zu Rathe, fo Haben jene Afrenbenten 
(Großeltern over Onkel und Tanten) eben darum anch eine 
vielgeltende Stimme, 


6. 270. 


In dieſen Aſcendenten findet demnach auch der Charal⸗ 
ter des Elternpaares feine Variationen, und ihnen gegenüber 
ftehen die Charaktere der Kinder, aber noch als Anlagen, jes 
mehr fie nämlih im Alter zurück find, fo daß bie Söhne 
dem Bater, die Töchter aber der Mutter ähneln, und die in 
ihnen waltende Einheit des Blutes ſich als Geſchwiſterliebe 
ausſpricht. Sie find durch Die Natur fchon als untergeorb- 
net in die Familie geftellt, und müflen ihre Selbſtaͤndigkeit 
erft von dem Austritte aus der Familie erwarten, haben 
aber im Familienrathe eine Stimme, welche gerade fo viel 
gilt, als ihr Charakter ſammt ihrer Beurteilung ber Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe gereift if. Nach ihnen folgen die Dienenden, 
welche durch freien Entichluß der Eltern in die Yamilie auf 
genommen worben, entweber meil fie felbft familienlos in der 
Familie eine Zuflucht gefunden, ober weil die Familie für 
das Hausweien ihrer Dienfte bedarf. Ihr Verhaͤltniß for- 
dert von ihrem Charakter die Dienfitrene, durch deren Tange 
Bewährung fie dem Gemüthe der Kamilie ſich einverleiben, 
wenn fie auch nit dem Blute einverleibt find. Hat denn 
die Familie noch Geitenverwandte, welche ihr Blut durch 
Ableitung aus demfelben CDefcendenz) oder Vermiſchung 
Berihwägerung) mit demfelben berühren, fo folgt das Ges ' 
müth ebenfalls diefer Richtung der Blutſtröme mit Liebe, 
und es eniſteht dadurch ein Gefammtgefühl für die Ber 
wanbtfhaft und Hansgenoffenfhaft, welches viefem Kreife 
von Menfchen einen gemeinfchaftlihen Charakter anforüdt, 
und gar oft auch phyfiih Samiliengefichter hervorbringt. 
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5. 271. 


So werben durch die Berhältniffe des Innern der Fa⸗ 
milie felbft Charakterformen des Hausvaters, der Hauomutter, 
des Kindes, des Bruders, der Schweſter, bed Vetters oder 
der Baſe u. ſ. w. beſtimmt, bei welchen aber dem Dichter 
dennoch die allgemeine Möglichkeit bleibt, das Idealiſche, 
Reflektive, Leidenſchaftliche oder Sinnliche der Charaktere 
nach ihren verſchiedenen Nuancen zu miſchen, und ſchon im 
Roman, ſo weit er in bereits feſten Familienverhältniſſen 
ſpielt, muß der Einfluß dieſer Verhältniſſe auf den Charakter 
und feine allgememen Fotmen beobachtet werben. Auf die 
ſelbſtaͤndige Entwickluug der allgemeinen Charakterformen, fo 
daß eine derfelben zum Mittelpunfte bed ganzen Gebichtes 
gemacht würde, Tann aber das Yamiliengemälde nicht ein» 
geben, weil es fonft aufhörte, Idealiſtrung des Familienlebens 

su fen, und als Idealiſirung eines m in bie Bio⸗ 
—* überginge. 


%. 272. 
| 
Die Abhängigkeit von den Innern Familienverhältniſſen, 
weiche wir fo eben für die Eharalterformen im Yamilienge- 
mälde nachgewielen haben, muß aud auf die Handlungen 
der Familienglieder erfiredit werben, fo daß dieſe im Geife 
der Gefammntanficht und des Gefammtgefühle ber Familie 
ausgeführt werden, und äußerlich aus ben Familienintereſſen 
entfpringen, over in fo ferne fie für die Familie ſelbſt von 
außenber fommen, fih doch auf Familienintereſſen beziehen 
und von den Familiengliedern nach folchen beurtheilt werben. 
Sn dem Familiengemaͤlde berrfcht daher nothwendig Kin 
Geiſt des Hanbelnd und der Reaktion auf von außen ge 
fommene Handlungen, fo daß fie ihren Gefammtcharafter 
überall ausprägt, fei cd in ber Freiheit ober Unfreiheit des 
Willens, womit gehandelt wird, oder audh in ber verfchie- 
denen moralifchen Faͤrbung ber Handlungen. 
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$. 273. 


Auch die Begebenheiten, bie das Familienleben treffen 
können, erhalten von -bemfelben ein eigenes Gepräge, als 
Ereigniffe, die von «iner Gefammtheit erlebt, empfunden und 
getragen werden. Obenan ſtehen bier die Begebenheiten, 
die aus dem Familienleben felbft entfpringen, wie bie Ge⸗ 
burt der Kinder mit ihrer Feier, dann der Tob ber Eltern 
, mit feiner Trauer, und endlich auch die Feſte, welche die 
Familie unter fi) veranftaltet, um die Jahrestage ihrer Mit- 
glieder auszuzeichnen, ober das Glück fröhlicher Ereigniſſe 
zum Gemeingute für die Stimmung der Familie zu maden. 
Ale diefe Begebenheiten haben ihre tiefe Idee und Taflen fich 
eben darum auch für die Poefie fehr gut verwenden, zumal 
da hier eine und dieſelbe Veranlaſſung zur heitern oder trü- 
ben Stimmung auf die verfchievenen Glieder der Yamilie 
nach ihrer Individualität und Stellung im Haufe fehr ver- 
fchieden wirfend dem Dichter Gelegenheit giebt, fih in Nuan⸗ 
eirungen zu zeigen. 


$. 274. 


Anders aber it das Familiengläd oder Unglück zu be- 
greifen, das nicht Durch ihre Innern Verhaltniſſe nothwendig 
ihr geradezu von außen kommt oder doch in ihrem Schooße 
nur zufällig fi erzeugt hat, Hier kann die Familie mit 
oder ohne ihr Zuthun, mit ober ohne Schul der Punkt 
werden, an welchen eine Aufgabe des Schickſals fich anbeftet, 
und die möglichen Kalle, welche in $. 239 bie 241 für den 
Roman in Ueberſicht geftellt worden, gelten auch bier und 
geben dem Familienfchidfal einen großen Spielraum. Die 
Gemeinfchaft des Lebens, in weldher die Glieder einer Fa⸗ 
milie unter einander begriffen find, giebt dem Glücke oder 
Unglücke ver Einzelnen unter ihnen eine Verbreitung auf bie 
übrigen Samiliengliever, fo daß eine Familie ein Neſt von 
Glück oder Unglüd werben kann, wie fie ein Neſt von ge 
meinfchaftlich -wehnenden und gemeinfchafttich ſich nährenden 
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Menfchen if. Ein Familienmitglied kann daher mit feinem 
Schickſal die übrigen heben oder herabziehen, unb mehrere 
Familiengliever in Ein günftiges oder ungünftiges Schidfal 
hineingezogen, koͤnnen es ſich gegenfeitig erleichtern oder er⸗ 
fhweren. Nimmt man no dazu, Daß in ber Familie mit 
der Einheit des Blutes und des Beſitzes auch Einheit der 
Sintereffen und Anfichten oder fogenannter Familiengeiſt ſich 
forterben Tann, fo begreift man, daß Familiengeſchick ſowohl 
unter den zugleich lebenden Gliebern als unter den ſich fucce- 
direnden wuchert, und daß alfo das Familiengemälde für den 
Dichter eine Kunftaufgabe von Schidfalsbarftellungen wird. 


$. 275. 


Für den Roman hatten die Begebenheiten den doppel⸗ 
ten Drennpunft ver Entwidlung und Liebestreue des Paares; 
für das Familiengemälde wird bie Treue als eheliche blei⸗ 
ben, und flatt der inbivibuellen Entwidlung der Liebenden 
die gemeinſchaftliche Entwicklung des Familienwohlſtandes — 
das Glück des Haufes — eintreten. Daher fpielt im Fa⸗ 
miliengemälde das entweihte oder vein gehaltene Chebette 
und ber finfende oder ſteigende Wohlftand des Haufes eine 
große Rolle, und mandherlei Begebenheiten, welche hier gün- 
flig oder ungünftig einfließen fünnen, geben dem Dichter un 
endlichen Spielraum zu gemüthlicher und malerifcher Dar 
ftellung von Charakteren und Handlungen. Wie fidh in einer 
Bamilie Glück und Unglüd wucernd verdoppelt, fo fleigert 
ſich auch das Intereſſe, das man an ihrem Schidfale nimmt, 
und der Untergang einer Familie rührt mehr als ber Tod 
eines Menſchen. 


⸗ 


$. 276. 


Das Lebte, was den Inhalt eines ypoetifchen Kunſtwer⸗ 
kes ausmacht, find die Verhältniffe, und diefe vorberbeftimm- 
ten und feiten Formen bes Menfchenlebens find für das Fa⸗ 
miliengemälbe außerorbentlih fruchtbar. Die geographiſchen 
nad Nationen und die welthiftorifchen nach Zeitaltern ges 
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fhaart, beide auch wieder tief in einander eingreifenb, geben 
der Ehe und dem häuslichen Leben felbft einen fehr verfchie- 
benen Sinn, der von der dumpfeſten Rohheit bis zur zarte- 
fin Blüthe der Humanität variirt, und an Armuth ober 
Reichthum ebenfalls fehr verſchieden erfcheint. Bon dem viel- 
fachſten Einfluffe find aber bier bie ftaatlihen Verhältniſſe 
mit ihrer Stufenorbnung von Arbeitsflaffen oder Ständen 
und deren verfchievenen Nahrungs = und Tebensweilen, wozu 
noch gerechnet werden muß, daß ein auch nur wenig ent 
widelter Staat für das religiöfe Leben feiner Bürger kirch⸗ 
liche Berhältniffe bat, welche tief in das Leben der Stände 
und der Familie verwebt find. Auf dem Tirchlichen Boden 
feimen für die Samilien fowohl als für die Einzelnen Aus 
fichten des Lebens und Gegenfäge von folchen, welche ber 
Dichter eined Familiengemaäͤldes wenigftens wird berühren 
mäffen, wenn er fie auch nicht als vorzügliche Mittel des 
Wirkens in feinem Plane befonders berüdfichtigen will. Da 
fie noch dazu einen befonderen Stand hervorgebracht haben, 
fo find fie für Familienverhaͤltniſſe deſto bebeutenver. 


$. 277. 


Die bebeutendften aber find bier allerdings die Familien- 
verhaͤltniſſe felbft, deren fchon oben $. 266. fg. bei den Cha⸗ 
rafteren beiläufig gedacht worden. Selbfländig entwidelt 
zeigen fie bie Familie als eine Gefammtyerfon, gleichzeitige 
Berwanbifhaftsarme in die Nation ausſtreckend und fucceffiv 
ſich vegenerirend durch ganze Zeitalter fortvauernd, nach beiden 
Anfichten aber mit einem Egoismus verfehen, ber jebem 
Dinge zu feinem Beftehen nothwendig ifl, und für bie Familie 
ein Zufammenhalten in fih und ein Entgegenfegen gegen 
andere Familien bewirkt. Diefer Egoismus wohnt theils im 
Blute und wird von da aus gemüthlich, theils hat er ſich 
in Erkenntniß überfegt und ſchlägt zu Samilieneinrichtungen 
aus, welche vorzüglih über Gefammtbefig und feine Ver⸗ 
erbung und Verwaltung entſcheiden, für das Loos der ein- 
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zelnen Familienglieder felbft aber von dem größten Ein⸗ 
fluffe find. 
$. 278. 


Auf dem Boden bdiefer Berhältniffe, welche ſich nad 
Zeiten und Nationen mehr oder weniger geltend zu machen 
vermögen, wachſen nun bie eigentlichen innern Verhaͤltniſſe 
der Familie hervor, welche nad) ihrer urfprünglichen Bedeu⸗ 
tung und beren zufälligen Modifikationen folgende find: 

I. Eltern. Begründer, Erhalter und Verwalter des 
Haufes, Erzeuger und Erzieher der Kinder. Ihre nächfle 
Mopififation iſt die Kinderlofigfeit, entweder urfprünglich ein 
Stamm, der ohne Aefte geblieben, vie er in das Nationals 
leben ausſtrecken könnte, ober der biefer Aeſte durch den Tod 
beraubt worden. 

1. Kinder. Sproffen, Fortfeßer und in fpäterer Zeit 
Stügen des Haufes, Erben des Gutes. Ihre nächte Modi⸗ 
fifation iſt, daß fie als Waiſen Erſatz für die elterliche erzie- 
hende und verwaltende Borforge in einer Bormunbfchaft oder 
bei Stiefeltern zu fuchen genöthigt find. 

II. Sefhwifter. Sprofien beiverlei Geſchlechts aus 
Einem Stamme, aber zur Ablöfung und Trennung von dem⸗ 
felben beſtimmt. Ihre nächſte Mobiftfation Tiegt in dem 
Zufammenireffen von Stiefgefhwiftern, welche durch ein Ehe- 
band der Eltern zufammen Tommen, obgleich verfchiedenen 
Yäterlichen oder mütterlichen Stammes. Ihnen fchließen fi 
bie Dienenden in der Familie an, welde naturgemäß. aus 
verarmten Waifen verwandter Häufer entitanden, unnatürlic 
aber zu einer Dienfibotenklafle geworben find. 

IV. Verwandte. Auf- und abwärts, und feitwärts 
Theilnehmer an dem Blute und Gute, wie aud an dem bie 
Familie durchdringenden Egoismus. Ihre Modiftfation Tiegt 
in den Verwandtiſchaftsgraden, bei deren Entfernung von der 
Wurzel der Inftinft der Samilieneinheit ſich allmählich verliert. 

Alle diefe Verhaͤltniſſe köͤnnen von dem Dichter weile 
benügt dem Samiliengemälde unendlichen Reichthum verleihen. 
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$. 279. 


Dat die Idpylle die Geſchlechtsknospe im Aufbrechen mit 
noch unbeitimmten Richtungen ihrer Staubfäben und Griffel 
bargeftellt‘, fo zeigt der Roman das Geſchlecht ſchon in ges 
trennten Individuen felbftändig und beiderfeits entfchiebene 
Richtung  verfolgenn, welche im Familiengemälde zur Ver⸗ 
einigung gefommen einen Kreis von Leben um fich Her bildet. 
Mittelpunft dieſes Kreifes find bie ehemaligen Helden des 
Romans, die nun als Eltern für fich ſelbſt allmählich dem 
Geſchlechtsleben, das in Ihren Kindern neu aufgeht, abfterben, 
fo daß in ihnen äußerlich die Fünftige Auflöfung der Indivi⸗ 
bualität fihtbar zu werben beginnt, innerlich aber das von. 
ber Gefhlechtörichtung freie rein menſchliche Schauen und 
Hühlen allmählich hervortritt. Was in dem Kinde angefangen 
hatte zu daͤmmern, und durch fein fucceffives Entfalten nad) 
mancherlei Richtungen die Ruhe des Dafeins zu flören, 
fommt jet zur Klarheit und Ruhe, wodurch dem Individuum 
möglich wird, aus ber genommenen Stellung im Leben dieſes 
feibft und die während der Lebensdauer des Individuums 
immer veränderten Verhältniſſe veffelben zu der Welt zu 
‚überfchauen und aus der Erinnerung den Gang zu bezeichnen, 
den die Entwidlung bed Idividuums im Laufe der Jahre 
genommen. Dieſer Selbfibegriff des Individuums nach feinem 
Entwicklungsgange und den diefem FTorrefpondirenden Lebens⸗ 
verhältnifien heißt Biographie, und ift ebenfalls in poeti⸗ 
ſcher Darftellung möglid, wenn der Dichter die Idee feines 
eigenen oder eines fremden Individuallebens aufzufaffen und 
in objeftiver Darftellung durchzuführen verſteht. Nach der 
gemößnlichen Benennung giebt dieß einen Roman mit dem 
Titel: Leben, Thaten, Dieinungen und Schidfale des N, N., 
wobei denn der Held bes unrichtig fogenannten Romans auch 
ein feine Selbftanfchauung ausfprechennes weibliches Indivi⸗ 
duum fein Tann. 
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Die Biographie begleitet bemnah das Individuum 
fhanend von feiner erſten Zeit vor ber Thaͤtigkeit des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes durch die Perioden der Idylle, des Romans 
und des Familiengemaͤldes hindurch bis zu der Zeit des erlo- 
fhenen Gefchlechtstriebes, und verfolgt hiebei die innere Ent 
wicklung mit ihren Stadien parallel mit dem Fortfchreiten ber 
äußern Berbältniffe bis zu dem doppelten Reſultate ber 
inneren Reife des Charakters und Geiſtes, und der feſt 
beftimmten äußeren Stellung im Leben, fo daß ber Leſer 
vollfommen Kar fehe, was aus dem Individuum geworben 
fei, und wie es alfo geworben. Dadurch wirb bie Biogra- 
phie den fortfchreitenden Gang des Romans erhalten, ihn 
aber auch zugleich nach der Weife des Bamiliengemälbes in 
Gruppen ausbreiten, welche fih aus ben Umgebungen bes 
Helden und ihren Einfläffen auf ihn geftalten. 


$. 281. 


Die Stadien des Forifchreitend werben allgemein fol 
gende fein: 1) die Kindheit von der Geburt an bis zu 
der Zeit, wo der Gefchlechtstrieb hervorbricht; 2) die Ju⸗ 
gend oder die Zeit des idylliſch und romanhaft fpielenden 
Geſchlechtstriebes; 3) das Mannesalter ober bie Zeit 
des (erreichten oder verfehlten) ehelichen Lebens; 4) das 
Greifenalter oder die Zeit der innern Bollendung von 
Außerem Abfterben begleitet. Die fih an biefe natürlichen 
Stavien anfchließenden Gruppen werben fein: 1) dag 
elterlihe Haus mit feinem Zugehör von Berwanbten, 
Vormündern ꝛc.; 2) die Schule oder Die Lehriahre mit 
ihrem Zugehör von Gefpielen ıc. 3) die bürgerlide 
Dualififation mit ihrem Zugehör von Heirath, Ges 
werbsetabliffement, Anftellung u. ſ. w. 4) die Quiefcenz 
oder der Rüdtritt aus dem bürgerlichen in den Hintergrund 
des Familienlebens. 


221 


$. 282, 


Das Individuum wird demnach in der Biographie feine 
eigene individuelle Anlage ale Grundlage feiner Natur und 
feiner Geſchichte vollfländig burchfchauen, und damit feine 
Totalenwicklung fchließen, welche, wie fie gefchlechtälos in 
dem Kinde anfteng, eben fo auch wieder gefchlechtsios in dem 
Greife und der Matrone endet, durch das Gefchlecht hindurch⸗ 
gehend aber den Stachel der Entwidlung in fih aufnimmt, 
fo daß für alles, was in und durch die Individuen gefchieht, 
das hervorgetretene Geſchlecht ald allgemeines Erregungs⸗ 
prinzip und Triebfraft anerkannt werben muß. Völlig gleich 
gültig ift es dabei, ob die Individuen in ihrem Thun und 
Treiben ſich diefes Agens bemußt werben ober nicht; genug, 
daß dieſes das Erfte und Einzige ift, was fie aus ihrer 
unentwidelten Gefchlofienheit in die Menfchenwelt heraus⸗ 
treibt, indem das bloße Verhältniß des Menfchen als Sub⸗ 
jeft zu der Natur als Objekt ihn wohl zu Sachen aber 
zunächft nicht zu Menſchen treibt. Der Gefchlechistrieb ift 
die Wurzel der Humanität, und darum trägt er auch ihre 
ſchoͤnſten Blüthen. Bor feiner Erfcheinung zeigt der Menſch 
nur einen egoiftifch gefchloffenen Kern, und nad feinem Der» 
fhwinden nur abfallende Früchte. 


$. 283. 


Der Gefchlechistrieb erhält dieſe hohe Wirkſamleit da⸗ 
durch, daß er, noch ehe er im Drgan individualiſirt unmit⸗ 
telbar zur Begattung treibt, fchon als allgemeine Halbheit 
und Cinfeitigfeit die ganze männliche und weiblihe Natur 
burchdringenb in beiden ein ganz verſchiedenes Selbfigefühl 
und dadurch auch verfchlebene Stellung zu der Welt bewirkt, 
Der Knabe fon wird ſich feiner Mannheit als Kraft des 
Gliederbaues und Freiheit des Wirkens bewußt, wie eben 
auch das Mädchen ihre Weiblichkeit als Gliederſchwäche und 
Gebundenheit des Wirkens, dagegen aber ald Macht der 
törperlihen Beige fühlt. Indem num der mit der Indivi⸗ 
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dualität verbundene Egoismus beide ©efchlechter treibt, fich 
jedes auf feine Weife geltend zu machen, fo fommen fie von 
ſelbſt zur Entwicklung aller ihren Anlagen und zum Gebrauche 
ihrer Kräfte, fo daß nachher, wenn die Reife des Gefchlechte- 
organs fie zum Romane ruft, nur noch die Begeifterung ber 
Liebe hinzuzufommen braudıt, um das zu vollenden, was bie 
Halbheit und Einfeitigfeit des Selbfigefühls in beiben Ges 
ſchlechtern fchon begonnen hatte. Da wird denn vollenbe 
auh im Wirken und Handeln indivibualiiirt, was in ben 
Gefchlechtsorganen für das Zeugungsgefchäft individualiſirt 
war, unb wenn nad durdlaufenem dritten Stabium bes 
Lebens die Gefchlehtsorgane außer Thätigleit geſetzt werben, 
fo erreichen beide Gefchlechter zwar als Greis und Matrone 
noch das rein Menfchliche, aber doch nur unter ber Form 
der Einfeitigfeit und Halbheit, mit der e8 vor dem Erwachen 
der Genitalien fih in ihnen geregt hatte. Greis und Ma- 
trone werben im Schauen Far, im Gefühle ruhig und im 
Charakter feft fein, was eben rein menſchlich ift; aber doch 
wirb biefes rein Menfchlihe die Geſchlechtsform annehmen, 
indem es bei dem Manne ein Durchfchanen und ein Beherr- 
fchen, bei dem Weibe aber ein Spiegeln und ein Ertragen 
fein wird. 


$. 284. 


Dadurch ift nun eben die Aufgabe ver Biographie ganz 
klar, nämlid das männliche oder weibliche Individuum im 
Laufe feines Lebens zu dieſer Höhe zu begleiten, und zu 
zeigen, was Anlage und eigene Kraft des Individuums und 
was die Umftänbe zur Erreichung derſelben beigetragen 
haben. Denn mande Anlage erringt fih jene Höhe durch 
eigene Kraft im tapfern Kampfe mit ben Umftänben, dagegen 
andere von ben Umftänden wie gefliffentlich gehegt und 
gepflegt zu diefer Höhe aufihießt. Die Anlage mit ihren 
Eigenfchaften und Zuftänden erwartet von ber Derährung 
mit der Außenwelt ihre Entwidlung nad) den Formen ber 
Wechſelwirkung zwifchen Subjekt und Objekt, welche in ver 





223 


britten Rategorientafel aufgefellt find; dieſe Einwirkung kann 
aber auch eine partielle Unterbrüdung der Anlage zur Folge 
haben, theild aus Mangel an Aufregung, theild aus zu flar- 
ker Erſchöpfung. Alles dieß muß nun der biographifche 
Dichter wohl erwägen und abwägen, und wenn er etwa ſich 
ferbft zum Gegenftande gewählt hat, fo muß er wachen, daß 
nicht Die Eigenliebe das Nefultat feiner Selbftanfhanung 
noch mehr verfälfchte, als es ohne Zweifel ſchon durch bie 
mangelhafte Erinnerung verfälfcht worden. Daher wird er 
auf das, was er aus feinem eigenen Leben ung mitgetheitt, 
ſehr weiſe fchreiben: Wahrheit und Dichtung. 


$. 285. 


In der Biographie, als poetifches Kunſtwerk betrachtet, 
ift es noch eine befonders ſchwere Aufgabe, das Wechfelver- 
haͤltniß des Subjekt mit der objektiven Welt, des Menſchen 
mit feinem Schieffale ſcharf aufzufaffen und rein darzuftellen. 
Im Allgemeinen zeigt die dritte Kategorientafel, daß dieſes 
Berhältnig von beiden Seiten, theils zugleich, theild abwech⸗ 
felnd, aftio und receptio feis allein da die fubfeftive Welt 
des Subjelts außer feiner theild vegetativen, theils fenfibeln 
Körperfraft auch noch Gemüth und Geift enthält, welche beide 
wieber eine aftive und eine receptive Seite haben, und dba 
die Außenwelt des Subjefts aus Dienfchenwelt und anderer 
Natur zufammengefegt ifl, weldye beive dem Subjefte in fehr 
verfchiebenem Sinne gegenüber ftehen; fo wird die Löfung 
dieſer Aufanbe nicht wenig verwidelt und erſchwert. Was 
die ſubjektive Welt des Individuums betrifft, fo muß zuvör⸗ 
derft erwogen werben, baß alles, was von außen auf das 
Subjekt wirfen mag, durch feine Vorftellung hindurch gehen 
muß, wo es ſodann zu höherer Erfenntmiß gefleigert over 
nicht auf fein Selbftgefühl wirft, und zwar gemäß der davon 
erhaltenen Erfenntnig. Daher fagten die Stoifer fehr richtig, 
daß und nicht die Dinge felbft flören, fondern nur unfere 
Vorſtellungen von ihnen, und daß der Weile, um ruhig zu“ 
leben, eben diefe Borftellungen zweckmaͤßig bearbeiten müſſe. 
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Eben dieſe Borflellungen nebſt den bamit zufammenhängendven 
Gefühlen beftimmen nun auch die Stellung und Reaktion des 
Individuums gegen die es afficirenden Dinge, und es bilden 
fih in feinem Innern Anfichten über das Berhälmiß feiner 
felbft zu den äußern Dingen und über ihren Einfluß auf das 
Subjekt, welche Anfichten dann als Grundfäte und Gefin- 
nungen bag Handeln des Individuums beftimmen. Hier 
wird nun von dem Dichter Anthropologie verlangt, um bie 
allgemeinen Seiten der Menfchennatur mit ihren Berhält- 
niffen zu einander zu kennen, und Pfychologie, um ihr Spiel 
mit einander und mit den Einflüffen der Außenwelt richtig 
zu verftehen, und eben auf dieſem Felde, befonders dem yfy- 
Khologifhen, haben die Romane von Göthe viel geleiflet, 
und er Tiebt auch, was er hier entbedt, in abgebrochenen 
Neflerionen und Sprüchen zahlreich dem Leſer faft aufzu⸗ 
dringen. 
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Für die objektive Welt des Individuums, welche aus 
Menſchen⸗ und anderer Natur beftebt, muß erwogen werben, 
daß dieſe Außenwelt im Ganzen felbftändig und ohne Zuthun 
des Individuums geftaltet, auch nad ihren eigenen Gefegen 
wirffam, dennoch zum Theile durch das Handeln des Indivi⸗ 
duums mobificirbar und in ihrer Reaktion fein Werk if, fo 
daß einige nicht ohne Wahrheit gefagt haben, der Menſch fei 
fein eigener Glücksſchmied, und man müſſe überhaupt: sibi 
res non se submittere rebus. Da nun die Außenwelt 
fhon nad den Kategorien der dritten Tafel wirklich mit 
ihrer Selbftändigfeit im Sein und Wirken dennoch diefe nach⸗ 
giebige Bildfamfeit durch das Menfchenindividuum vereinigt, 
fo ergiebt fi für diefes im Verlaufe feines Lebens eine 
Reihenfolge von Ereigniffen, welche theils dem Individuum 
fih anfchließen als fein Werk, theild Diefed zwingen, ſich 
ihnen anzufchließen, und in biefer doppelten Beziehung fein 
Schickſal bilden. 


— 
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8. 287. 


Die Bemerkung, daß oft Menſchen von ausgezeichneter 
Anlage ein der Entwicklung dieſer Anlage entſprechendes 
Schickſal erhalten, welches mit der Durchführung ihrer indi⸗ 
viduellen Aufgabe einverſtanden zu ſein ſcheint, hat auf die 
Idee eines eigenen Schickſals geführt, welches den 
Menſchen wie ſein Schatten begleitete, und gleichſam ein 
objektiver Abdruck ſeiner eigenen Geſtalt wäre, ſo daß es in 
deren Erhöhungen und Vertiefungen paßte. Menſchen, die 
eine große Aufgabe in ſich fühlten, und denen in der Aus⸗ 
führung auch ſchon vieles geglüdt war, wie Cäfar ober 
Napoleon, waren diefer Idee vorzüglich zugänglich, und find 
durch fie zu einem Aberglauben an ihr Schidfal gefommen, 
von welchem das bekannte Wort Cäfard zu dem Schiffs⸗ 
fapitän: „du führft den Cäfar und fein Glück- paſſender 
Ausdrud if, Allein diefer Superftition liegt vor allem bie 
fo allgemein verbreitete Täufhung zum Grunde, als ob das 
AU in feiner Evolution fi überhaupt merfchliche Angelegen- 
heiten zum Ziele gefett hätte, was fich durch jedes länder⸗ 
zerftörende Erdbeben und nod) mehr durch Süundfluthen, welche 
ganzen Gefchlechtern lebender Wefen den Tod brachten, an⸗ 
fhaulich genug widerlegt, und was man auch nie als Anficht 
aufgeftellt hätte, wenn man das wahre Berhältniß eines 
Theiles zum Ganzen nicht aus dem Auge verlöre. Aller: 
dings ift der Menſch der Gottheit Ehenbild und darum ber - 
Gipfel der Schöpfung; aber die Schöpfung in ewiger Res 
generation ihrer felbft begriffen löst alles, was fie als Welt 
ſphären und auf biefen hat zur Individualität kommen laffen, 
wieder in ihr allgemeines Lebensmeer auf, um es von neuem 
und in veränderter Form wieder hervorzubringen. Faſſen 
fann der Menfch diefe Idee und getragen von ihr den Welts 


revolutionen felbft zufehen; aber diefe Revolutionen werden 


darum nicht aufhören, ihn in ihren Strubel hineinzuziehen, 

und wenn nun das Menfchengefchlecht einer Sphäre diefem 

allgemeinen Geſchick ber Sphäre felbft nicht entgehen Tann, 
I. 3. Wagner’s Dichterſchule. 15 
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fo wäre es Thorheit, zu denken, daß ein Idividuum aus 
folhem Menfchengefhlechte den Gang der Dinge gemäß fei- 
ner individuellen Beflimmung geordnet finden, over gar felbft 
ordnen könnte. Da aber doch jebes Zeitalter mit feinen 
phyſiſchen und geiftigen Elementen ein Ganzes ausmacht, in 
welchem eine göttlihe Macht überfehauend und durchfchauend 
au im kleinſten Detail wirkt, fo ift begreiflih, daß auf 
Individuen durch die für das Ganze berechneten Plane auch 
Schickſale fallen können, welche für diefe Einzelnen propor⸗ 
tional fcheinen, und daher biefen ein Zutrauen zu ihrem 
Schickſale einflößen. 
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Uebrigens ift das Schickſal des Individuums zufammen- 
gefett aus ben phyfifchen Einflüffen der Natur auf den Men⸗ 
fhen und aus den Einwirkungen feines eigenen Geſchlechts. 
In Anfehung der erften entfcheivet zunächft des Individuums 
leibliche Anlage und dann deſſen vernunftgemäße oder ver- 
nunftwidrige Behandlung feines Leibes über Gefundbheit und 
Krankheit deſſelben; aber dem allgemeinen Einfluffe peftartiger 
Epidemien und dem Zufalle eined vom Dache fi) Togreißen- 
ben Ziegels bleibt das Leben des Individuums doch aus⸗ 
gefest, und wenn der Ziegel auf dem Dache fi) nicht Tänger 
zu balten vermag, fo wird er nicht warten, big der unten 
vorübergehende Cäfar außer der Linie feines Falles gekommen 
if. Was aber die menfchlichen Einflüffe auf unfer Schidfal 
betrifft, fo unterliegen diefe zuvörderſt dem allgemeinen Ver⸗ 
hältniffe des Idividuums zu feiner Nation und feiner Zeit, 
dann aber dem ganz individuellen Verhältniffe des Menſchen 
zu ber Individualitaͤt der Zeitgenoffen, die ihn als naͤchſte 
Umgebung berühren. Jenes allgemeine Verhälmiß iſt nun 
von der Art, daß es ald Nation ober Zeitalter zunachfl des 
Individuums Anlage beftimmt, und dieſes erzieht; dann aber, 
wenn das Individuum felbft Träftiger Ratur war, fi von 
diefem durch fein Wirken felbft wieder beftimmen Iäßt, indem 
ein Menſch von ausgezeichneter Kraft feine Nation und Zeit 
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heben ober zurüdbrängen Tann, ob er gleich ſelbſt ein Kind 
feiner Nation und Zeit war. Was aber inmer ein Indivi⸗ 
duum auf Zeit und Nation wirfe, fo muß es durch beide 
wirken, und bier fommt es nun auf ein Verhaltniß der Reife 
zwifchen diefen beiden und dem Individuum an, woburd 
fodann das Schidfal des letztern beftimmt wird. Trifft 
nämlih das Individuum feine Zeit und Nation für bie 
Zufunft, die in ihm Tiegt, welches eben darum ein gro 
Ber Mann heißt, binlänglich vorbereitet an, fo wirb der . 
große Mann von Zeit und Nation hinlänglich anerkannt raſch 
und allgemein wirken; ift aber der große Mann feiner Zeit 
und Nation fo weit voraus, daß fie ihm noch nicht zu folgen 
vermag, fo werden fih faum Einzelne an ihn anfchließen, 
und er wirb von Zeit und Nation verfannt und wohl gar 
verfolgt werben, weil in den Menfchen ein dunkler Inſtinkt 
wohnt, der fie anweist, alles Trefflichen fich zu bemeiftern, 
und fie dann bei dem Gefühle ihrer Unfähigkeit ihren Un⸗ 
willen gegen den Mann fehren, der ihnen die beſchämende 
Anmuthung machte. 
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Die Berhältniffe des Individuums zu den Zeitgenofien 
in feiner nächſten Umgebung, in deren Berührung es alfo 
aufwachfen und fortleben muß, haben gewöhnlich den entfcher- 
dendften Einfluß auf das Schickſal, und beruhen von Seite 
bes Subjeftes der Biographie auf feinem Charakter und feis 
nen Geiftlesanlagen, von Seite ber andern aber auf ihrem 
Bedürfniſſe und ihrer Selbfiliebe. Durch die Geiftesanlagen 
des Subjelts wird nämlich feine Geſchicklichkeit im ernähren⸗ 
ben Gewerbe fowohl als in der Behandlung anderer beftimmt, 
md von dem Charakter geht Egoismus oder Humanitaͤt bie- 
fer Behandlung aus, welche andere anziehen over entfernen. 
Da nım aber das Benehmen in die Außenfeite des Indivi⸗ 
duums fällt, und die meiften Menfchen ohne tiefen Blick in das 
Innere find, fo güt bier ver Schein meiftens mehr als bie 
Wahrheit, zumal wenn das feheinbar. humane Benehmen fich 

15* 
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noch durch Konfequenz und Fluges Anpaſſen an die Eigen- 
thümlichfeit anderer auszeichnet. Diefe Andern werben nun 
gewonnen, indem man ihnen ein Bebürfniß, z. B. der Unter: 
haltung, Zerfireuung ꝛc. befriedigt, oder ihre Eigenliebe 
befticht, denn das Bedürfniß und feine Befriedigung find bie 
allgemeinen Hebel in der Bewegung der Dinge, unb die 
Eigenliebe ift dem individuellen Menfchen, der ja überall erfi 
aus dem Thiere fi zur Humanität emporarbeiten muß, ein 
fo natürlicher Egoismus, daß eine fehr große Berflärung 
des Innern dazu gehört, nicht etwa um fie zu vernichten, 
was gar nicht verlangt werden kann, fondern nur um neben 
ihrer Stimme auch die Stimme der falt beurtheilenden Ber: 
nunft hörbar zu machen. Da nun biefer Berflärten fo wie 
der tief ſchauenden wenige find, fo wird man in der Regel 
unter den Menfchen Glück machen, wenn man etwas rechtes 
gelernt bat, fi Human zeigt, den Bedürfniſſen anderer ent 
gegenfommt und ihre Eigenliebe befticht. 
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Aus diefer Exrpofition der Idee des eigenen Schidfals 
muß denn auch Far fein, daß das Schickſal niemals 
als treuer objeftiver Abdruck eines invivinuellen Charaktere 
und feines Wirkens koͤnne betrachtet werben, indem es fonft 
entweder zu ſchwach fein müßte, um feine Selbftänbigfeit 
gegen ein Menſchenindividuum zu behaupten, was nur ein 
wahnfinniget Despot fich einbilden könnte; oder dag Schid- 
fal müßte fi die Aufgabe dieſes Individuums zum Ziel 
geſetzt und den Dann als Werkzeng gebraucht haben, was 
zu glauben wiederum thöricht if. Denn wenn auch der 
Mann offenbar als Werkzeug ber Zeit ein Zeitalter neu zu 
Schaffen oder umzugeftalten vermochte, fo muß man nur nicht 
vergeflen, daß weder ein Zeitalter des Menſchengeſchlechts, 
noch auch das Menfchengefchlecht einer Sphäre eine Aufgabe 
wäre, für welche fich das Univerſum Beichränfungen feines 
allgemeinen Wirkens Tönnte gefallen laflen, und daß, wenn 
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ed einem Großes wirkenden Individuum gelingt, in ber 
Schlacht den tödtenden Pfeilen oder Kugeln, in der Stabt 
aber den berabfallenden Dachziegeln zu entgehen, eben biefes 
Individuum doch einem ftäbteverwüftenden Erbbeben over 
einer länderverheerenden Peft hätte unterliegen koͤnnen. Beide 
würden nicht vor ihm zurüdgetreten fein, und wenn es in 
feinem Schidfale Tag, nicht ihr Zeitgenoſſe oder Theilnehmer 
zu werden, fo lag dieß an örtlichen und zeitlichen Berhält- 
niffen, bie durch die Evolution des Ganzen im Ganzen 
beftimmt waren. Daß mandes Schidfal fo ganz für feinen 
Dann gemacht feheint, und eine Konfequenz hat, welche der 
Konfequenz feines Charakters und Wirkens entfpricht, kommt 
entweder aus dem ſchon oben bezeichneten Verhaͤltniſſe oder 
Mißverhältniffe eines Mannes zu feiner Nation und Zeit, 
wohei zufällig Fein Zufall flörend eingriff, ober daraus, 
dag der Mann ebenfalls zufällig es nur mit ber 
Reaktion der Menfchen gegen ihn nad den Grundfägen der 
Klugheit zu thun Hatte, und daß er diefe Klugheit befaß. 
Leichter als hierin wird man das Wirken des Zufalls in 
momentanen Ereigniffen, wie 3. B. Töbtung durch Blitz⸗ 
ſtrahl, Bereicherung durch unerwartete Erbſchaft u. dergl. 
anerkennen, und dadurch die vermeintliche Konſequenz des 
Schickſals etwas in Zweifel ziehen; aber die Herrſchaft des 
Zufalls erſtreckt ſich auch dorthin. Uebrigens iſt das, was 
wir Zufall nennen, nur für unſere beſchraͤnkten Anſichten ſo 
zufällig, an fi iſt der Zufall auch durch die Ordnung des 
Ganzen herbeigeführt, welche Ordnung fein blindes Fatum, 
fondern eine göttliche Vorſehung tft, die aber nicht in unfere 
Heinlichen Intereſſen eingeht, fondern will, daß wir, wenn 
auch nur refignirend, in ihre großen Intereſſen eingehen. 
291. 

Diefe Anfihten von dem Verhaͤltniſſe zwiſchen Schickſal 

und Menſch vorausgeſetzt wird fich bie Biographie innerlich 


und Außerlic nach den vier oben bezeichneten Stufen durch⸗ 
führen, Die erfte wird fein die Kindheit im elterlichen Haufe, 
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und die Kunde davon muß gefchöpft werben äußerlich aus 
ber Erinnerung und der Erzählung von andern, innerlich 
aber aus dem Zurüdichließen aus dem Reſultate bes Lebens 
auf feine natürlichen Anfänge. In Ießterer Hinſicht ift zu⸗ 
vörberft die Anlage des Individuums zu ermitteln, welde 
die allgemeinen Faktoren der Menfchheit in einem befondern 
Berhältniffe zeigt, durdy welches nachher zum Theil die Ent- 
wicklung beftimmt wird. Im Allgemeinen gründen ſich dieſe 
Anlagen auf bie vier Syſteme, welde in ihrer Berwebung 
den individuellen Menſchen Eonftituiren, unter welchen denn 
das Hirnfuftem oben, das Syſtem des Pflanzenlebens unten 
fleht, in die Mitte hinein aber das Gliever- und das Sin⸗ 
nenfuftem fallen. Das Hirnſyſtem muß betrachtet werben als 
Grundlage des Seelenlebens, folglich auch gemüthlicher und 
geifliger Tiefe; das vegetative Syſtem dagegen ald das er⸗ 
nährenbe trägt mit feinen Gefäßen und ihren Berrichtungen 
ſchwach over Fräftig das ganze leibliche Dafein. Bon den 
mittlern Syſtemen giebt bag der Sinne die vielfache Em- 
pfänglichfeit für Lebensgenuß und das richtige Orientiren im 
äußern Leben, die Kraft oder Schwäche des Gliederbaues 
“ aber bedingt die Fräftige oder fchwächliche Erfcheinung des 
Egoismus und die Stärke des äußern Wirkens. Die Ge- 
fihlechtödiffereng ändert im Ganzen bier nichts, nur daß bei 
dem Weibe alle diefe Formen ber Anlage weniger von freiem 
aber oft unfiherm Bewußtfein und vielmehr von bunfelm 
aber dafür ficherm Inſtinkte begleitet erfcheinen. 
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Diefe Grundformen der Anlage mit ihren verfchiebenen 
Milchungsverhältniffen geben die zahliofe Werfchiebenheit 
menſchlicher Charaftere, und aus ihnen hat der Biograph 
die Anlage feines Subjefts zu befiimmen. Den Reiz zur 
Entwicklung derfelben und den Spielraum für ihre Thätig- 
keit giebt nun eben das elterlihe Haus, welches mit feiner 
Lofalität, feiner Wohlhabenheit, feiner Menfchenumgebung 
und feinen abfichtlih erziehenden Einflüffen ven künftigen 
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Weltbürger empfängt. Schon die Lofakität mit ihrer laäͤnd⸗ 
lichen Offenheit over ſtädtiſchen Gefchloffenheit, dann mit 
ihren behaglichen oder unbehaglihen Formen, wirkt hier fehr 
viel, indem fie dem Kinde die erfte Anfchauung einer Außen- 
welt giebt, aus der es überhaupt belebenve oder beprimirenve 
Eindrüde empfangen muß, die durch das ganze Leben nad- 
flingen, und nur ſchwer durch fpätere Eindrüde ausgelöfcht 
werden. Da die Eindrüde der Iofalen Umgebung durd) ihre 
fo Tang fortgefegte und gleichförmige Wiederholung ſich noth- 
wendig ſehr tief einprägen, fo muß das Grofartige ober 
Berfrüppelte, Erquidliche ober Peinliche, was hier dem Kinde 
entgegenfommt, bie &mpfänglichfeit feines Gemüthes für 
immer entfcheivend modiftziren, und der finnvolle Dichter 
einer Biographie wird feinen Lefern zugleich zu verſtehen 
geben, daß dieſe Beflimmungen des Gemüthes am Ende auch 
zu Anfichten des Beiftes ausſchlagen, der ja nur allmählig 
aus dem Gemüthe herauswächst. Am Ende begreift doch 
jeder nur die Welt, die er gefühlt Hat, und der Einfluß 
folder oder anderer Tofalitat auf dieſe oder jene Form ber 
Anlagen eines Kindes Tann dem biographiſchen Dichter zu 
ben intereffanteften Darftellungen Beranlafjung werben, wenn 
er das einfache Wechfelverhältnig von Subjekt und Objekt 
im Geifte zu multipliciren vermag. 
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Der Einfluß der Lofalität, in welder ein Kind geboren 
wird und aufwächst, zeigt ſich auch Hierin entſcheidend, daß 
die in berfelben enthaltenen Raumgrößen den Maßſtab ab- 
geben, nad welchem das in der Entwidlung fortfchreitende 
Kind nachher alle Raumgrößen beurtheilt, die ihm in ber 
Erfceinung vorfommen. Die Größe des Wohnzimmers, des 
Haufes, des Dorfes ober der Stadt, bes Kirchthurmes u. ſ. w. 
find für das erwachfende Kind Iauter Maaßſtäbe, die es ans 
zulegen nirgends vergißt; und wenn aud die nachher vor⸗ 
fommenden Raumgrößen- dieſe Maaßſtäbe weit überfchreitend 
Sinn und Urtheil des Mefienden zu erweitern geeignet find; 
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fo haben doch dieſe Maaßſtäbe lange Zeit überwiegenden Ein- 
fluß auf Urtheil und Sinn ausgeübt, und fpätere Einbrüde 
find oft nicht mehr im Stande, die aus den erfien Ein- 
brüden entftandene Befangenheit ganz aufzuheben. Erſte 
Eindrüde finden ja überall ein noch freies, gar nicht occu⸗ 
pirtes Terrain, in welchem ihnen noch Nichts die Beſitznahme 
ftreitig macht, und jo wirb es begreiflih, daß fie im fpäten 
Alter noch in der Erinnerung Ieben, nachdem fehon viel an⸗ 
dere nachher erfahrene Eindrüde verwilcht find. Auch Die 
Empfänglichfeit war zur Zeit der erften Eindrüde noch nicht 
verbraucht, und Tonnte daher, durch die Berührung der ob⸗ 
ieftiven Welt überrafcht, fich ihr defto Fräftiger hingeben. 


$. 294. 


Hehnliches wie von den Eindrüden ber Lofakität muß 
von den Eindrüden des Wohlftandes gefagt werben, die das 
neugeborne Kind empfangen. Jenes fromme Gebet: „Ar: 
muth und Reichthum gieb mir nicht» hatte feinen tiefen 
Sinn, denn der Grad von Wohlftand, ber den Menſchen 
als gewöhnlicher umgiebt, beflimmt in ihm die Würbigung 
ber Dinge in ihrem Gebrauche, und mittelbar dadurch einen 
großen Theil des DVerhältniffes zu andern Menfchen, mit 
denen er der Sachen wegen in Berührung Tommt. ft das 
Kind bei feiner Geburt ſchon vom Glanz der Dinge und ber 
Weichlichkeit und Schwelgerei in ihrem Genuffe umgeben, fo 
werben dadurch hohe Forderungen des Kindes an die Außen: 
welt in feiner Seele früh entfchieden, und die Neigung, fein 
eigenes Dafein zum großen Theile der Außenwelt aufzubürs 
den, überwiegt; tritt aber das Kind in einer fümmerlichen 
Umgebung in die Welt, fo verkümmert es bei ſchwacher An- 
Yage ebenfalle, over bei Fräftiger Anlage wird es in ſich ſelbſt 
zurüdgebrängt, und lernt fein Dafein auf eigene Kraft grün- 
den. Dabei muß noch erwogen werden, daß, wenn bie bürfs 
tige Umgebung zugleih von niederm Schmuge flarrt, dem 
Kinde dadurch der Sinn für Schönes und Edles der Er: 
ſcheinung früh ertöbtet wird, indeß doch durch eine Umge⸗ 
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bung entgegengefegter Art dieſer Sinn nicht geradezu ſelbſt 
entwidelt und gebifpet wird, indem das Schöne nur in reifen 
Fahren verfianden werben kann. Doch aber wird eine äußer⸗ 
lich gefällige, befonders aber reinliche IImgebung die Wir« 
fung haben, den Sinn für das Schöne zur fünftigen Ents 
widfung vorbereitet zu erhalten, wenn auch das Schöne, 
von welchem fi das Kind umgeben fieht, als unverflanden 
und alltäglich wahrgenommen noch lange Feine direkte Wir- 
fung auf das Kind äußern follte, 
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Ziefere und vielfachere Eindrücke als die von tobter 
Lofalität und armer oder reicher aber tobter Umgebung hin⸗ 
terläßt in der Seele des Kindes das Menichliche, was fidh 
ihm in Menfchengeftalt naht. Tief in Thierheit verfunfen 
nimmt der Säugling die ihn umgebenden Menſchen mit ihren 
ihm gewibmeten Leiftungen zunädhft nur als Befriedigungs⸗ 
mittel feiner Bedürfniffe und Ergänzungen feines eigenen 
Dafeins in fih auf; aber je mehr fie ſelbſt vom Ausbrude 
der Humanität an fi tragen, und in ihrem Benehmen ausge 
prägen, defto mehr erwacht auch in dem Säuglinge das 
Menſchliche, das von einer rohen Umgebung Yange Zeit nies 
dergehalten ober faft gar unterbrüdt werben Tann. Schon 
die Geftalten thun Hier ihre, obgleich gar nicht zum Bes 
wußtfein kommende, Wirfung, noch mehr die Gebehrden und 
Mienen, wenn fie der liebende Blick ziert, und bas holde, 
den Menfchen ehrende Lächeln, oder wenn Rohheit diefe Zier⸗ 
den verbrängt. Entwidelt fih in dem Kinde die Spracde, 
fo gebt in ihm ſelbſt eine neue Welt auf, welcher die Spres 
dhenden Ton und Farbe verleihen, und welche in der reis 
beit des Sprachgebraudes erweitert das Kind zum Herren 
feiner innern Welt macht, und in der äußern vrientirt. 


$. 296. 


Das letzte Mittel aber, wodurch die menjchliche Umge⸗ 
bung des Kindes ohne erziehende Abſicht auf daſſelbe wirft, 
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iſt das Spiel mit den Gefpielen. Die Idee bes Spiele 
liegt in dem Selbfigenuffe der Kraftäußerung ohne allen 
äußeren Zwed, und jo wird dem Kinde von ſelbſt jede Be⸗ 
wegung feiner Glieder oder feiner Stimme zum Spiel, weil 
es bie Möglichkeit und den Umfang diefer Lebensäußerungen 
erſt allmählig erfahren muß. Glieder und Stimme in form- 
Iofe Bewegung gefegt find das Spiel in niebrigfier Stufe, 
‚ Lebensgenuß in Lebensäußerungen überhaupt; höhere Stufe 
wird dann erreicht, wenn bie Lebensäußerung fich eine Form 
erfindet, in ber fie ſich noch mehr gefällt, 3. B. wenn ber 
Sprung fih eine beflimmte Höhe, der Schritt fih ein Ziel, 
der Ton eine Wiederholung im Zeitmaße vorzeichnet. Das 
Spiel auf dieſer Stufe genommen inyolvirt Die ganze Gym⸗ 
naftif nebft der Muſik, fo weit letztere ſich als Gefang dar⸗ 
ftellen Tann, und eignet fi) daher zu einem trefflichen Bil- 
dungsmittel der Jugend in ber Hand des Erziehers; höhere 
Stufe aber erreicht das Spiel no, wenn es in die Be⸗ 
handlung eines außer dem Subjekte gegebenen Gegenftandes 
nach vorgefchriebenen Formen fih wirft, 3. B. ein muſila⸗ 
Kifches Inſtrument fpielt, zeichnet, Schach fpielt und dergl. 
Weil nämlich das Subjekt hier nicht nur bie Lebensäußerung 
ſelbſt auf einen Stoff außer ihm übertragen, fondern aud 
bie der Lebensäußerung zu gebenbe Form an dieſem Gegen- 
ftande darftellen muß, fo kann ihm die nun objektiv gewor⸗ 
bene Form erft vollkommen anfchaulich werden, und wirb 
von ihm in höherem Grabe begriffen und burchgearbeitet, 
als wenn fie fammt ver Lebensäußerung dem Subjefte ſelbſt 
anflebt. So kann die Inſtrumentalmuſik Mittel werden, dem 
Gefange erft feine Theorie und artiftifche Vollendung zu ver 
Schaffen, eben wie auf anderem Gebiete die Schrift Mittel 
wird, die Theorie und Kunft des gefprochenen Wortes zur 
Vollendung zu bringen. Schon auf der vorhin bezeichneten 
zweiten Stufe des Spieles ift möglih, mit der Lebensäuße⸗ 
rung vielfache Form zu verbinden, 3. B. mit dem Finger⸗ 
fehlage vielfachen Taft, mit der Stimme viel Modulation; 
aber je vielfacher dieſe Form wird, defto mehr wird es au 
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nöthig, das Spiel auf die britte Stufe -zu bringen, wo es 
die Tebensäußerung fammt ihrer Form objektiv zeigen Tann. 
Bierte und letzte Form des Spieles ift endlich, wenn das 
Subjekt fich felbft in feiner ganzen Perfönlichfeit mit andern 
Subjeften zu einer fpielenden Darfielung von Leben ver- 
webt, was in dem Schaufpiele am volllommenften ausge- 
führt wird. 


$. 297. 


Was nun ein Kind in biefen Arten des Spieles leiſte 
oder auch nur verfuche, hängt (die Maaßregeln feiner Er⸗ 
zieher ganz abgerechnet) zunächſt von dem Einfluffe und Bei⸗ 
fpiele feiner Jugendgenofien ab, die als Theilnehmer an fei- 
nen Spielen feine G®efpielen genannt werben. Das Spiel 
erfier Stufe, in weldem ber Menſch den Thieren noch 
gleichfteht, entwickelt ſich von ſelbſt durch ben natürlichen Ber- 
ſuch des Gebrauchs aller Glieder, und die Neuheit der dabei 
gemachten Entdeckungen wird ſelbſt ein Reiz zn Verviel⸗ 
fachung dieſer Verſuche. Sind aber mehrere Kinder beifam- 
men, fo regen fie gegenfeitig zu neuem Gebrauche ihrer 
Glieder ſich auf, indem das eine Kind auf diefe, das andere 
auf jene Lebensäußerung verfällt, und zugleich jedes fich freut, 
was ihm hierin gelungen, vor den andern zeigen zu Tönnen. 
Ein feine Abſicht verſteckender erzichender Einfluß der Eltern 
fann hier fehr vieles beitragen, diefe Spiele mannigfacher 
und in gymmaſtiſcher und aefthetiicher Hinficht zweckmäßiger 
zu machen, wodurch fie zugleich an Intereſſe für die Kinder 
ferbft noch gewinnen müßten. 


$. 298, 


Die Bereblung biefer Spiele erfler Stufe ift aber Taum 
möglich, ohne in die zweite überzugehen, welche der Kraft 
äußerung eine Form vorſchreibt, und in ber Befriedigung 
diefer Form fich beſonders gefällt, was bei dem Thiere nicht 
flattfinden Tann, weil es feinen Sinn für Form hat, Hier 
fann nun wieber theild das DBeifpiel der Jugendgenoſſen, 
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iſt das Spiel mit den Gefpielen. Die Idee des Spiels 
liegt in dem Selbfigenuffe der Kraftäußerung ohne allen 
äußeren Zwed, und fo wird dem Kinde von felbft jede Be- 
wegung feiner Glieder oder feiner Stimme zum Spiel, weil 
es die Möglichfeit und den Umfang diefer Tebensäußerungen 
erft allmählig erfahren muß. Glieder und Stimme in form- 
Iofe Bewegung gefeßt find das Spiel in niedrigſter Stufe, 
‚ Lebensgenuß in Lebensäußerungen überhaupt; höhere Stufe 
wird dann erreicht, wenn die Lebensäußerung ſich eine Form 
erfindet, in ber fie ſich noch mehr gefällt, 3. B. wenn ber 
Sprung fi eine beftimmte Höhe, der Schritt fih ein Ziel, 
ber Ton eine Wiederholung im Zeitmaße vorzeichnet. Das 
Spiel auf biefer Stufe genommen inpolvirt bie ganze Gym⸗ 
naſtik nebſt der Muſik, fo weit letztere ſich als Gefang dar- 
ſtellen kann, und eignet ſich daher zu einem trefflichen Bil⸗ 
dungsmittel der Jugend in der Hand des Erziehers; höhere 
Stufe aber erreicht das Spiel noch, wem es in die Be⸗ 
handlung eines außer dem Subjekte gegebenen Gegenſtandes 
nad) vorgeſchriebenen Formen ſich wirft, z. B. ein muſika⸗ 
liſches Inſtrument ſpielt, zeichnet, Schach ſpielt und dergl. 
Weil nämlich das Subjekt hier nicht nur die Lebensaͤußerung 
ſelbſt auf einen Stoff außer ihm übertragen, ſondern auch 
bie der Lebensaͤußerung zu gebende Form an dieſem Gegen⸗ 
ſtande darſtellen muß, ſo kann ihm die nun objektiv gewor⸗ 
dene Form erſt vollkommen anſchaulich werden, und wird 
von ihm in höherem Grade begriffen und durchgearbeitet, 
als wenn ſie ſammt der Lebensäußerung dem Subjekte ſelbſt 
anklebt. So kann die Inſtrumentalmuſik Mittel werden, dem 
Geſange erſt ſeine Theorie und artiſtiſche Vollendung zu ver⸗ 
ſchaffen, eben wie auf anderem Gebiete die Schrift Mittel 
wird, die Theorie und Kunſt des geſprochenen Wortes zur 
Vollendung zu bringen. Schon auf der vorhin bezeichneten 
zweiten Stufe des Spieles iſt möglich, mit der Lebensaͤuße⸗ 
rung vielfache Form zu verbinden, 3. B. mit dem Finger: 
fchlage vielfachen Takt, mit ber Stimme viel Modulation; 
aber je vielfacher dieſe Form wird, befto mehr wird es auch 
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nöthig, das Spiel auf die dritte Stufe-zu bringen, wo es 
bie Lebensäußerung fammt ihrer Form objektiv zeigen Tann. 
Bierte und letzte Form des Spieles ift endlich, wenn das 
Subjekt ſich felbft in feiner ganzen Perfünlichkeit mit andern 
Subjelten zu einer fpielenden Darfielung von Leben ver- 
weht, was in dem Schaufpiele am volllommenften ausge 
führt wird. 


$. 297. 


Was nun ein Kind in biefen Arten bes Spieles leiſte 
oder auch nur verfuche, hängt (die Maaßregeln feiner Er- 
zieher ganz abgerechnet) zunächſt von dem Einfluffe und Bei⸗ 
fpiele feiner Jugendgenoffen ab, die als Theilnehmer an feis 
nen Spielen feine Gefpielen genannt werden. Das Spiel 
erſter Stufe, in weldhem ber Menſch den Tpieren noch 
gleichfteht, entwidelt fi) von ſelbſt durch ben natürlichen Ver⸗ 
ſuch des Gebrauchs aller Glieder, und die Neuheit der dabei 
gemachten Entdedungen wird feldft ein Reiz zn Verviel⸗ 
fachung diefer Verſuche. Sind aber mehrere Kinder beiſam⸗ 
men, fo regen fie gegenfeitig zu neuem Gebrauche ihrer 
Glieder ſich auf, indem das eine Kind auf dieſe, das andere 
auf jene Lebensäußerung verfällt, und zugleich jedes ſich freut, 
was ihm hierin gelungen, vor den andern zeigen zu können. 
Ein feine Abficht verſteckender erziehender Einfluß der Eltern 
fann hier fehr vieles beitragen, dieſe Spiele mannigfacher 
und in gymmaflifher und aefihetifcher Hinſicht zweckmäßiger 
zu machen, woburd fie zugleich an Intereſſe für die Kinder 
ferbft noch gewinnen müßten. 


$. 298, 


Die Veredlung biefer Spiele erfler Stufe ift aber kaum 
möglich, ohne in die zweite überzugehen, welche der Kraft 
äußerung eine Form vorichreibt, und in ber Befriedigung 
diefer Form fich befonders gefällt, was bei dem Thiere nicht 
ftattfinden Tann, weil es feinen Sinn für Form hat. Hier 
fann nun wieder theild das Beifpiel der Jugendgenoſſen, 
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theils der Einfluß der Erzieher fehr viel thun, um durch 
Steigerung der Form den Sinn für diefelbe zu weden, und 
hier wird auch durch Wetteifer der Gefpielen dem Ehrgeize 
Spielraum gegeben, welcher von nun an die mächtichfte Trieb⸗ 
feder aller Thätigleit wird, indem er dem Kinde fein eigenes 
Selbftgefühl zu immer beftimmterer Anſchauung und Borflel- 
ung bringt, und zugleich die Möglichkeit zeigt, ſolche Vor⸗ 
ftellung von dem eigenen Subjeft auch in andern hervorzu- 
bringen. Da nun das Subjeft von den andern nad) der 
Borftellung, die fie von ihm haben, behandelt wird, und von 
diefer Behandlung vieler Genuß oder Kränfung für das 
Subjeft abhängt, fo muß es diefem wünfchenswerth fcheinen, 
bie feinem Egoismus günftigfte Vorftellung von ſich bei an- 
dern geltend zu maden, und nur eine völlig flumpfe Natur 
kann diefem Verlangen fremd bleiben. Zugleich ift aber das 
Erwachen des Ehrgeizes nicht nur an den Umgang mit Ge- 
fpielen gebunden, ſondern es bat auch die Individualitaͤt ber 
Gefpielen fehr vielen Einfluß auf die Richtung beffelben, 
wenn er einmal erwacht ift, und nad) feinem Erwachen fällt 
er fogleich unter bie einfeitige Form der Geſchlechtsdifferenz, 
wodurd er innerlih und Außerlihd mit dem Geſchlechtstriebe 
verwächst, den wir oben $. 282 als das wahre Entwick⸗ 
Iungsprinzip der Individualität aufgezeichnet haben. Daher 
tft e8 des männlichen Ehrgeizes höchſter Stolz, feine Treff: 
lichkeit vor der Geliebten zu zeigen, und das Weib Fennt 
nichts Höheres, als eine Welt für ihren Geliebten zu fein, 
in welcher er gar nichts vermiſſe. 


$. 299. 


Diefer Ehrgeiz, in welchem das Selhfigefühl zur Bor: 
ſtellung des eigenen Werthes und zur vergleichennen Res 
flerion über fein Verhältniß zu dem Werthe anderer gefoms 
men iſt, erwacht im gefelligen Spiele einzig durch die Form, 
in welche baffelbe fich wirft, indem fonft das menfchliche 
Selbfigefühl wie bei dem fpielenden Thiere fi) mit der Luft 
an den Rebensäußerungen und der bamit verbunnenen Ent- 
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ladung ber Kraft begnügen würde. In die Form getrieben 
wird diefer Ehrgeiz im Spiele auch noch die Uebung ber 
Kraft fuchen, an welche das Thier gar nicht denkt, und dieſe 
Mebung wird das Kind noch mehr von der Gefelligfeit ab- 
bängig machen, fo daß es ohne fie fein Selbfigefühl nit 
mehr befriedigen fanı. Kommt denn dag Spiel vollends 
auf die dritte Stufe, in welcher es ſich zu Darftellung feiner 
Form eines Werkzeuges bedient, und dadurch bie Form fel- 
ber noch fleigert, fo wird das Bedürfniß, fi im Spiele an» 
dern zu zeigen, vollends abfolut dringend, und ver Menfch 
erfcheint für die Loſung feiner ganzen Lebensaufgabe mit den 
andern verweht. 


$. 300. 


Wenn die Geſchlechtsdifferenz in das Kinderſpiel ein- 
greift, welches fchon bei der zweiten Stufe beflelben geſchieht, 
fo trennt fie die beiden Geſchlechter durch eigenthümliche Arten 
und Werkzeuge des Spiels, weil nämlid die Lebensäuße- 
rungen beider Gefchlechter Teiblih und geiftig ſchon fehr diffe⸗ 
riren, und weil biefe Verſchiedenheit auch für die Zukunft 
der Erwachſenen ihnen getrennte Wirkungsfreife anweist, aus 
denen das Spiel vorerft feine Werkzeuge borgt, um fih an 
ihrem Gebrauche, aber ohne ven Ernſt zwedmäßiger Wirk 
famfeit, zu ergögen. Da fällt denn der Knabe auf gym⸗ 
naſtiſche Anftrengung ber Glieder und bes Körpers, das 
Mädchen auf feine Beichäftigungen der Hand, und wenn es 
Die Wahl der Werkzeuge gilt, jo wählt fi) der Knabe Waf- 
fen und Pferd, das Mädchen aber die Puppe und die Spiel- 
fühe. Dabei verlangt wieder die Eigenthümlichfeit beider 
Geſchlechter, daß man in dem Spielzeuge des Knaben nit 
dem Spiele feiner Phantafie durch viele und betaillirte For⸗ 
men vorgreife, fondern ihn ſelbſt aus dem Steden ſich Flinte 
und Stedenpferb fehaffen Yaffe, inbeß man dem Maͤdchen in 
feinem Spielgeräthe befriedigende Formen darreichen foll, an 
veren Behandlung und theiflweifen Umgeftaltung es feinen 
zarten Sinn übe. Das Weib ift nämlich im Leben beftimmt, 
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überall Gegebened zu orbnen, der Mann dagegen fol ſich 
Stoff und Form feiner Wirkſamkeit fchaffen, oder Doch, wenn 
er in anderer Fußſtapfen tritt, nachſchaffend eingreifen; da⸗ 
ber muß der Knabe im Spiele zum Erfinden, dad Mädchen 
aber zum Bermwalten angeführt werben. 


$. 301. 


Reste Form des Spiels ift endlich das gefellige und zus 
gleich perfönlich darftellende Spiel, wie z. B. ein Leichenzug 
oder das Soldatenerercitium von Kindern gefpielt, was fogar 
noch zu Kleinen dramatifchen Formen zwiſchen Frau und 
Magd, gnädiger Herr und Bedienter ausfchlagen Tann, und 
in Heinen Theaterftiden für Kinder fein Höchſtes erreicht. 
In diefen Spielen gilt es, der perfönlihen Erfcheinung eine 
fharf beftimmte Form aufzubrüden, die fogar ein Coflume 
fordern Tann, und mit folcher gemeſſenen Perſoͤnlichkeit an 
andere ſich anfchließend eine gemeinfchaftliche Erfcheinung und 
Wirkung zu Stande zu bringen. Klar ift, daß bier der 
Einzelne feine eigene und bes Ganzen Erfheinung und Wir- 
fung begriffen haben muß, und daß, je vielfacher ein folches 
Spiel die Perfönlichkeit von ihrer geiftigen, gemüthlichen und 
förperlichen Seite in Anſpruch nimmt, deſto mehr auch da= 
durch theils für die Entwidlung des Kindes, theild auch für 
feine Befähigung zum Fünftigen bürgerlichen Leben gewonnen 
werde, indem es bier gilt, mit Freiheit feine eigene Perſoͤn⸗ 
Yichkeit felbft in ihrer Erfcheinung noch zu beherrfchen, ımb 
mit eben biefer Freiheit im Zufammenwirfen mit andern an 
diefe ſich anzufchließen. 

6. 302. 


Hat num der biographifche Dichter das Kinderfpiel im 
diefer Idee begriffen, fo wird er in demfelben die Gefammt- 
erfcheinung des Kinderlebens erkennen, fo weit folche aus 
unabfichtlicher Entfaltung der Anlage hervorgeht, und theils 
von eigenem Lebenstriebe, theils von äußerer menfchlicher 
Einwirfung entflanden, if. Das Benehmen ' eines Kindes 
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bei diefen Spielen wirb eben auch feine eigenthümliche An⸗ 
lage unzweideutig erfennen laffen, und das in biefen Spielen 
zum Selbfigenuffe fommenbe -Selbftgefühl wird das Kind 
antreiben, ſich mit aller Kraft feines Dafeins in diefelben zu 
werfen, und das Kinderſpiel mag fomit auch als das Lebens⸗ 
glück der Kinderfahre erfcheinen, auf welches fpätere Zeit 
mit wehmüthiger Sehnfucht zurückblickt. Vom Spiele geht 
das Kind zum Genuffe der Speifen und des fügen Schlafs 
über, und vor Ungemach fchüst es die Tiebende Sorge ber 
Eltern, die auch der Befriedigung feiner übrigen Yeiblichen 
Bebürfniffe entgegenfommt; und fo fcheint dem Menfchen, 
ben fonft fo vielfältig das Schidfal um den Genuß feines 
Lebens beträgt, hier wirklich ein goldenes Zeitalter zu blühen, 
zumal da felbft Störung des Güde, wie fie wohl der Zu⸗ 
fall auch bei Kindern herbeiführt, Teicht wieder verfchmerzt 
und vergeflen wird. Das Kind ſcheint fo glücklich wie dag 
junge fpielende Thier, ja glücklicher noch, weil dem fpielen- 
den Kinde durch Törperlihe und geiftige Anlage und durch 
Gefellung zu andern ein viel größerer Umfang des Spieles 
geflattet ift, al8 dem Thiere, dem fchon die fehlenne Sprache 
. einen großen Theil des Genuffes entzieht, und das in der 
fortichreitenden Entwidlung feiner Kräfte durch das Spiel 
höchſtens ihre grabuelle Steigerung empfindet, keineswegs 
aber wie das fpielende Kind fi) der fuccefiiven Entwiclung 
neuer Anlagen 3. B. des mufifalifchen Sinned, des Kunſt⸗ 
fchritteß im Tanze u. drgl. erfreuen kann. 


6. 303. 


Daß aber bei dem biographifchen Dichter, ver höher 
fieben foll als der lyriſche, die muſikaliſche Stimmung für 
dad Glück der Kinderjahre nicht die vorherrfchende werbe, 
bavor mag ihn die Erfenntniß bewahren, daß die Menſchen⸗ 
natur durchaus zur Duplicität ihres Weſens gefchaffen ift, 
nach welcher auch der Zuftand des Selbſtgenuſſes nur als 
ein halb menſchlicher erfcheinen muß, wenn nicht das Schauen 
und Begreifen binzufommt, welches dem in das Spiel ver« 
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lornen Kinde ganz fehlt, und ihm bie Freiheit nimmt, fü 
im Spiele und damit auch das Spiel zu beberrfhen. Zu: 
gleih wird der Dichter auch in ben Formen, welche das 
Kinderfpiel aufnehmen muß, um intereffanter zu werben, in 
den Geräthen und Werkzeugen, die es zu feiner eigenen Be- 
reicherung fucht, und in der Gefelligfeit, deren es zu feiner 
höchſten Entwidlung bedarf, Dinge erkennen, welche ben 
böchften Aufgaben des Menfchenlebens zu dienen beftimmt 
find, und welche das Kinverfpiel vorerfi nur zum Scheine 
borgt und ufurpirt, um fie hernach dem Ernſte des Lebens 
in ihrer wahren Bedeutung zurüdzugeben. 


$. 804. 


Bon diefem Scheinleben des Kinderfpiels foll denn bas 
Kind durch überdachte erziehende Einflüffe, welche alle Sei- 
ten feines Dafeind durchgreifen, allmählig in den Ernft des 
Lebens hinübergeführt werben, in weldem zwar das Spiel 
ebenfalls noch eine Stelle behauptet, aber nidht mehr ald 
zwediofe Luft an Meußerungen des Lebens, fondern innig 
mit dem Ernſte vermählt ale Kunft der Ideendarſtellung nad 
der vollendeten Form ihrer Erfcheinung, indeß der Ernft ent 
weder Begriffen nachjagt, oder die Ideen nad) ihrem Weſen 
zu realifiren arbeitet. Das Kinderfpiel ift blos Lebensluſt, 
die zwar oft Form annimmt, um fih in ihr mehr zu ge 
fallen, aber eben deswegen fie aud) oft wieder verlegt, unb 
Werkzeug aufnimmt, aber fih auch oft an feiner Bernichtung 
ergögt, und in Verein tritt, um den Ball der Luft hin und 
ber fpielen zu können, aber auch oft dieſen Verein wieber 
Kört, um der Lebensluft ungehemmt Pag zu machen. So 
ſehr daher das Kinderfpiel in der That den Hochpunft bes 
Kinderlebens bezeichnet, fo hat es doch außer der Makel 
feiner eigenen Blindheit noch viel felbftzerftörendes in fich, 
und wenn vollends bie erziehenden Einflüffe ihre Aufficht und 
planmäßige Führung entwideln, fo wird zuerft das Kinder: 
fpiel in feiner Zeit beeinträchtigt und in feinen Aeußerungen 
überwacht, und endlich verliert es auch allmählig ſelbſt für 
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das Kind’ feine Reize, deſſen üppige Kraft ſich immer mehr 
am Ernſte des Lernens ermübet, und deſſen Eigenliebe durch 
den Stolz, den Erwachfenen näher zu -rüden, dem Spiele 
entfrembet wird und auf daſſelbe herabfieht. 


$. 305. 


Die Aufgabe der erziehenden Einflüffe ift, in dem Kinde 
den herrſchenden Egoismus bes Thieres ber Idee der Menfch- 
beis: dienfibar zu machen, welche buch Entwicklung der Kräfte 
und ihre formale Ausbildung in dem Kinde zum Bewußtſein 
und zur Herriaft gelangt. Biographiſch kommt nun bier 
alles darauf an, in weſſen Hände diefe Aufgabe gefallen fei, 
und ed muß als großes Ungläd betrachtet werben, wenn ein 
Kind ganz oder zum Theil verwaiſet aufwädhst, ja fogar - 
wenn ed der Gefchwifter. und ihres Umgangs ermangelt, 
ober ihm Stiefgefchwifter und Stiefeltern aufgebrängt wer⸗ 
den. Wie nämlich das Kind im Leibe ver Mutter und auch 
nach der Geburt durch den Einfluß phpfiicher Wärme vor 
dem Erſtarren feines Lebensprozeſſes gefchütt umb der Ents 
wicklung fähig erhalten wirb; eben fo muß auch durch Liebe 
als gemüthlihe Wärme die Starrheit feines thierifchen Egois⸗ 
mus gebrochen und fein Gemüth zum Auffchließen und An- 
fchließen an andere fähig gemacht werden; in Liebe gehegt 
muß es felbft lieben lernen. Dazu kommt noch, baß die Er⸗ 
ziehung, went fie bie Thierheit in dem Kinde zurückdrängen 
ſoll, fih als Zucht mander Mittel: bedienen muß, welche 
ohne Liebe angewendet das Gemäth des Kindes empören, 
weit fie ihm feine finnlich natürliche Lebendigkeit einfchränfen, 
indeß doc die Liebe auch wo fie züchtigen muß und felbft 
burch den Schmerz hindurch noch dem Gemüthe des Kindes 
verftändlich diefem eine zarte Scheu einprägt, unter deren 
Schatten die Liebe nur um fo beffer gedeiht. Daher ift es 
ein furdtbares Loos für ein Kind, in ber Erziehung bie 
Liebe enibehren zu müffen, und unfer gemüthvolles Mittels 
alter hat dringend genug die Waiſen dem chriftlichen Mit⸗ 
leiden empfohlen. Nur das eigene weiche Gemüth Tann bie 
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Waiſe vor der Effenhärte bewahren, mit ber ſie ſonſt in dir 
Welt tritt, um ſich an ihr für die Tieblofe Aufnahme zu rächen. 
Der biographiſche Dichter wird daher in dem Waiſenzuſtande 
feines Helden und den Umftänden, die ihn milderten ober er- 
fehwerten, für intereffante Dichtung ein reiches Gebiet finden. 


8. 306. 


Sind die erziehenden Einflüſſe auf das Kind von Liebe 
beſeelt, ſo müſſen ſie vom Geiſte geleitet zu der Einſicht ge⸗ 
langen, daß alles erzieht, was auf das Kind einwirkt, in ſo 
ferne nur dieſe Einwirkung auf das Gedeihen ſeines Pflan⸗ 
zenlebens und die menfchliche: Entwidiung feiner Kräfte be⸗ 
rechnet if. Daher wird die Auswahl und verftändige Mor 
dififation dieſer Einflüffe, deren wichtigfte wir oben ſchon be⸗ 
fonders charafterifirt haben, erfte Sorge ber Erziehenden 
fein, an welche ſich ſodann die Maaßregeln anfchließen, wel 
de genommen werben, um die Kräfte des Kindes zu Aeuße⸗ 
rungen einzuladen und bis sum geläufigen Gebrauche zu 
üben. Was die Erziehung des Kindes, fo lange es noch 
Kind it, für daffelbe zu thun vermag, wird zulekt Damit 
fchließen, daß ihm im väterlichen Haufe felbft und an benen, 
die diefes Haus mit Leben ausfüllen, Mufter und Beifpiel 
von dem vorgehalten werde, was das Kind nad vollendeter 
Erziehung zu werben beflimmt if, und daß ihm bie. ſtumme 
Sprade des’ elterlichen Handelns zum voraus zu verfiehen 
gebe, was Fünftig Lehrer und Buch an Worten reich expo⸗ 
niren. Das väterlihe Haus foll dem- Kinde eine Welt vor 
bilden, die es nachher größer und zerriffener aber nicht ſchoͤ⸗ 
ner außerhalb deſſelben erfahren fol. 


$. 307. 


In den Kinderfahren geht die Anlage, welche an ſich 
bloße Möglichkeit ift, durch Zuftände, in welche fie eintritt, 
und durch Eigenfchaften, welche fi) hiebei entwideln und 
wieberum auf die Zuſtände zurückwirken, in das über, was 
bie zweite Kategorientafel mit möglichft allgemeinem Ausbrude 


! 





248 


Beſchaffenheit nennt. Diefe Beichaffenheit iſt die in beſtimm⸗ 
ter Form hervorgetretene Anfage, welcher aber die Zerſtreuung 
und Entwicklung ber einzelnen Beſtandtheile ihres Juhaltes 
nach einzelnen Richtungen annoch abgeht, fo dag man wohl 
: merken kann, was aus beim Kindlein werben will, Daß man 
es aber in biefes Werden erft einführen muß, indem man 
das Kind In die einzelnen Richtungen möglicher Thätigfeit 
wirklich hineinwirft, und ihm babei die Form biefer Thaͤtig⸗ 
keiten voorzeichnend ausfpricht. Diefes Verfahren mit bem 
Kinde Heißt Unterricht, und die für denfelben beſtimmte zweite 
Periode Des Lebens muß daher Tehrjahre heißen. Konzentris 
ren ſich die Kinderjahre im Spiel, fo drängen ſich die Lehr- 
jahre im Unterichte zuſammen, der mit einem feine Realifi⸗ 
rung bezeichnenden Geſammtworte Schule genannt wird. . 


$. 308. 


Aus diefer Idee der Schule wirb ber biographiſche 
Dichter zuerft abnehmen, daß es für feinen Helden fein 
geringes Unglüd wäre, wenn er als Waife, Beitlerkind oder 
aus andern Urſachen der Schule entbehren müßte, indem 
dann, was von möglicher Thaͤtigkeit in ihm läge, gar nicht 
oder nur unvollftändig und planlos entwidelt würde, und 
die Form ber Thätigfeit, welche ber Unterricht vorzeichnend 
ausfprechen fol, dem Kinde gar nicht oder nur mühſam zum 
Dewußtfein gebracht würde. Diefes Bemwußtfein der Form 
“ einer aus dem Subjekte hervorgerufenen Thätigkeit tft aber 
neben der Thätigfeit felbft und ihrer durch Uebung erreichten 
Vollkommenheit darum von fehr großem Werthe, weil es vie 
Erreichung diefer Bollfommenheit ungemein förvert, und dann 
weil es theilweife gewonnen allmählich in einem. Ganzen von 
Selbftbewußtfein zufammenfließt und diefes vollfländiger macht. 
Autodidakten Iernen mit einem unverhältnigmäßigen Aufwande 
von Kraft, und verlieren eben dadurch bie Leichtigkeit, ſich 
aus einer Art von Thätigfeit in die andere zu werfen, was 
doch zu der Bielfeitigfeit menjchlicher Bildung nothwendig 
if. Eben fo kann auch Ungeſchicklichkeit des Lehrers, ober 
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Unzweckmaͤßigkeit feiner Methode die Kraft des Lernenden 
mißbrauchen oder gar unterdrücken, und es kommt daher ſehr 
viel darauf an, in welche Haͤnde der Lehrling gefallen ſei. 


8. 300. 


Die Idee der Schule, welche dem biographiſchen Dichter 
ſtets gegenwärtig fein ſoll, verlangt alle menſchliche Thätig⸗ 
keit zur Entwicklung und zum Bewußtſein ihrer ſelbſt zu 
bringen, ſo daß am Ende der ganze Menſch nach allen Sei⸗ 
ten ſich ſchauend in ſeiner Gewalt hätte. Anfangen müßte 
die Schule mit der Entwicklung und Uebung der Bewegungs⸗ 
glieder und ber Sinne, fortſchreiten müßte fie durch bie 
reflektirerde Wilfführ und ihr Wirken nad Zweden, und 
enden müßte fie mit der Entwicklung univerfellen Schauens 
und abfolut freien Handelns zufolge deſſelben. Allein vie 
Berlümmerung bes Lebens und feiner Aufgabe durch phyſiſche 
und biftorifch «nationale Beichränktheit hat das äußere Be 
duürfniß berrichenden Einfluß auf die Geftaltung der Schule 
gewinnen lafien, und fo wirb ber biographifche Dichter feinen 
Helden nur theilweife durch die Entwidlung der Glieder und 
Sinne durchführen Tönnen, und in Hinficht der intelleftuellen 
Entwicklung fih Schulanftalten müffen gefallen laſſen, wie fie 
der Staat unvollfiommen und einfeitig theils für Fertigkeit 
und Berftand im Gewerbe, theild auch für Gelehrfamfeit 
und höchſte Erfenntnig aufgeftellt hat. Bor allem wirb ber 
biographifche Dichter gewahr werden, baß in Zeiten und 
Nationen die höchſten Ideen überall eine Geftalt für bas 
Gemüth angenommen baben, welche Religion heißt, und bald 
mehr bald weniger mit fpefulativer Form durchwachſen in 
Leben und Unterricht tief eingreifend in ber Hiftorifchen Form, 
welche fie da oder dort hat, mächtig auf Lebensanftcht und 
Shidfal des Individuums einwirft. Welche Schulen der 
Jüngling befucht Habe, und wie fie auf Geift und Gemüth 
befielben gewirkt, wird alfo ein bedeutender Moment für bie 
Biographie werden. 


6. 310. 


Was die ee der Schule in ihrer Darfellug am 
meiften verrüppelt hat, iſt das Fachwerk der Arbeitsflaffen 
oder Stände mit feinem Bebürfniffe der nationalen Ernähs 
rung, welches die Kräfte des Mannes gaͤnzlich in Anſpruch 
nimmt, und eben darum auch von ber Jugend angemeffene 
Borbilpung verlangen muß. Je nachdem num biefes Fach⸗ 
wert mehr oder minder vielfach entwidelt ifl, und nachdem 
ed mehr oder weniger Intelligenz in fich aufgenommen bat, 
find auch die Schulen bürftiger oder reicher geftellt, und 
wirfen auf das Leben der Induftrie mehr oder weniger nach⸗ 
theilig. Wie aber auch das Schulwefen befehaffen fein möge, 
fo ift für die Bildung der Jugend, befonders der männkichen, 
entfcheivend, daß bier das Kind zum erftenmal unter eine 
geſchloſſene Anzahl von feinesgleichen, welche mit ihm ein 
gemeinfchaftliches ernſtes Geſchaͤft treibt, eintritt, indeß es 
unter feinen Gefpielen beim Spiel füh nur in einer zufällig 
zufammengelommenen und gefeglofen Mehrzahl befand. In 
der Schule wird das Kind Glien einer Gemeinde, unter 
deren Mitgliedern der Weiteifer im Lernen gefiffentlih an- 
gefacht und das Geſetz der Zucht mit Nachbrud gehandhabt, 
wird, und mit denen es fi} vertragen muß, follte auch allges 
meiner Muthwille oder individuelle — die Einigkeit 
ſtören wollen. 


$. 311. 


Ebenfalls tief eingreifend wirft die Schule auf das 
Leben der Erwachfenen durch die Ideen, welche fie unter 
Glaubensform im Berein mit der Kirche unter das Bolt 
bringt, dann durch den Antheil, welchen die höheren Schul- 
anftalten an der philoſophiſchen Spekulation nehmen, wodurch 
eigentlich der Stanbpunft des Gemüthes und Geiftes über 
dem relativen Treiben des bürgerlichen Lebens gewonnen und 
behauptet, und zugleich eine Freiheit des Geiſtes im Gebrauche 
feiner eigenen Thätigkeitsformen erlangt wird, welche allein 


246 


das empirifche Wiffen aus feiner Befchränktheit und Blind⸗ 
heit herauszureißen vermag. Nach der entgegengefesten Seite 
hin kann die Schule dem Leben Erfprießliches leiten, wenn 
fie. theils die äfthetifche Kunſt, theils die Technik der Gewerbe 
unter ihre Lehrgegenftände aufnimmt, denn durch fene wirb 
die objeftive Darftellung der Ideen zum erhebenden Spiele, 
deſſen Probufte das Leben erheitern und verihönern, und 
durch dieſe wird das Nahrungsieben verevelt und in feinen 
Produkten ſelbſt fruchtbare. Der biographifche Dichter wird 
daher nidjt ermangeln, ber veligiöfen, wiſſenſchaftlichen, äfthe- 
tifhen und techniſchen Bildung feines Helden durch bie 
Schule vorzügliche Aufmerkfamkeit zu wibmen, wohl erwä- 
gend, daß die Nefultate diefer Bildung ihn durch's ganze 
Leben begleiten und feine Stellung im Leben felber beſtimmen. 


$. 312. 


Diefe Stellung im Leben wird entſchieden durch ben 
Einteitt in eine der Arbeitsflaffen oder Stände des Staates, 
zu welchen die Schule bie Vorbereitung enthält, fo dag alſo 
bier ſchon gewählt werden muß. Was die Schule hierin 
leitet, iſt ein boppeltes, nämlich die Entwidlung und Ein- 
übung der Thätigfeit, weldhe in der Arbeit der Stände 
gebraucht wird, dann das Bewußtfein, welches mit biefer 
Thätigfeit und der Kenntniß ihrer Formen und Gegenſtände 
verbunden allmählich zu einem Selbfibewußtfein des Indivi⸗ 
duums in fich ſelbſt und dem objektiven Leben ausfchlägt. 
Zwifchen biefes Doppelte ſchiebt nun ber in den Lehrjahren 
fo mächtige Lebenstrieb des Individuums Berfuche ein, das 
objektive Leben zu erfahren und kennen zu lernen, damit fidh 
an ihm bie entwidelte Kraft zu erproben vermöge, und damit 
ber Vorſtellungskreis des Lehrlinge fich über die heimathliche 
Beichränktheit hinaus zu einer Weltoorſtellung erweitere. 
Letzteres wird durch Reifen erreicht, in welchen fremde Laͤn⸗ 
ber, Menfchen und Sitten zur Kenntni des Tehrlings gelan⸗ 
gen, und erftered findet ber Jüngling in menſchlichen Ver⸗ 
bältniffen und deren Berwidiung, welche er durch Tapferfeit 
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oder Schlauheit zu Löfen fucht. Er ſucht ſolche Verwicklungen 
auf, um an ihrer Löfung feine Kraft zu prüfen und fich mit 
ſtolzem Selbfigefühle ihrer Höhe zu freuen, und dieſe Ver⸗ 
wiclungen, in deren Löfung des Juͤnglings Kraft fpielend 
an ihrer Trefflichkeit fi ergötzt, beißen Abenteuer. Lafien 
fih Reifen und Abenteuer verbinden, fo iſt ber jugenbliche 
Lebenstrieb des fahrenden Ritters befriedigt. 


$. 313. 


Wem ein Räthfel vorgelegt wird, der ergötzt fih baran, 
aus den halb bezeichnenden und Halb auch verhüllenden 
Morten bie bezeichnete Sache zu finden, und jedes Abenteuer 
ift fo. ein praftifches Raͤthſel, in welchem Die Umfkänbe bie. 
rechte Lage der Sachen verhällen, fo daß der in das Aben- 
teuer hineingerathene Herkules oder Odyſſeus Mühe hat, den 
Knoten zu zerhauen oder fihlau zu entwirren. Die üppig 
fhwellende Kraft des Jünglings, die noch nicht an den wirk⸗ 
lichen Berwirrungen des Familien- und Ständelebens abs 
genügt iſt, wird fi Abenteuer herbei wünſchen, und da 
gerade in biefem Alter die entwidelte Kraft der Genitalien 
den ganzen Organismus neu belebend burchbringt, fo zieht 
der Geſchlechtstrieb felhft den Jüngling zum heiteren Spiel 
ber Idylle, welche, ihm, wenn er teifft, was ihn fefleln Tamm, 
zum Romane wirb, und ihn fo in Verhaͤltniſſe verwidelt, 
durch welche er fich fein Inneres entwidelnd und Täuternb 
und das Leben erfahrenn und befämpfend nad) den Naturs 
gefeben des Romans zu Gunften feiner Liebe hindurcharbei⸗ 
ten muß. DBegeifterung zu biefem großen Abenteuer wird 
ihm die Liebe ſelbſt immer neu einflößen. 


$. 314. 


Sind die Kinderjahre die Periode des kaum aufgeſchloſ⸗ 
fenen Wefens, wie bei der Blume die Knospe, fo find da- 
gegen die Lehrjahre dem Anseinanberfahren der Gegenſätze 
beftimmt, und darum bei dem nach außen gerichteten männ- 
lichen Geſchlechte am meiſten in die Augen fallend. Bei dem 
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weiblichen Geſchlechte, das nicht beſtimmt ift, im @eifte bie 
Form von dem Weſen getrennt anzufchauen, Tann ſelbſt die 
Schule nur den Kreis der Borftellungen erweitern und bem 
Sinn im Herausfühlen der Form üben, und die Befähigung 
für die Thätigfeiten des Lebende, welche der Knabe durch bie 
mancherlei Stufen feiner Schule erhält, muß dad Mädchen 
im engen Kreife des elterlichen Hauſes unter ber ftillen Lei 
tung der Mutter erwerben. Was fonft noch für bie Ent 
widlung ihres Bewußtfeind gefchehen kann, muß fie von bem 
oben bezeichneten Unterrichtsfpiele mit ihrem Geliebten erwar⸗ 
ten, ober wo dieſes fehlt, fih durch gewählte Lektüre erſetzen. 
Weil denn eben der häusliche "Kreis für immer das Medium 
ift, in welchem das Weib. als Tochter oder Frau ſich bewegen 
fol, fo fann es für fih auch feinen Beruf geben, in Aben- 
teuern ſich mit den Schwierigkeiten des Lebens zu meflen, 
oder auf Reifen vie Mannigfaltigfeit der Geftalten des 
Menſchlichen felbft zu erfahren; Abenteuer Ierne das Weib 
aus Büchern in angenehmen Erzählungen Tennen, und wenn 
auf Reifen fie nicht der Bräutigam, ober der Vater, ober 
der Gatte, die Lebensverhälmniffe für fie durchfechtend, begleis 
ten kann, fo werde fie mit Ländern und Bölfern auch nur 
aus Büchern bekannt. Abgefehen aber von dem verfchiedenen 
Gange, den beide Gefchlechter in ihren Lehrfahren nehmen, 
fo bilden biefe immer die Stufenentwidlung bes Lebens, bei 
welcher bie erfle Stufe erreicht wird, durch bie phyfifchen 
und geiftigen Kräfte des Individuums, welche abfichtlich her 
vorgerufen gleichſam den Boden diefer ganzen Periode aus⸗ 
machen. Die zweite Stufe liegt in der vereinzelten Ausbil⸗ 
bung biefer Xhätigfeiten, die britte in dem über ihr Weſen 
fi erhebenden Bewußtfein ihrer Form, wodurch das in der 
vereinzelten Entwidlung getrennte fich wieder nähert, und bie 
vierte in der Vollendung des Bewußtſeins, welcher es gelin- 
gen muß, bie Bielfeitigfeit der Entwidlung zur Harmonie in 
fich felber zu bringen. Was dem Helden der Biographie 
auf jeder diefer vier Stufen gelungen fei, wird der biogras 
phiſche Dichter achtſam bezeichnen. 
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Die Lehriahre als zweite Stufe des individuellen Lebens 
haben ven Entwicklungscharakter; auf fie folgen die Meißer- 
jahre mit dem Charakter der Selbftverbopplung, nach welchen 
das, was in der Schule ſubjektiv gelernt worden, nun im 
‚Leben objektiv zur Anwendung gebracht wird. Dieß fest 
voraus, dag der Lehrlauf dem Umfange nach vollftänbig ſei, 
und der Lehrling zugleich intenfio fh ber Form des Gelern⸗ 
ten bemächtigt habe, fo daß er fie ſelbſt wieder lehrend mit⸗ 
theilen koͤnne, und beides zufammen giebt nun "dem Lehrlinge 
ben Meiſtergrad. Mit dieſer Meiſterſchaft, die fidh jest im 
der Ausübung zeigen foll, ift natürlich‘ verbunden der Eiktritt 
in eine der Arbeitöllaffen, die ber Staat barbietet, alfo bie 
bürgerliche Qualifikation, und diefe mit ſelbſtaͤndiger Ernaͤh⸗ 
rung verbunden verlangt Losreißung von dem eiterlichen 
Haufe und Begründung eigenen Familienlebens durch . 


$. 316. 
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Diefe Idee der dritten Stufe des Lebens — 
wird der biographiſche Dichter an ſeinem Helden darſtellen, 
was bie natürliche Anlage für ihn geihan und ihm bie 
Schule ‚ geleiftet habe, um ihn in dem Gelernten feinerfeits 
zum hoͤchſten menfchlichen Standpunfte, anbeterfeiis. aber zur 
gelungenften Ausübung zu bringen, fo daß er mit Erfolg in 
ben gewählten Stand eintretend über der eigenihimlichen 
Beſchränktheit deſſelben von ver dem Menfchen angebornen 
Univerfalität mehr ober weniger rette. Diefer Rettung find 
die verfchiedenen Stände auch mehr oder weniger günfig, je 
nachdem fie für ein höheres ober geringeres Bedürfniß des 
Ganzen arbeiten, weit aber doch alle ein Bedürfniß des 
Ganzen befriedigen, fo kann jeder Bürger in jedem Stande 
ehrende Anerfennung verlangen, und der Dichter wird nicht 
ermangeln, für feinen Helden neben ver befondern Achtung 
für individuellen Werth und den Stand auch diefe allgemeine 
BDürgerehre gelten zu machen, - Wäre es der Fall, daß in 
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einem Staate auch Familien ſich ein befonderes Verhaͤltniß 
erworben hätten, fo müßte der Dichter für feinen in ſolchem 
Staate lebenden Helden aud die Ehre der Geburt anerkennen 
und ihn verfuchen Yaffen, wie weit ed ihm gelinge, Präro⸗ 
gative gelten zu machen, die mit folder a Achtung 
verfnüpft find. 


$. 817. 


Das Fachwerk der Stände ſelbſt baut fh von ber men⸗ 
Ihenbewohnten Erdflaͤche herauf bis zu der Anftalt, in wel⸗ 
her die Menſchen zu einem Gefammibewußtfein und Gefammts 
willen zufammentreten, und welche Staat beißt. Da fleht 
denn die Material für das Lebensbebürfnig gewinnende 
Arbeit an der Erbe ſelbſt unten, und auf fie folgt die Ber: 
arbeitung ſolchen Materials in dem vielfach künſtlichen Hand⸗ 
wert, dann die Vertheilung bes rohen und verarbeiteten 
Materials nah Art und Maaß des Berürfniffes durch dem 
Handel, und oben fteht ald Kuppel des intereffanten Gebäu- 
des bie Arbeit, die für jene Anftalt gethan wird, burch welche 
das Ganze als Eine Perfon vafteht. Da fordert nun aller 
dings bie Spee, daß alle dieſe Arbeit nicht nur im Sinne 
biefes Ganzen, fondern fogar im Sinne der Menfchheit mit 
möglichfter Intelligenz in Behandlung bes Stoffes getrieben 
werde; allein in biefen vier Stufen ber Arbeit find felbft 
wieder bie Unterabtheilungen, nicht gleicher Intelligenz bedürf⸗ 
tig und fähig, und fo erfcheinen die Arbeiter au in fehr 
verfchienenem Grabe geachtet. Eben fo erhalten auch die 
vier Stufen und ihre Unterabtheilungen ja felbft in dieſen 
bie Einzelnen, nicht gleichen Antheil an dem Gefammmtpro- 
bufte des Ganzen, und find daher, weil biefer Antheil Er: 
nährung und äußere Kraft giebt, auch von ungleichem Ber: 
mögen, was ihre Geltung in dem Ganzen bes Arheitsfyftems 
ebenfalls afficren muß. Alle dieſe Dinge wirb ver biogras 
phiſche Dichter nad dem Werthe behandeln, den ihnen bie 
See verleiht, zugleich aber auch recht Yebendig anſchaulich 
darftellen, wie fein Helb dieſe Dinge zu meiftern vermochte, 
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oder wie er ihnen theilweife unterlag. Biel wird hier aller- 
dings darauf anfommen, was der Held an Kraft des Cha⸗ 
rafters uub Geiftes, an Bildung und Glücksgütern aus ben 
Lehrjahren ſchon mit herübergebracht habe. 


$. 318. 


Diefer Eintritt in das bürgerliche Leben beflimmt, was 
das Individuum im Amte ober Gewerbe ober in Bürger 
pfliht überhaupt dem Staate zu Ieiften habe, und der bios 
graphiſche Dichter wird daher auch angeben müflen, wie fein 
Held den Staat felber genommen, und wie er binwieberum 
oon biefem behandelt worden. Da der Roman des Helven 
fest zu Ende fein muß, fo zeigt ihn der Dichter nun im 
Familiengemaͤlde als Gatten, Vater und Deren des Geſindes, 
wie er das Schidfal der Familie Ienfend fröhlich ihren 
Wohlſtand gemehrt, oder von den Leiben der Seinigen er« 
drüdt ober - von eigenem Schickſal ereilt untergegangen. 
Immer aber wird vie Bearbeitung ber Meiſterjahre ven 
Lehriahren gegenüber, welche bie fortichreitende Entwidlung 
darftellen, dem Schema der Seitenentwidfung folgend in dem 
theoretifchen Refultate der Lehrjahre und der praktischen Ans 
wendung befielben währenb der Meifterfahre die Urprinzipien 
aufzeigen, welche der Help der Biographie erft im Wirkungs⸗ 
freife feines eigenen Standes Art), dann in dem greößern 
feiner Gemeinde (Gattung) und zulest in dem größten bes 
Staates (Klaſſe) durchzuführen die Aufgabe Hatte, und wir 
werben ben Dichter ‚preifen, ‚wenn er ben Helden in feiner 
erften und zweiten Periode richtig gefaßt und durch die dritte 
lonſequent durchgeführt hat, ohne aus ber Idee der Biogra⸗ 

phie und bes Helden felber zu fallen. 
$. 319, 

Was nun in den Kinberjahren feine Begründung, in 
den Iünglingsiahren feine Entwidlung, und in den Mannes⸗ 
jahren feine Subjekt - Objeftivirung gefunden hat, das ſucht 
in ben Greifenjahren, mit welchen die Biographie fchlieht, 
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feine Vollendung, welche überall ben Eharakter ber- vierten 
Stufe ausmacht. Das zu vollendende war ein Menſch, das 
beißt ein Wefen, welches in umfchriebener Ieiblicher Einzel- 
beit, wie ber mineralifche Kryſtall, ein feine Maſſe flets er 
neuerndes Gefäßfyftem enthält, wie die Pflanze, verbunden 
mit einem die Berührung der Außenwelt formal aufnehmen» 
den und mit Bewegung erwibernden Nervenſyſteme, ders 
gleichen das Thier hat, wozu noch kommt bie centrale Aus⸗ 
bifeung des Hirns, welche dem Thiere abgeht, und durch 
welche die formalen Eindrücke von außen an einem ‚Mittel: 
punkte gebrochen fi zu einem Bewußtſein verboppeln, und 
die Reaktionen nach außen aus dem Schooße biefes Bewußt⸗ 
ſeins hervorgehend aus bloßen Bewegungen zu Handlungen 
eines Willens gefleigert werden. Dadurch fpiegelt fi) denn 
in ver formalen Empfänglichfeit des Bewußtſeins die Welt 
(Reproduktion), und aus dem formalen Wirken des Willens 
(Produktion) bildet fih für den Menfchen ein Centralleben 
in feinem Innern, weldes im Kleinen das Leben der Gott: 
heit in ſich ſelbſt nachbilbet, und ihm möglich macht, ben 
Sinn der Gottheit zu faffen, und, fo weit feine Kraft reicht, 
feine Verhaͤltniſſe darnach zu beflimmen. Diefer Sinn überall 
vom Standpunkte des Ganzen ausgehend lebt in Ideen bes 
Wahren und Guten, und prägt ımter den Formen bed Schoͤ⸗ 
nen und Großen ſie aus. 


$. 320. 


Bewußtfein und Wille, die ben Menſchen auszeichnen, 
find zufammengefegt, jenes aus der Zurüdorängung bes 
innern Lebens durch das einbringende Leben der Außenwelt 
und der Nachbildung der Außenwelt in Erfenntniß, dieſer 
aus dem Gegenſtreben bes Innern Lebens und der Produktion 
formaler Veränderungen, welche biefes Streben im Aeußern 
bewirfen mag. Beides ſetzt aber bie Stufe des thierifchen 
Lebens voraus, auf welcher inneres Leben für die Form des 
eindringenden äußern in Empfindung und Vorſtellung ſich 
empfaͤnglich gezeigt bat, und hinwiederum willkührlich, d. h. 
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beſtimmt durch Empfindung und Vorſtellung in Bewegung 
nach außen zurückwirkt. Dieſes thieriſche Leber‘ erfüllt die 
Kinderfahre des Menſchen faſt ganz und ſteht noch dazu im 
Dienfte des pflanzlichen Gefäßlebens, welches in die Empfin⸗ 
dungen und Vorſtellungen vorherrfchenn eingreift, fo daß erft 
die aus den Lehrjahren herübergreifende Schule, inbem fie 
felbft in die Befriedigung der pflanzlihen Bebürfniffe des 
Kindes Form bineinbringt, allmählich Die Herrfihaft der Form, 
durch welche allein der Menſch menfchlich wird, vorbereitet. 


$. 321. j 


Schon das Thier flieht mit Wilführ und Borftellung 
des Einzelnen fubjektiv der objektiven Außenwelt gegenüber, 
der Menſch aber mit Freiheit des Willend und Erkenntniß 
bes Ganzen. Darum find für den Menfchen auch die objek⸗ 
tiven Richtungen feines Innern nicht nur bie relativen, wie 
bei dem vegetirenden und empfindenden Thiere, fondern auch 
bie allgemeinen der Verſtandes⸗ und Die uninerfellen ver Ver⸗ 
nunft- Stufe; und eben fo verhält es fih auch mit der 
Empfänglichkeit des Menfchen für die Einwirfung der Außens 
welt. Dennoch aber find jene objektiven Richtungen, fo wie 
diefe Empfänglichfeit ihrer Energie nad abhängig von den 
Organen bed Leibes, welde als Vermittler zwifchen der 
Außenwelt und dem Subjefte mit diefem geboren find, und 
daraus folgt, daß mit dem Sinfen des vegetativen und fen- 
fibein Lebens im Menſchen überhaupt feine peripberifche 
Wirkfamfeit und Empfaͤnglichkeit abnehme, wie dieß nad 
zurüdgelegten Mannesjahren der Fall ifl. 


$. 322. 


. Das Greifenalter wird fi ulſo ankündigen als bie von 
außen herein abfterbende Individualität, in welcher Ernäh- 
rung, Glieder und Sinne, die das wachfende Jugendleben 
emporhob und das befonnene Mannesalter auf ihrer Höhe 
erhielt, allmählich in Schwäche zurüdfinten. Dabei kann fid. 
aber das centrale Leben des Innern dennoch einer großen 
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Stärfe erfreuen, wenn die Jugendjahre das Ihrige gethan 
haben, um vie Erkenntniß ſammt dem Charakter zur Reife 
zu dringen. Hat ja auch das befonnene Teben und Wirken 
des Mannes viel beitragen mäflen, um bie Erfenniniß in 
fleter Anwendung berfelben auf ihre Gegenftände zu Iäutern, 
und den Charakter im Kampfe mit vielfachen Widerſtande 
der Dinge zu flärken, und fo muß denn das Greifenalter 
zwar aus biefem Kampfe ſich zurüdziehen und den äußern 
Wirkungsfreid andern abtreten; aber es wirb jet des Les 
bens DBerhältniffe mit völliger Klarheit verfiehen, und dem 
Kampfe der andern mit den Leben zufehen, ohne ſich mit 
dem Gemüthe oder Willen in biefen Kampf einzulaflen. 
Dem biographiſchen Dichter wird alfo ver Greis als Held, 
ber feine Laufbahn burchgefämpft hat und als rathenber 
Weiſer ehrwürbig fein, auch wird ter Dichter dem Lefer 
wohl zu verſtehen geben, daß nichts Menfchliches der Hobheit 
eines Gottes fo nahe Tomme, als die Klarheit und Ruhe 
des Weifen. 


6. 323. 


Diefe Klarheit kommt baher, daß bei dem Greife die 
Kraft des Urtheild burchgearbeitet und an ber Erfahrung 
vielfach erprobt ifl, und die Gemüthsruhe wirb ihm zu Theil, 
weit Ehrgeiz und Gefchlechtstrieb ihn nicht mehr in ben 
Kampf des Lebens Hineinziehen, und er überhaupt aud ben 
wahren Werth der Dinge kennen gelernt hat. Daher Tann 
der Greis auch feine durch das Leben fo weit entwickelte 
Anlage ald Grundlage feines Dafeins betrachten, mit wel 
her er feine Aufgabe fchließt, fo wie er fie einft mit ver 
unentwidelten Anlage begann, und er ſelbſt wird ſich jest 
als ein doppeltes Ganzes erfcheinen, einmal nämlich im In⸗ 
begriffe feiner Eigenfchaften. und ihren geordneten Verhält⸗ 
niffen zu einander, d. h. in feiner Natur, und dann in der 
biographifchen Refumtion feines Lebens, welche die inneren 
und äußeren Zuflände zeigt, Durch welche er das alles ge 
worden, alfo in feiner Gefchichte, und ſchließen wirb ber 
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Greis endlich mit der wahrhaften Totalentwicklung im Tode, 
welcher die Individualität mit ihren Schranfen auseinander. 
treibt, und das Leben auf feinen Urquell zurüdführt Diele 
Auflöfung des Dienfchen in Gott wird der biographifche Dich⸗ 
ter in ihrer ganzen Würde darflellen, indem er den Greis 
feine Umwandlung im Tode verfiehen und ihr ruhig entges 
gen» und zuſehen läßt, zugleich aber auch das. Sterbebette 
des Gatten, Baterd und Freundes mit ben trauernben Lie⸗ 
ben umgiebt, von welchen er durch feine Auflöfung fich teen» 
nen muß. Er wird aber auch fie Ichzen, das Leben als ein 
georbneted Drama mit nothwendigem Schluſſe und den Tod 
als einen Uebergang in Gott zu betrachten *). 


$. 324. 


Die Idee der Biographie alfo gefaßt und ald Stand» 
punft feftgehalten, wird fie ben Dichter Iehren, auch das Ge⸗ 
meine, was im Leben feines Helden vorfommen mag, in 
einem höheren Lichte zu zeigen, indem es ja doch einen Theil 
des Ganzen ausmachen, folglich an deſſen hoher Bedeutung 
theilnehmen muß. Daher wird es dem Dichter auch nicht 
genügen, pſychologiſchen Zufammenhang in die Gefinnungen 
und Handlungen feines Helden zu bringen, indem fie dadurch 
zwar begreiflih werden, aber noch keineswegs als nothwen⸗ 
dige Evolution einer und berfelben Indivivualitätsform ers 
fheinen. Der Begriff muß aud bier zur Idee gefteigert 
werden; andererfeitd aber muß ber Dichter verfichen, der 
Evolution folher Idee Eigenthümlichkeiten zu geben, über 
welchen man das allgemeine Evolutionsſchema vergeſſend eine 
befondere Geftalt zu erbliden glaubt, deren Cigenheiten 
ſchwer auf allgemeine Anfichten zu bringen find. Wenn ber 


*) Diefe Anficht des Todes ift tief ergriffen und ſchön ausgeführt in 
der Schrift: Die Berflärung im Tode von F. W. Her 
denreich. Berlin, 1836. 8. wo fih die philoſophiſche Kon- 
firuftion auch an manchem andern anthropologifchen und pfpcho- 
logiſchen Probleme verfucht Hat. 
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Dichter auf dieſe Art univerfell und individuell zugleich if, 
fo wird es ihm auch fiber gelingen, die Lefer zu bereden, 
daß in der Biographie von ihnen die Nebe fei und bod 
nicht von ihnen. | 


$. 325. 


Die Lebendigkeit, welche der Dichter feiner Idee in der 
Darftellung geben fann, wird mit einfacher Bezeichnung ber 
Anlage feines Helden beginnen, burd ihre Entwidlung fuc- 
ceffiv forifchreiten, Refultate ver Entwidlung in eine Blu⸗ 
menfrone zufammenfaflen, und bie Anordnung des Ganzen 
allerdings fehr zufammengefegt halten, da ja dieſes Ganze 
an ſich ſchon Idylle, Roman und Familiengemälbe vereinigt. 
Spielend mit feiner Idee wird der Dichter hier, wo es um 
Darlegung ber fihtbaren Evolution eines Menfchenlebens zu 
thun ift, nicht an Wiederholungen denken, als welde mur 
ber mufifalifchen Stimmung natürlich find, und Variationen, 
in welchen fich das Eine in vielen grabuellen Abweichungen 
zeigt, werben bier auch ihre Stelle nicht finden, ba es in 
der Biographie darum zu thun iſt, die Gegenfäte auseinan- 
der zu legen, welche in ber Knospe einer Menfcheninbivi- 
bualität involvirt lagen. Spiegelnde Gleichniſſe wird bie 
Btographie kaum noch in Schilderung einzelner Zuſtaͤnde 
dulden, da es ja dem Dichter hier nicht nur frei ſtand, ſon⸗ 
dern ſogar feine Pflicht war, die Zuſtände ächt pragmatiſch 
erklaͤrt hinzulegen, weniger um ihre äußere Erſcheinung be⸗ 
kümmert. Rundung endlich kann der Biographie gar nicht 
fehlen, da ja ein Menſchenleben ſelbſt in ſeinen Perioden 
proportional und bei feinem Ende, der Rükkehr des Greifen» 
alters in fich felbft und in Gott, mit feinem Anfange im 
fchönften Schluffe begriffen ein Drama darftellt, welches den 
Vorhang zu rechter Zeit fallen laͤßt. Will der Dichter die 
. Kunftform aud noch durch firenge Objeftivirung ber Idee 
feines Kunſtwerks befriedigen, fo habe er nur erft felbft das 
Leben feines Helden nad) feiner äußern Erfheinung Har und 
volftändig als Realifirung einer Idee gefaßt, und wolle 
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nicht; es als Exempel irgend eines demonſtrabeln Satzes ober 
zur Anſchaulichmachung irgend einer Theorie darſtellen. Na⸗ 
tärlich iR der Biographie, als welche aäͤußerlich das Anſehen 
einer Geſchichtſchreibung hat, die proſaiſche Crzählungeform, 
in deren Detail denn treffende Epitheten für die Beſchrei⸗ 
bang und die Mannigfaltigfeit ſubjektiver —— das 
Intereſſe des Bortrags erhoͤhen fönne. er 


6. 326. 


An menſchlichem Inhalt iſt das biographiſche Gaich 
fo reich wie kaum eine Andere Dichtungsart, da es ja- ein 
ganzes Dienfchenleben mit feinen’: vier Perioden in feinen 
Rahmen einſchließt. Daher vermag ed dem auch eine wahre 
Monographie. des Charakters zu fein, den es von feiner 
Anlage durch alfe Stufen feiner Entwicklung nad; ſubfektiver 
und objeltiver Anſicht verfolgt, und deſſen anthropologiſche 
Grundverhaͤltniſſe in ihrem pſychologiſchen Spiele Mer ent⸗ 
hält werben müſſen. Die Grundformen des Charakiers, 
welche dem Spealifihen oder dem Wieriſchen, ver Reflexion 
oder ber Leivenfchaft angehören, wird der Dichter benützen, 
um die beſtimmte Individualikaͤt feines: Helden als eine be- 
fondere Miſchung derſelben erblicken zu Infien, unb dadurch 
feine Handlungen nad ihrem moralifchen Werthe als frei 
oder unfrei, gut oder bös, in ihr gehöriges Licht ſtellen, 
wobei fehr viel darauf anfommt, in welder Anficht det Held 
ver Biographie das Leben und feine Berhältniffe felher bes 
greife. Diefe Anfiht Tann illuſoriſch fein, und der Held ver⸗ 
liert dadurch felber an Wefenheit auf ernflhafte oder komiſche 
Weife, je nachdem er fittlich irrend ein Thor ober theoretifch 
— ein Narr war. 


6. 327. 


ine vorzügtih intereffante Seite ber Aufgabe bes bios 
graphiſchen Dichters iſt ſobann zu zeigen, wie ber Charakter 
des Helden ‘unter den welthiftorifchen, geographifchen Staats: 
und Familien» Berhäftniffen, die ihn bei feiner Geburt ſchon 
3,93. Wagners Dichterſchule. 17 
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enpfingen ums großentheils vor feiner. Geburt ſchon beftumn- 
ten, ſich durchgearbeitet habe, was Diefe über ihn vermocht 
und er über ſic, und wie ſich Wirkung und Gegenwirkung 
hier allmaͤhlich ein Reſultat erkämpften, als welches ber Helv 
ſelbſft am Ende feiner Laufbahn daſteht. Charaktere, durch 

welche eine Zeitperiode der Voͤller ſich umwandelt, oder eine 
Nation fi eigenthümlich geſtaltet, laden bier den Dichter 
zu großartiger Darſtellung ein, und laſſen ihn auch Bege⸗ 
benheiten aufführen, welche in ihren Wirkungen groß in die 
Augen fallen; allein er ſoll ſich dadurch nicht zu einer Vor⸗ 
liebe. für. das extenſiv Große und zu einem Zeitungskram 
von Begebenheiten verleiten lafien, erwägend, daß Das menſch⸗ 
ih Große in ber Anfiht und dem Standpunkte bed Hans 
deinden nicht in. den grüßen ober Fleinern Ringen enthalten 
fei,, welche der ind Waffer geworfene Stein giebt, baber 
denn auch die Größe im Leiden yon dem Dichter ihre volle 
Aneriennung verlangt. Und was die Begebenheiten betrüft, 
fo Helft ein ganzes Menfchenleben, welches von der Kindheit 
ausgehend ſich durch Lehr- und Meifterjahre in allerlei Ber- 
hältniffen zur Ruhe des Greifen hinburcharbeitet, zwiſchen 
Geburt und Top ſchon von ſelbſt mandes Ereigniß hinein, 
welches glücklich oder unglücklich trifft, und fein Intereſſe 
nicht von dem Umfange feiner Wirfung zu borgen braudt, 
fondern durch den Werth, der in bafielde hineingezogenen 
Herfönlichkeiten ganz von felber erhält. 


Dramatifche Poeſie. 
$. 928. 


Die Geſchlechtspoeſie hatte das Hervortreten (Idylle), 
die beſtimmte Entwidlung (Roman), die Schliefung (Fami⸗ 
Tiengemälbe) und das Erlöſchen (Biographie) des Gefchlechts- 
verhältniffes zum Gegenftande, und breitete in parallelen 
männlihen und weiblihen Gegenfägen fi) aus, von einem 
Paare ausgehend, das im Begriffe .iR, ſich zuſammen zu fin- 








den, und mit einem Paare endend, weldes der Ted trennt, 
nachvem es in ber Mitte feines Dafeins mit Achten unb 
Zweigen in die Gattung fid) ‚ausgebreitet. Auf dem Wege 
ihres Ganges dur das Menfchenleben hindurch begegnete 
die Gefchlechtspoefte Eharakteren der Menſchen und Berhält- 
nifien bes Lebens, in weldhen jene von Begebenheiten ums 
ringt ſich handelnd bewegen, und bie Gefchlechtöpnefte hatte 
zu zeigen, wie das Geſchlechtsverhältniß davon affteirt wurde. 
Dabei zeigte‘ das Gefchlechtöleben ſelbſt den Entwicklungs⸗ 
charafter der zweiten Kategorientafel, indem ed im Nomane 
die Stufenentwidlung, im Familienkreiſe aber die Seitenent⸗ 
widlung durchlief, in der Totalentwidlung nad durchlaufe⸗ 
nem Geſchlechtsleben aber die Anlage exfchöpfte, die ſich mit 
noch unentſchiedener Richtung idylliſch geregt Hatte. In der 
Iyrifhen Poefie waren vie Gedichte noch einzelne Wieder⸗ 
länge des Alllebens in dem Einzelnen ſelbſt. 


$. 329. 


Während Die Menfchennatur im Geſchlechtsleben ſich 
aufſchließt und ausbreitet, erreicht fie zugleih in fich ſelbſt 
eine höhere Stufe durch ihren angebosnen Gegenſatz mit ber 
Außenwelt, welcher fchon dem noch geichlechtslofen Kinde 
fühlbar genug durch das Streben beiver Geſchlechter nad 
einer gemeinfchaftlichen Exiſtenz in der Periode des Romans 
und des Familienlebens noch unendlich mehr fühkbar wird. Das 
eigene und Das gemeinfihaftliche Schidfal nöthigt-zu handeln, 
und wirft das Individuum aus dem Geſchlechtsſpiele Heraus 
in den Ernf des arbeitenden Lebens, welches feine Geſammt⸗ 
aufgabe partienweis unter Arbeitöflafien oder Stände ver; 
theilt, und wobei ber Staat ihre Berhältnifle eben fo nach 
dem Bebürfnifie des Ganzen reguliert, wie gr das Geſchlechts⸗ 
verhältniß in den Familien unter Formen aufnimmt, die für 
ihn zwedmäßig ericheinen. Run müflen die Arbeitsverhaͤlt⸗ 
nifje auch das vom ihnen. nicht zu trennende Geſchlechts ver⸗ 
haͤliniß berüdfichtigend dem einen. Geſchlechte die öffentliche, 
dem aubern bie Privatarbeit zuiheiien, und das Geſchlechs⸗ 

17? 
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verhättnig muß bie äußere Exiſtenz der Liebenden felber durch 
. Arbeit begründen ; ; aber der Geiſt der Geſchlechtsverhaͤlmiſſe 


bleibt doch immer die Liebe, und der Geiſt ver Arbeitöver- 
häftmiffe das Wirken und Handeln. 


$. 330. 


Haben wir nun fo eben eine Poeſie des Geſchlechté⸗ 
lebens entwidelt, fo iſt ihr gegenüber eine Poefie bes 
handelnden Lebens zu fielen, was man gewöhnlich 
dramatifche Poefie nennt. Auf dem Gebiete des Geſchlechts⸗ 
verhältnifles firebt die Menfchengatiung in zwei Hälften zer- 
riffen nach Momenten der Einheit, in welchen bei gemein- 
fhaftlihen Bewußtſein: 


„Eins if nur im Andern ſich bewußt⸗ 


von dem mäaännlichſten Weſen bes Märmticen und dem weib⸗ 
Iichften Wefen des Weiblihen ein Theil zur Vereinigung 
mit dem andern fich Iosreißt, und fo den Gedanken ber Ein- 
heit in einem neuen Individuum wirklich macht. Dabei hat 
die Menfchheit fich in ihren zwei getheilten Formen erkannt, 
und ber Beifchlaf ift der Alt des Erkennens; das feruale 
Leben der Menfchheit fteht alfo ihrem handelnden Leben wie 
theoretifche Seite der praftifchen gegemüben. Diele praftifche 
Seite ift beiden Gefchlechtern gemein, und laͤßt die Menſch⸗ 
heit ald Subjekt der Welt als Objekt gegenüber in dem 
Doppelverhältniffe der dritten Kategorientafel erfcheinen, daß 
nämlich das anfänglich durch die aufregende Einwirfung bes 
Objekts beflimmte Subjekt nach erfchöpfter Neceptivität ſich 
aktiv gegen das Objekt verhält, und auf biefes wirkend Ber 
äuberungen in bemfelben bervorbringt, welche bei ber felh- 
ftänbigen Bebarriichfeit feines Weſens nur feine Form treffen. 
Geht viefe Aktivität von menfchlicher Perfünlichfeit aus, in 
welcher Intelligenz und Wille fih einen, und trifft fie auf 
bie objektiven Berhältniffe, welche die Perfönlichkeit zum 
Theil tragen, fo Heißt fie ein Handeln, und zeigt vie Men⸗ 
fhennatur ‘in ihrer würdigen Stellung gegen vie Welt, in 
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welche durch dieſes Handeln Ideen übergeiragen werben, wie 
fie den Horberungen der Intelligenz felber entgegen fommen. 


$. 331. 


: Die if der Sinn des handelnden Lebens und feiner 
poetifchen Auffaffung im Drama. Das Geſchlechtsleben ent 
hält in ber Gegeneinanberbewegung zweier Gemüther blos 
‘eine innere Gefhichte, welche der Dichter erzählt, und 
wenn auch äußere Umſtaͤnde noch fo tief eingreifen, fo ges 
hören fie doch nicht zum Weſen der Sache, und felbft ber 
für den Greis berbeigeführte Ausiritt aus dem Geſchlechts⸗ 
leben erſcheint ald Folge feiner innern Centraliſirung und iſt 
eine Revolution feines Innern. Im dem handelnden Leben 
Dagegen geflaltet alles Innere fih außerl ich und auch bie 
Perfönlichleit des Subjelts mit ihrem Wiffen und. Wollen 
tritt in Handlungen heraus gegen. die Verhältniſſe, welche 
äußerlich feſtſtehen und ihm entgegenwirken. Daher kann 
Die Poeſie des handelnder Lebens nicht mehr von dem In⸗ 
dividuum und feiner Anlage oder Entwicdlung erzählen, 
fondern muß dieſes felbft in umfchriebener Geſtalt auftreten 
and fein Inneres durch Handlungen ausfprecdhen. Iaffen, und 
der, dramatiſche Dichter würbe fich gerechten Tadel zuzichen, 
wenn er feine Perfonen befchreiben oder von ihren Gefin- 
sungen und Thaten erzählen wollte. Auf der Perfonen In⸗ 
neres muß hier wie im wirklichen Leben aus ihren Reben 
und Handlungen geichlofien werben, und wenn benn aller 
Dinge wegen der menſchlichen Doppelnatur au im Drama 
eine innere Gefchichte die äußere begleiten muß, fo darf jene 
boch nicht erzählt, fondern muß aus biefer erratben werben. 


6. 382. 


Die dramatiſche Poeſie hat alfo ganz den Sinn ber 
Dritten. Kategorientafel gu realifiten, und das menfchliche 
Subjelt im Wirkungsfreife des Objektes handelnd erfcheinen 
an laffen. "Objekt find denn die menfehlichen.. Berhältnifie 
felber, welche das Individuum theils tragen, theils durch 
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verhaͤltniß muß die aͤußere Eriftenz der Liebenden felber durch 
‚ Arbeit begründen ; ; aber ber Geiſt ver Gefdlechtöverhältmifie 
bfeibt doch immer bie Liebe, und ber Geiſt ber Arbeitöver- 
bältnifie das Wirken und Handeln. 


$. 330. 


- Haben wir nun fo eben eine Poeſie des Geſchlechts⸗ 
lebens entwicdelt, fo iſt ihr gegenüber eine Poeſie des 
handelnden Lebens zu ftellen, was man gewöhnlich 
dramatiſche Poefie nennt. Auf dem Gebiete des Geſchlechts⸗ 
verhältniffes firebt Die Menfchengattung in zwei Hälften zer- 
riffen nach Momenten der Einheit, in welchen bei gemein- 


fchaftlichen Bewußtſein: 
„Eins ift nur im Andern fi ch al 


von dem männlichfien Weſen des Maͤnnlichen und dem weib- 
Iichften Wefen des Weiblichen ein Theil zur Vereinigung 
mit dem andern fich Iosreißt, und fo den Gedanken der Ein- 
heit in einem neuen Individaum wirklich macht. Dabei hat 
die Menfchheit fich in ihren zwei getheilten Formen erkannt, 
und der Beifchlaf tft der At des Erfennens; das feruale 
Leben der Menſchheit ſteht alfo ihrem handelnden Leben wie 
theoretifche Seite der praftifchen gegenüben. Dieſe praftiiche 
Seite ift beiden Befchlechtern gemein, und laͤßt die Menfch- 
heit als Subjeft der Welt als Objekt: gegenüber in dem 
Doppelverhältniffe der: dritten Kategorientafel eriheinen, daß 
nämlich das anfänglich durch die auftegende Einwirkung bes 
Objekts beflimmte Subjeft nach erfchöpfter Receptivität ſich 
aktiv gegen das Objekt verhält, und auf biefes wirkend Ber- 
änderungen in bemfelben bervorbringt, welche bei ber ſelb⸗ 
ſtaͤndigen Beharrlichkeit feines Wefens nur feine Form treffen. 
Geht viefe Aktivität von menfchlicher Perſönlichkeit aus, in 
welcher Intelligenz und Wille fi einen, und trifft fie auf 
die objektiven Berhältnifie, welche. die Perſoͤnlichkeit zum 
Theil tragen, fo heißt fie ein Handeln, und zeigt die Men⸗ 
fhemnatur in ihrer würdigen Stellung gegen die Welt, in 
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weiche durch dieſes Handeln Ideen übergeiragen werden, wie 
fie den Yorberungen der Intelligenz felber entgegen fommen. 


$. 331. 


Dieß iſt der Sinn des handelnden Lebens und feiner 
poetifchen Auffaffung im Drama. Das Geſchlechtsleben ent- 
hält in der Gegeneinanderbewegung zweier Gemüther blos 
‚eine innere Gefhichte, welche der Dichter erzählt, umb 
wenn auch äußere Umſtaͤnde noch fo tief eingreifen, fo ges 
hören fie doch nicht zum Weſen der Sache, unb ſelbſt der 
für den Greis herbeigeführte Austritt aus dem Gefſfchlechts⸗ 
leben erfcheint als Folge feiner Innern Centraliſirung und iſt 
eine Revolution feines Innern. In dem handelnden Leben 
Dagegen geftaltet alles Innere fih äuß erl ich und auch bie 
Perſoönlichkeit des Subjelis mit ihrem Wiſſen und. Wollen 
tritt in Handlungen heraus gegen die Verhaͤltniſſe, welche 
äußerlich feſtſtehen und ihm entgegenwirken. Daher kann 
die Poeſie des handelnden Lebens nicht mehr von dem In⸗ 
dividuum und feiner. Anlage oder Entwidlung erzählen, 
fondern muß dieſes felbft in umfchriebener Geſtalt auftreten 
and fein Inneres durch Handlungen ansfprechen. laffen, und 
der. dramatifche Dichter würbe fich gerechten Tadel zugichen, 
wenn er feine Perfanen befehreiben oder von ihren Geſin⸗ 
sungen und Thaten erzählen wollte. Auf der Perfonen In⸗ 
neres muß bier wie im wirklichen Leben aus ihren Reben 
und Handlungen gefchlofien werben, und wenn bean aller 
dings wegen der menfchlichen Doppelnatur aud im Drama 
eine innere Gefchichte die Außere begleiten muß, fo darf jene 
doch nicht erzählt, fonbern muß aus dieſer errathen werben. 


8.882, 

Die dramatiſche Poeſie bat alfo ganz den Sinn ber 
Dritten: Kategorientafel zu realifiten, und das menſchliche 
Subieft im Wirkungsfreife des Objektes handelnd erfcheinen 
au laſſen. Objekt find denn die menſchlichen . Berhältniffe 
felber, welche das Individuum theild tragen, theild durch 
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fein Handeln verändert werben, und wie es denn unmöglich 
ift, daß ein Inpivtvunm in dieſen Verhältniſſen allein und 
ifolirt daſtehe, indeß doch in der lyriſchen Poefie das Indi⸗ 
viduum mur feine Gefühle und Anfichten ausfpricht, und in 
der Poefie des Befchlechtsverhältnifies das Tiebende oder ehe⸗ 
liche Paar ſich felbft eine Welt iſt; fo muß in der drama 
tifchen Poeſie eine Gemeiuſchaft von Individuen dargeſtellt 
werden, welche an denſelben Verhaͤliniſſen Theil nehmend 
eben durch dieſe in ein gemeinſchaftliches Wirken und Han⸗ 
dein verflochten find. Da nun alle dieſe Berhälinifie des 
Menſchen iveeller Natur zur Anerkennung gegeben find, und 
da bie Individuen ſelbſt als Perſonen betrachtet auf gegen» 
feitiger Anerkennung ftehen, fo bat die bramatifihe Poefte 
ihre Individuen, die fie zu einer Gemeinſchaft des Handelns 
verwebt, auch in fortlaufender Gedanfenmittheilung durch 
das Wort varzuftellen, und fo wird der Dialog mit feiner 
wenigſtens zweigliebrigen Form (ih. und du) dem Drama 
eben fo natürlich, als es die in der dritten Perfon redende 
- Erzählung der Geſchlechtspoeſie iR. Das redende Leben bes 
Dialogs darf aber im Drama durchaus mır als Vehilel bes 
handelnden Lebens und keineswegs feläftändig erfcheinen, und 
nur die Schlechtigfeit der Poeten oder das wortreiche Ge 
ſellſchaftsleben irgend eines Zeitalters Tann in das Drama 
Dialoge bineinbringen, welche Abhandlungen über einen 
Gegenftand gleichen. Der Dialog im Drama kann wohl 
unterhandeln und yerbandeln, niemals aber ab handeln. 


$. 333. 


Jedes Drama enthält demmach einen gefchloffenen Kreis 
von bandelndem Leben, für welchen die poetifche Auffaffung 
des Gefchlechtsverhältniffes bereits durch die zuletzt erponirte 
Dichtungsart vorbereitet ift, und zu welcher mm aud bie 
poetifche Auffaffung des Ständelebens mit feinen fehlen Ber: 
hältniſſen hinzukommen muß. In der Geſchlechtspoeſte durf⸗ 
ten dieſe Verhältniſſe als bekannt vorausgeſetzt werden, in 
der dramatiſchen Poeſie aber ſoll der Dichter bis auf das 
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Prinzip des Ständelebens zurückgehend, welches bie Theilung 
der über das Menſchengeſchlecht verhängten Arbeit: ifl, er- 
fennen und ausſprechen, baß der einem Individuum Zuger 
fallene Stand im Leben feine Stellung gegen die andern und 
damit auch fein gemeffenes Wirken nebft dem Geifte ſeines 
Handelns unter den Menfchen beftimme. Liegt es nun in 
der Natur der Sache, daß man durch erbliche Weberkunft 
ober durch Willkühr und Zufall in einen Stand treten Fönne, 
fo wirb der Dichter nimmer vergeffen, aus dem Gliede eined 
erblichen Standes nicht nur ben eigenen Geiſt des Indivi⸗ 
duums, ſondern auch ven Geiſt feinet Bäter, ja fogar den 
Wunſch feiner Nachkommen fprechen und handeln zu laffen, 
indeß das Glied eines zufälligen Standes nur die Befeſti⸗ 
gung-der Gegenwart, etwa noch mit ber Erreichung einer 
sortheilhafteren Zukunft, im Auge bat. Ferner wird ber 
Dichter auch zu erwägen haben, daß in jedem Stande nur 
Das Individuum wahrhaft ſtehe, welches bei voller innerer 
Perſoönlichkeit auch aͤußerlich felbfländiger Emährung fi & 
freut, daß alfo überhaupt erblihe oder Wahls Stände, dann 
Herren und Knechte, in das handelnde Leben ſich theilen, 


$. 3. 


Nimmt man zu diefen vier Formen der Standesverhält- 
niffe noch bie vier andern, welche das Privatleben beftim- 
men, nämlich das doppelte Geflecht und das doppelte Alter; 
ſo hat man überhaupt den ganzen Umfang ver: Berhäftniffe, 
in welchen fih das Drama bewegen kann, und mit biejen 
Berhälmiffen flieht es auf geographiichen und Hiflorifchen 
Boden, gehört alfo einer beflimmten Zeit und einem beſtimm⸗ 
ten Sande an, und wird eben dadurch recht individuell, daß 
es irgendwo und irgendwann einheimiſch if. Daher Tann 
das Drama Zeit und Nation nicht verläugnen, und wenn 
es auch nicht gerade der Geſchichte ſeinen Stoff abborgt, 
wobei es ſehr gut fahren wird, in ſo ferne es des hiſtori⸗ 
ſchen Stoffe ſich poetiſch zu bemaͤchtigen weiß; fo gehört 
Doch der Dichter einer ‚Zeit unb einer Nation an, und wirb 
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beide. im Gedichte, nicht an, verlaͤngnen Begehren. Die inbt- 
viduellſte Beſchränkung leidet das Drama, wenn es fi auf 
Begebenheiten des Augenblicks mit ganz lokalem Geſichts⸗ 
punkte (z. B. Lokalpoſſen) FERNEN: da Tann es fo eigen- 
en als eng werden. | 


$. 33. 


Wenn — Sandesverhaͤlmiſ e durch bie — des 
Seſchlechtes und Alters, als unvermeidlichen, durchgeführt 
werden, ſo treten ſie nothwendig auch in die Familienverhäli⸗ 
niſſe ein, und das oͤffentliche Lehen zieht ſich zum Privat⸗ 
leben zuſammen. Umgekehrt, wenn bie Geſchlechtsverhaltniſſe 
bie unvermeidlichen Formen ernaͤhrender Arbeit berühren, fo 
treten fie nothwendig in die. Standgsverhältniffe ein, und das 
Privatleben erweitert ſich zu. einem öffentlihen. Da dem 
* Drama. das handelnde Lehen zur Aufgabe für feine. Darfel- 
[ung gefegt if, und, im Privatleben ſowohl als im öffentlichen 
alles Handeln ein Segen over Auflöfen von Verhältniffen 
it, ſo erhält die dramgtiſche Aufgabe eben dadurch ihre 
höchſte DBeftimmtheit, ‚und man fagt mit Recht, daß es einem 
Drama bei allem Geräuſche des Dialogs an Handlung 
gebrehe, wenn bie — in Ranahen cu fort- 


— — ie 
Ste. 0: ’8, 836." ’ 


Die Socke dee Geſchlechtsverhäütniſe bat für ihre Auf⸗ 
gaben jebesmal bie durch, ein beftimmtes Menfchenpaar und 
eine. Verhältniſſe individualiſirte Geſchichte der Liebe zum 
Inhalte; ‚die Poeſie des handelnden Lebens dagegen muf 
aus der unendlichen Mannigfaltigfeit und Menge des Han⸗ 
beine fi) ein beflimmtes Handeln beſtimmter Individuen als 
Inhalt auswählen, ohne etwas, fo Allgemeines, wie bie Ge⸗ 
fhichte der Liebe an fih, zum Grunde legen zu Tönnen. 
Wie nun aber doc alle Befonderheit auf Allgemeinheit beru- 
ben muß, fo ſoll die dramatische Pocfie, anſtatt allgemeinen 
Indhalt fpeziel zu geftalten, umgekehrt fpeziellen Inhalt auf 


LE 20 
Si f Sorm bringen, welches ben hier der Begriff bes 
7 ein wird Diefer iſt ein Fortbewegen äußerer 
Durch den in menfchlicher Perfönlichkeit verfchlofe 

»  zaah dem Objektiven, und wenn biefes Forts 
eriDings mit der Geſchichte der Liebe die Zeitform 

e Momenten gemein hat, jo wird Doch im Drama 
gende Menfhennatur von allen Seiten und nad 
ngen in Anſpruch genommen, indeß die Geſchlechts⸗ 
WLCick vorzüglid auf die feruale Seite und das 
Stxebend gerichtet hat. Dadurch muß nothwendig 
De Fortbewegung mehrere Beflimmungen erhalten, 

f Fortbewegung des Romans nicht zu. beachten 


19 — 

7 h 5. 837. | | 
jerr> ältniffe, in welchen die Bewegung flattfinden 
A wviſchen Mienfchen, und. wie in der Gefchlechtä« 
Se gzening der Geſchlechter es iſt, welder in die 
8 des Ganzen die treibende (männliche) und 
ve uhlihe) Kraft bringt, fo wird in ber dramati⸗ 
D>x&cfer Gegenfap in die Anſichten unb Abfichten 
esw gelegt werden müſſen. Diefer Antagonismus 
© es ſich um die Fortbewegung der Berhältnifie 
> Streben nad ihrer unperänberten Beibehals 
3.  entgegengefeute Streben nad) ‚ihrer Verände⸗ 
Jen, fo daß die Benennungen ber Konfervativen 
Q Trmers, durch welche jetzt die politiſchen Parteien 
°\ ech unterfchelven, in der That den Sinn bes 
Be Antagonismus recht gut bezeichnen. Auch in 
rn Möfterien, in welchen das Drama feine ältefie 
den gnerteunt, kaͤmpfte bie eine Partei für den Gott des 
Foxm ahrd, der nicht weichen, und die anbere Partei für 
alsen I ‚nes neuen Jahrs, der ihn verdrängen wollte In 
ben Antagonismus theilen fih denn auch die Perfonen, bie 
niet 3. Deama verflochten find, und ber auf eine Perfon fal- 
— Antheil nach dem Parteigegenſatze und feiner Ari ober 
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beibe. im Gedichte nicht. an. verläuguen begehren. ‚Die indi- 
vinuellfte Beſchränkung leidet das Drama, wenn es fi auf 
Begebenheiten des Augenblidd mit ganz Iofalem Geſichts⸗ 
punkte. (3. B. Lokalpoſſen) — ba kann es fo eigen⸗ 
thůmlich als eng werben. | 


J 8. 335. 


Wenn Die Standesverhättniffe burch bie Bormen des 
Seſchlechtes und Alters, als unvermeidlichen, durchgeführt 
werben, fo treten fie nothwendig auch, in die Familienverhält⸗ 
niffe ein, und das Hffgmtliche Lehen zieht ſich zum Privat 
feben zufammen. Umgekehrt, wenn bie Gehdhlechtsverbältniffe 
die unvermeiblichen Formen ernährender Arbeit berühren, fo 
treten fie nothwendig in die. Standgsverhältniffe ein, und das 
Privatleben ermeitert, fh zu einem öffentlihen. Da dem 
" Drama das handelnde Leben zur Aufgabe für feine. Darftel- 
lung gefest iſt, und im Privatleben fowohl als im öffentlichen 
ales Handeln ein Segen oder Auflöfen won Verhältniffen 
iſt, ſo erhält die dramgtiſche Aufgabe eben dadurch ihre 
höchſte Beſtimmtheit, und man ſagt mit Recht, daß es einem 
Drama bei allem Geräuſche des Dialogs an Handlung 
gebreche, wenn die ee in N m fort« 
fchreiten.. vn a 

SA — Be 886. 


Die Poeſie des Geſchlechtsperhaͤltniſſes hat für ihre Auf- 
gaben jebesmal die durch ein beflimmtes Menſchenpaar und 
fine Verhaͤliniſſe individualiſirte Gefhichte der Liebe zum 
Inhalte; die Poeſie des. handelnden Lebens dagegen muß 
aus der unendlichen Mannigfaltigfeit und Menge bes Hans 
beine fich ein beftimmies Handeln beftimmter Indipiduen als 
Inhalt auswählen, ohne etwas fo Allgemeines, wie bie Ge⸗ 
ſchichte der Liebe an fih, zum Grunde legen zu Tönnen. 
Wie nun aber doch alle Befonderheit auf Allgemeinheit beru⸗ 
ben muß, fo fol die dramatiſche Pocſie, anſtatt allgemeinen 
Indhalt ſpeziell zu geftalten, umgeßehrt fpeziellen Inhalt auf 
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aßgeneine Form bringen, welches denn hier der Begriff bes 
Handelns fein wird, Diefer if ein Kortbewegen äußerer 
Berhältniffe durch den in menfchlicher Perfünlichkeit verſchloſ⸗ 
fenen Trieb nad dem Objektiven, und wenn biefed Forts 
bewegen allerdings mit ber Gefchichte der Liebe die Zeitform 
fammt ihren Diomenten gemein hat, fo wird doch im Drama 
bie fortbewegende Menſchennatur von allen Seiten und nad 
allen Ricptungen in Anfpruch genommen, indeß bie Geſchlechts⸗ 
poefie den DBli vorzüglich auf die feruale Seite und das 
Ziel ihres Strobens gerichtet_hat. Dadurch muß nothwendig 
bie dramatiſche Fortbewegung mehrere Beſtinmungen erhalten, 
welche die Fortbewegung des Romans nicht zu. 
braucht. 


s. 837. 


Die Verhaͤltniſſe, in welchen die Verwegung Aattfinden 
fol, beftchen zwifchen Dienfchen, und. wie in der Geſchlechts⸗ 
poefie der Gegenſatz der Gefchlechter es iſt, welcher in bie 
Fortbewegung des Ganzen die treibende (männliche) und 
hemmende (weibliche) Kraft bringt, fo wird in der dramati⸗ 
fchen Poefie dieſer Gegenſatz in die Anſichten und Abfichten 
der Handelnden gelegt werden müflen.. Diefer Antagonismus 
muß bier, wo es fi um die Kortbewegung der Verhältniſſe 
banbeli,. in das Streben nad) ihrer unveränderten Beibehal- 
tung und das entgegengefegte Streben nad) ihrer Berände- 
rung fich theilen, fo daß die Benennungen ber Konfervativen 
und der Reformers, burch welche jetzt die politifchen Parteien 
in England ſich unterfcheiven, in der That den Sinn bes 
dramatiſchen Antagonismus recht gut bezeichnen. Auch in 
den alten Myſterien, in welden das Drama feine ältefte 
Form anerkennt, Tampfte die eine Partei für den Gott des 
alten Jahrs, ver nicht weichen, unb die andere Partei für 
den Gott des neuen Jahrs, der ihn verbrängen wollte. In 
dieſen Antagenismus theilen fich denn auch die Perfonen, die 
in das Drama verflochten find, und der auf eine Perſon fal- 
lende Antheil nach dem Parteigegenfage und feiner Art ober 
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Gebe beſtimmbar heißt eine Holle. Das Begeguen biefer 
Rollen, um ihren Gegenfab auszufprechen und fortzubilnen, 
heißt Szene, unb im ganzen Drama bewegen fi) die Rollen 
durch Szenen hindurch, um ihren Gegenfag erft zu fleigern 
dann aufzuldfen. 


$. 838. 


Demzufolge wird: das Drama mit einem beſtimmten 
Stande dieſes Gegenfages, d. 5. mit einer beflimmten Tage 
der Berhältnifie anfangen, aus diefem status quo ven in 
ihm ſchlafenden Gegenſatz hervorrufen, ihn zur höchſten Span- 
nung fleigern, feine Auflöfıng einleiten und zuletzt auch her⸗ 
beiführen müflen, welches für das Drama fünf natürliche 
Abfchnitte giebt, die unter dem Namen ber Afte befannt finv. 
Die volle Bedeutung diefer Akte ruht offenbar auf dem erften, 
britten und fünften, ver zweite und vierte enthalten blos 
Uebergänge, und fo können die fünf Afte auch auf drei zu- 
fammengezogen werben, und finb ed aud der Idee nach, fo 
daß das Drama ald Bewegung wirklich von der reinen Zeit 
form regiert und durch den Antagonismus, die Rollen, vie 
Szenen ımd die Afte organifirt wird. 

Anmerfung Moliere's Harpagon und Shafe 
ſpeare's Hamlet mögen hier als Beiſpiele zur Er⸗ 
Yäuterung bieten. Im Harpagon fichen anfangs bie 
Verhaͤltniſſe ſo, daß Harpagon’s Tochter Eliſe einen 
jungen Dann Isebt, ver ſich bei ihrem Vater umer- 
fannt als Hausmeiſter untergebracht hatte, Harpa⸗ 
gon’s Sohn aber ein Mchen Tiebt, vie fich mit 
ihrer Mutter in Paris als Fremde niebergelaffen. 
Im erſten Alte verftändigen ſich die: dabei Intereffir- 
ten Perfonen über diefe Lage der Sachen, und ver 
Antagonismus wird baburd begründet, daß ber Sohn 
Anfchläge macht, Geld zu bekommen, um mit feiner 
Geliebten zu entfliehen, und ber Vater die Mſicht 
anfündigt, ſich gerade mit dem Mäpchen, welches ver 
Sohn liebt, zu werbeirathen, feine Tochter aber einem 
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-- aufhält, und fie ohne Mitgift zu nehmen verfpricht. 
Im zweiten Aklte Iernen fi Bater und Sohn uns 
erwartet ald defperater Entlehner und wucherifcher 
Darleiher kennen, und eine Kupplerin macht bem 
Harpagon Hoffnung, feine eigene Heirath mit Dias 
riannen und die Verbindung feiner Tochter mit bem 
reichen Fremden zu Stande zu bringen. Im dritten 
Akte werden die Anftalten zu biefem doppelten Hoch⸗ 
zeitömahle wirklich gemacht. Im vierten Alte wird 
die Auflöfung dadurch eingeleitet, daß ein Bedienter 
dem Harpagon feine im Garten vergrabene Gelbfifte 
entwendet und in bie Gewalt bes Sohnes bringt, 
und im fünften Alte, wo es fidh zeigt, daß ber 
ald Hausmeiſter bei Harpagon dienende Liebhaber 
feiner Tochter wirklich ein Sohn des fremden Alten 
und diefer zugleich Bater des Mädchens ift, die Har⸗ 
pagon heirathen wollte, wirb biefer endlich Durch bie 
verfprochene Zurüdgabe feiner Geldkiſte gemöthigt, den 
Münfchen der Liebenven fi zu fügen. — In Ham⸗ 
Vet findet der Lefer den Oheim des Prinzen tm Beflge 
des Thrones und der Gemahlin des verftorbenen 
Könige, und die Erfcheinung des Geifles auf der 
Terraffe begründet im erften Akte den Antagonis⸗ 
mus durch die Enihüllung des Verbrechens, durch 
weiches ber Ufurpator dahin gelangte, und burch bie 
Aufforderung Hamlets zur Rache. Im zweiten 
Alte wird biefer Antagonismus gefleigert durch Ham⸗ 
lets fingirten Wahnfinn, der ben Alfurpator ängftet 
und durch das projeftirte Schaufpiel: die Mausfalle, 
bei welchem er fich verrathen fol. Im dritten Alte 
verräth ſich ver Uſurpator wirklich bei dem Schau⸗ 
fpiele, und macht den Plan, Hamlet durch eine Sen- 
dung nad England mit einem Uriasbrief aus dem 
Wege zu räumen, der Antagonismus fteht alfo hier 
wirtiih am hoͤchſten. Der vierte Aft bereitet die 





Auflofung vor, indem Laertes, der Bruber der ungluͤd⸗ 
lichen Geliebten des Prinzen und Sohn des von die 
fem ermorbeten Hofmarfnes fih aus Rache zu Ham- 
lets Todfeind erffärt, und mit dem Ufurpator ein 
Rappiergefecht zwiſchen Hamlet und Laertes verab- 
rebet , bei welchen jener durch eine vergiftete Degen- 
fpige fallen fol, und für den Fall des Fehlſchlagens 
der Ufurpator noch eine Gifttrant für Hamlet bereit 
zu halten verſpricht. Im fünften Akte erfolgt das 
Gefecht wirflih, und nachdem Hamlet zuerfi verwun⸗ 
bet worden, wechfelt er mit dem Gegner das Rappier 
und verwundet diefen gleichfalls. Hamlet aber, ehe 
er ſelbſt fällt, erflicht nody den Uſurpator, und nad 
dem bie beiden Kämpfer an dem Gifte ber Degen- 
ſpitze geflorben, flirbt auch die Königin, weil fie von 
dem vergifteten Tranke zu ihrer Erfriſchung getrun- 
fen. — Dan wird einfehen, daß in dieſen beiden 
Meifterftüden ver dramatiſchen Poeſie, obgleich von 
fehr verfchiedenen Meiftern, bie fünf Alte ihr natür- 
liches Verhaͤltniß faft fhulgerecht beobachtet Haben. 


$. 339. 


Dieſe zeitliche Organtfation giebt der dramatiſchen Hand⸗ 
lung ihre Gefchloffenheit, wie ja felbft das Reben zwiſchen 
Geburt und Tod eingefchlofien if; aber wie eben auch das 
Leben feine dazwiſchen fallende Perioden mehr oder minder 
vollſtaͤndig entwidelt, und manches Individaum dadurch vom 
Schickſal verkürzt als fehr umvollendet doch ans dem Leben 
abtreten muß; fo kann auch bie Veränderung menfchlicher 
Berhältniffe, welde als Handlung in ein Drama aufgenoms- 
men wird, ihre Momente ſymmetriſch zufammendprängen, oder 
auch einen auf Koſten des andern ausbreiten. Dadurch wirb 
eine der Form nad unvollfommene Organifation bed Drama 
entftehen, welche aber durch den wirklichen Berlauf der Dinge 
gar oft gerechtfertigt wird. Auch in der hanbeinden Welt 
wie ber phyfifchen gelangt nicht jedes Weſen zu vollenbeter 
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Darſtellung = Form; manches wuchert einfeltig oder vers 
fümmert theilweiſe. 
$. 340. 


Wenn die Handlung von der Zeitorganifation ihre 
Symmetrie und Gefehloffenheit hat, fo nimmt fie dagegen ihre 
Einheit von der Idee, welche in ihr Iebendig geworben, und 
welche 3. B. im Hamlet die Entlarvung und Beltrafung des 
heimlichen Verbrechers ift, im Harpagon aber die Berüdung 
des Geizigen durch feinen Geiz. Jene Idee Täuft auf bie 
fittliche Nemeſis diefe auf bie in jeder Thorheit Tiegende 
Selbfttäufhung und Berfennung aller Berhältniffe zurüd; 
bei diefen Ideen tritt aber, wie bei allen übrigen, die Moͤg⸗ 
fichfeit ein, fih in einer Menge von Erfcheinungen fpiegeln 
zu Fönnen, und dem dramatiſchen Dichter darf- für diefe Viels 
heit feine Graͤnze gefebt und Feine andere Einheit aufgedrun⸗ 
gen werben, als die des Subjekts, von welchem die Erſchei⸗ 
nungen ausgehen, oder auf welches fie ſich zuruͤckbeziehen. 
Die alt befannte Lehre von den drei Einheiten ber Hand— 
fung, des Ortes und der Zeit beruht darauf, daß die Hand⸗ 
fung nicht in der Idee als Fortbewegung menfchlicher Ver⸗ 
hältniffe durch Geiſt und Willen einer Intelligenz, fondern in 
dem Begriffe beftimmten einzelnen Wirfend aufgefaßt worben, 
welcher -Begriff, wenn fi die Dichter hätten an ihn binden 
wollen, alle Dramen in bürftige Schulerempel von Abficht, 
Mittel und Zwed verwandelt haben würde. So einfaches 
Wirken, wie 3. B. der Mord Cäſars, verlangt freilich auch 
Einheit der Zeit und bes Orts; wenn aber auch nur dieſes 
Faktum in feine Idee gefaßt wird, nämlich als letztes Miß⸗ 
lingen "der Berfuche zur römifchen Tyrannie, weldem Miß⸗ 
Iingen Cäfar noch als Opfer fiel, Auguft aber nicht mehr 
unterlag, fo find ſchon die Gränzen der Zeit und bes Rau- 
mes gefpremt. - 

$. 3A. 


Die wahre bramatifhe Einheit Liegt bemnad in ber 
Idee, welche der Held in die Wirklichkeit einführt, und welche 
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Auftöfung vor, indem Laertes, der Bruder der unglüd- 
lichen Geliebten des Prinzen und Sohn bes von dies 
fem ermordeten Hofmarfnes fih aus Rache zu Ham- 
lets Todfeind erflärt, und mit dem Ufurpator ein 
Rappiergefecht zwifchen Hamlet und Laertes verab⸗ 
rebet , bei welchem jener durch eine vergiftete Degen» 
fpige fallen fol, und für den Fall des Fehlſchlagens 
der Ufurpator noch eine Giftteant für Hamlet bereit 
zu halten verfpricht. Im fünften Alte erfolgt das 
Gefecht wirklich, und nachdem Hamlet zuerft verwun⸗ 
bet worden, wechfelt er mit dem Gegner das Rappier 
und verwundet biefen gleichfalld. Hamlet aber, che 
er ſelbſt fällt, erflicht noch den Ufurpator, und nad 
dem die beiden Kämpfer an dem Gifte der Degen- 
ſpitze gefiorben, ftirbt auch) die Königin, weil fie von 
dem vergifteten Tranfe zu ihrer Erfriſchung getrun- 
fen. — Man wirb einfehen, daß in biefen beiben 
Meiſterſtũcken der bramatifchen Poeſie, obgleich von 
ſehr verfchiedenen Meiftern, die fünf Akte ihr natür- 
liches Verhaͤltniß faft ſchulgerecht beobachtet haben. 


$. 339. 


Dieſe zeitliche Organffation giebt der dramatiſchen Hand⸗ 
ung ihre Gefchloffenheit, wie ja felbft das Reben zwifchen 
Geburt und Top eingefchloffen iſt; aber wie eben auch Das 
Leben feine dazwifchen fallende Perioden mehr oder minder 
vollſtaͤndig entwidelt, und mandes Individnum baburd vom 
Schickſal verkürzt als ſehr uwwollendet doch ans dem Leben 
abtreten muß; fo kann auch bie Beränberung menfchlicher 
Berhältniffe, weldhe als Handlung in ein Drama aufgenom- 
men wird, ihre Momente fommetrifch zufammenbrängen, ober 
auch einen auf Koſten des andern ausbreiten. Daburd wird 
eine der Form nad unvollkommene Organifation bes Drama 
entftehen, welche aber Durch den wirfficden Verlauf der Dinge 
gar oft gerechtfertigt wird. Auch in der hanbelnden Welt 
wie der phyſiſchen gelangt nicht jedes Wefen zu vollendeter 
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Darſtellung om Form; manches wuchert einſeilig ober ver 
fümmert theilweife. 
$. 340. 


Wenn die Handlung von der Zeitorganifation ihre 
Symmetrie und Gefchloffenheit hat, fo nimmt fie dagegen ihre 
Einheit von der Idee, welche in ihr Tebendig geworben, und 
welche 3. B. im Hamlet die Entlarvung und Beftrafung bes 
heimlichen Verbrecher ift, im Harpagon aber die Berüdung 
des Geizigen durch feinen Geiz. Jene Idee TYäuft auf bie 
ſittliche Nemeſis dieſe auf die in jeder Thorheit Tiegenbe 
Gelbfttäufhung und Verkennung aller Berhältniffe zurück; 
bei diefen Ideen tritt aber, wie bei allen übrigen, die Moͤg⸗ 
lichfeit ein, fih in einer Menge von Erfcheinungen fpiegeln 
zu fönnen, und dem dramatifchen Dichter darf- für diefe Viel 
heit Feine Gränze gefegt und Feine andere Einheit aufgebruns 
gen werben, als die des Subjefts, von welchem die Erfcheis 
nungen ausgehen, oder auf welches fie fich zuruͤckbeziehen. 
Die alt befannte Lehre von den drei Einheiten der Hand—⸗ 
lung, des Ortes und der Zeit beruht darauf, daß die Hands 
lung nicht in der Idee als Fortbewegung menfchlicher Vers 
hältniffe durch Geift und Willen einer Intelligenz, fondern in 
dem Begriffe beflimmten einzelnen Wirkens aufgefaßt worden, 
welcher -Begriff, wenn fi die Dichter hätten an ihn. binden 
wollen, alle Dramen in dürftige Schulerempel von Abficht, 
Mittel und Zwed verwandelt haben würde. So einfaches 
Wirken, wie z. B. der Mord Cäſars, verlangt freilich auch 
Einheit der Zeit und bes Orts; wenn aber aud nur dieſes 
Faktum in feine Idee gefaßt wird, nämlich als letztes Miß⸗ 
lingen "der Berfuche zur römifchen Tyrannie, welchem Miß⸗ 
lingen &äfar noch als Opfer fiel, Auguft aber nicht mehr 
unterlag, fo find ſchon bie Gränzen der Zeit und bes Rau- 
mes geſprengt. 

$. 341. 

Die wahre bramatiihe Einheit liegt demnach in ber 

Idee, welche der Held in die Wirklichleit einführt, und weiche 
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durch feine Perſon repräfentirt wird, wobei es denn nicht 
einmal darauf anfommt, ob. er felbft fich dieſer Idee bewußt 
fei, genug daß ihre Realiſirung an ihm haftet, wie z. B. an 
- Moliere’s Harpagon bie Selbfttäufhung des Geizes. So» 
gar auch die Einheit der Perfon ift nicht buchftäblich zu 
nehmen, indem die Idee mit ihrer NRealifirung fih auch an 
eine Gemeinde, Familie oder willführliche Perfonenvereinigung 
anheften fann, wie denn 3.2. die drei Tage aus dem Leben 
eines Spielers fih an zwei dur ihre deſperate Fortune 
zufammengebrachte Individuen beften, und das ganze fehr 
gute Stüd Orte und Zeiten zu wechfeln fi gar nicht nehmen 
läßt. Mit eben fo vielem Glück hat das Stüd: dag Alpen- 
röslein, das Patent und der Shaw! die drei pebantifchen 
Einheiten verachtet. 


5.842. 


Eine Handlung, die dramatifch aufgefaßt werden foll, if 
felbt ein Ganzes, deſſen einzelne Theile fi, in Raum und 
Zeit aus einander werfen und zu unterfcheiven von einer 
That, die fi mit ihrer objektiven Geftaltung in Einem 
Raume und Einem Zeitmomente zufammenbrängt, wie eben 
ein Mord. Wie weit nun die zerfireuten Theile der Hand» 
ung in Raum und Zeit aus einander fallen mögen, iſt an 
fi) ganz zufällig, und fie brauden nicht einmal in der fub- 
jeftiven Anficht des Helden zufammenzuhängen, wenn fie nur 
durch die Idee oder den univerfalen Sinn deffen, was durch 
die Handlung in die Wirklichkeit eingeführt werben fol, in 
Berbindung gefegt werden. So ift 3. B. die welthiftorifche 
Bedeutung von Napoleons Erſcheinung die verbinbende 
Einheit für alle Ereignifje feines vielbewegten Lebens, und 
der bramatifche Dichter, der diefe Idee auffaflen wollte, hätte 
die Entfernung des Nils von der Berefjina und bie Sprünge 
der Jahrzahlen, die damit in Verbindung fliehen, gar nicht 
zu fürchten, wüßte er nur überall die Idee, welde das 
Schickſal in Napoleons Perfon ausfprechen wollte, in Tonfe- 
quenter Evolution feflzubalten. 
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$. 349. 


Die Perfon, an weiche ſich die Ereigniffe anheften, weit 
- ihre Spee in biefer Perſon konzentrirt if, heißt num im 
Drama ver Held, und es ift daher auch für das Drama 
ganz gleichgültig, ob er wie ber macebonifche Eroberer bie 
Welt vor fi ber teeibe, oder wie ber Prometheus des 
Aeſchylus unerhörtes Mißgeſchick dulde, auch Tann, was 
ihm begegnet, blos innere Geſchichte feiner Intelligenz fein, 
die fih in äußern Begebenheiten blos zufällig fpiegelt, wie 
vieß bei Göthe's Kauft ganz befonvers der Fall fl. Mit 
bes Menfchen innerer Geſchichte verändert ſich auch fein Ber- 
haͤltniß zu der Außenwelt, und wenn bie Verhaͤltniſſe menfch- 
licher Subjektivität in Bewegung gerathen, fo daß der Geiſt 
anderd zu ſchauen, das Gemuͤtch anders zu fühlen beginnt, 
fo wird auch äußerlich anders gehandelt. Solche Innere 
Geſchichte if daher auch dramatifche Handlung, und mas von 
Zeiten und Räumen mit unterläuft, braucht auch nur durch 
die Idee der innern Umwandlung des Individuums an ſeinen 
Ort geſtellt und zuſammengehalten zu werden. 


8. 344. 


Iſt nun aber Forbewegung menſchlicher Verhältniſſe in 
jedem Sinne des Wortes die, Idee der dramatiſchen Hand⸗ 
lung, fo iſt Mar, daß bei inneren Verhältniſſen für ihre Fort 
bewegung dad anthropologiſche Gefe ihrer Stellung unb das " 
pfochologifche Geſetz ihrer Veränderung zu beobachten fei, fo 
wie für äußere Verhaͤlmiſſe ihre Begründung im Staate und 
ihre Abhaͤngigkeit von den verfchienenen Sräften der Men⸗ 
fchennatur zu berüdfidgtigen Tommen. Den dramatiſchen 
Dichter wird daher bei allen, was er in Hanblung feht, bie 
innere und äußere Möglichkeit nicht nur, fondern fogar au 
bie Wahrfcheinlichfeit binden, weil für das, was ald unwahr⸗ 
ſcheinlich fich darſtellte, noch eine äußere Rechtfertigung ver- 
Yangt werden Tönnte, welche der Selbftänbigfeit eines Kunſt⸗ 
werkes durchaus widerſpricht. Darum verlangt man von 
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dem dramatifchen Dichter einmal, daß alles, was er in Hand⸗ 
Yung fest, innerlich und äußerlich hinreichend motivirt fei, 
weil es fonft bodenlos daſtehen würde, und zweitens, daß es 
mit feiner Erfcheinung die Gränzen beffen, was auf folchem 
Boden gewachfen fein Tann, nicht überfchreite, indem es fonft 
aus der Realität in das Nichts fiele. 


$. 345. 


Dur das Gefagte ift die Form der dramatiſchen Hand⸗ 
lung, in welcher das Leben der Dienfchen von dem Dichter 
aufgefaßt werben foll, hinreichend beſtimmt. Sie foll nad 
Zeitabtheilungen organifirt eine Idee in die Wirklichkeit ein» 
führen, welde fih an eine Perfon ald ihren Träger ange 
heftet hat, umb der Intelligenz diefer Perfon nebft ihren Aus 
Benverhältniffen zufagt, dabei aber, wie alles Leben, einen 
Uintagonismus entwidelt, durch welchen erft ihr Inneres ſich 
aufihließt. Der Held alfo ift bier das erfle, weil er bie 
ihre repräfentirt, der Antagonismus in ihrer Durchführung 
das zweite, das natnrgemäße Hervortreten defien, was für 
oder gegen biefelbe gefchehen foll, wirb dag dritte fein, und 
alle drei Glieder umfaßt mit feinem Ringe der Zeitfreig. 


8. 346. 


Das in biefe Form aufzunehmende handelnde Leben 
beftebt aus Bewegungen menſchlicher Berhältniffe, die von 
dem bewußten oder. unbewußten Willen von Inbividuen aus⸗ 
geben, die in diefen Berhälmifien leben. Was biefen Willen 
beftimmt,: bewegend in jene Verhaͤltniſſe einzugreifen, iſt jedes» 
mal. ein zum Gefühl, zur VBorftellung, zum Begriffe, ober 
gar zur Idee gelangtes Bebürfni der Individualitaͤt, wel 
dem ein von außen zu ergänzender Mangel ihres Weſens 
zum Grunde liegt, wie dieſes z. B. bei der Geſchlechtslicbe 
ver Fall if. Wenn daher für die Poefie des Geſchlechts⸗ 
verhaͤliniſſes ver Ergaͤnzungstrieb beider Geſchlechter die ein⸗ 
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ige Kauffalität ift, die in ihrem Gebiete (Amors Reich) 
waltet; fo hat die Dramatifche Poefie es mit fo vielen Kauffa- 
Iitäten zu thun, als die menſchliche Natur Bebürfnifle hat. 


S. 347. 


Zur Haren Erfenntniß diefer Bebürfnifie it zu gelangen, 
wenn man die Stufen und Seiten der Menfchennatur in 
Erwägung zieht, wonach fie überhaupt einzeln, dann pflanz⸗ 
ih, dann thierifch und endlich eigentlich menſchlich oder uni⸗ 
verſell ift, nach den vier Tafeln der Kategorien. Die Stufe 
der Einzelheit wirb befchritten, wenn die allgemeinen Taftoren 
der Welt gebrochen und in eine bejondere Gränze eingejchlof 
fen von dem Ganzen fih abfcheiten und in diefer Graͤnze 
fih feſthalten. Auf diefem Fefthalten, welches auf dem Ges 
biete der phyſiſchen Stoffe Kohäften heißt, beruht überall das 
Beftehen des Einzelnen, und wenn auf dem materiellen Ge- 
biete die in eine Kohaͤſion zufammengebrängten Kaftoren 
vielfach gebrochen erſcheinen, fo zeigt eben auch ihre Kryſtall⸗ 
form zufammengefegte ſtereometriſche Berhältniffe. Bei orgas 
nifhen Produkten geftaltet fih die Einfchließung in die 
Gränze befonders als Haut, und das eingefchloffene Leben 
erfheint mehr oder minder vielfadh in Organen indivibualis 
firt, durch weldhe aue eine Gemeinſchafi des Daſeins hindurch 
geht, die ſich von allem, was außer der Haut iſt, geſchieden 
hält, und ſich nach außen nur ſo weit öffnet, als der innere 
Lebensprozeß der Aufnahme oder Ausſcheidung von Stof- 
fen bedarf. Sind die organischen Produkte ald Thiere zur 
Selbitverbopplung ihres innern Lebens gefommen, fo erfcheint 
jene Gemeinfhaft ihres innern Dafeins ihnen felbft als 
Gefühl, und fie öffnen fi fenfitio der Aufnahme äußerer 
Aufregung, auf welche fie durch Bewegungen antworten. Iſt 
endlich, wie es die vierte Tafel verlangt, das innere Leben 
zur höchſten Einheit entwidelt, fo bildet es in feiner Gränze 
eine mikrokosmiſche Welt, in fih die makrokosmiſche 
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&. 348, 


Daher wird in dem menfchlichen Individuum dad Be 
dürfnig des einzelnen Dafeins fi ald Egoismus des Be- 
ſtehens ausfprechen, der mit der ganzen Kraft feines Lebens 
alles entfernt und abhält, was das in ihm zur Verbindung 
gelangte zu trennen, oder das in ihm thätige zu unterbrüden 
vermöchte, und es wird dieſer Egoismus, wenn ihm Kraft 
zu Gebot fteht, fih als Trog, bei mangelnder Kraft aber 
als Furcht äußern, und das Individuum in menfchlichen 
Berbältnifien handelnd wird in beiden Fällen dieſe Berhält- 
nifie fo zu beftimmen verfuchen, daß fie ihm Sicherheit für 
fein einzelnes Beftehen gewähren. Weil überall die Faftoren 
des einzelnen Dafeins ſich unter fich felber ergänzen, fo ar: 
beitet der egoiftifhe Trieb eben auch gleich der Kohäfton des 
Metalls oder Steines allem entgegen, was Trennung her- 
beiführen oder die Kraft fchwächen fünnte. Bei mineralifchen 
Körpern heißt der Trotz Härte und die Furcht Zähigfeit; 
legtere giebt überall nad), um nur nicht zu reißen. 


8.349. 


Schu und Trug für das individuelle Beſtehen iſt alfo 
das erfte Prinzip des Handelns unter den Menfchen, und 
durch diefe egoiftifche Kohäfton eines jeden in ſich fiehen alle 
neben einander ifolirt da, denn jeder andere ift mir fremd, 
weit er nicht ich if. Kommt diefer Kohäftonstrieb im Men⸗ 
ſchen auf die pflanzliche Stufe, wo das Berürfniß nach Licht, 
Luft, Wärme und Nahrung erwacht, welches ſchon phyſiſch 
genommen dem Individuum eine beflimmte Stelle ımter den 
andern anmweist, in welcher es dieſes vierfache Bedürfniß be- 
friedigen kann, und beflimmte Objekte, welche als Mittel 
biefer Befriedigung dienen; fo find Kollifionen eines Indivi⸗ 
duums mit den andern ganz unvermeiblich, und der Kohä⸗ 
fionstrieb ſtellt fich gegen die andern nicht blos fremd, fon- 
bern feindlich. Wird vollends das pflanzliche Berürfniß in 
einem Volksleben unter Einführung des Eigenthums und 
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Tpeilung der Arbeit befriedigt, fo erhält der egoiftifche Trieb 
eine raffinirte und raffinirende Ausbilvung, bei welder er 
ſich über die Perfon felbft hinaus auf ein Gebiet von Sachen 
und Arbeiten erſtreckt, weiche als Befriedigungsmittel für bie 
Berürfniffe des Individuums anerfannt find, und der Egois⸗ 
mus wird alfo hier Habſucht. Die vollftändige Befriedigung 
aller Bedürfniffe Fettet das Individuum an eine dafür ein- 
gerichtete räumliche Stelle, ein Haus, und ber egoiflifche 
Trieb findet fich erweitert von ber Haut auf das Haus, in 
welches er nie Sachen genug einfammeln kann, damit es 
ihm ja an Feiner wirklihen und möglichen Befriedigung fehle. 
Mit diefem Haufe aber if er Pflanzen gleich. in der Erde 
gewurzelt; wohnen heißt wurgeln, und von dem alfo erlang» 
ten feften Punkte aus greift die Habſucht fo weit um ſich, 
als fie mit ihren Kangarmen zu reihen vermag, und die 
Reflerion, welche mit ihren Borftellungen noch viel weiter 
reicht, entwirft ein Gebiet möglichen Befiges, welches den 
wirflihen Befig aller andern Individuen gefährbet, indem 
ja, was ihrer Habfucht zur Beute geworben, in unfern Be- 
fig gelommen die Summe unferer wirklichen oder möglichen 
Genüfle vermehren würde, alfo wünfdhenswerth für ung fels 
ber erfcheinen muß. Daraus entfleht für ung ein Benehmen 
gegen andere, welches darauf berechnet ft, auf ihre Koſten 
unfere Genüfle zu vermehren, was man Eigennug nennt, 
und die Prinzipe des Handelns geben den Knitielreim: 


Auf Schug und Trug 
Folgt Eigennutz. 


$. 350. 


Auf diefen beiden: Stufen des Egoismus, welde ber 
mineralifhen und pflanzlihen Stufe der phyſiſchen Dinge 
entſprechen, bildet ſich die dritte oder thierifche Stufe Dadurch, 
daß mit der Selbſtverdopplung phyſiſcher Natur durch ein 
Nervenſyſtem das Borftellungäleben erwacht, welches Aeuße⸗ 
res und. Inneres in feine Form aufnimmt , bei dem Men⸗ 

18 * 





276 


fchen aber auch noch mit dem Bewußfeln und Willen der 
vierten Stufe erwachſen if. Dadurch wirb die ſchon zum 
Gefühl gefommene Kohäfionseinheit des Individuums zu der 
beftimmten Borftellung von Selbſtheit und Ichheit, welde 
nicht zufrieden mit materieller Befriedigung der Habſucht 
und des Kigennuges jetzt für die ibeelle Bereicherung und 
Geltendmachung ber Borftellung vom eigenen Sch arbeitet. 
Dieſes Gefchäft beginnt damit, in die Vorftellung vom eiges 
nen Ich alles hineinzulegen, was dem Individuum felber 
wünfchenswerth fcheinen mag, und endet damit, diefe günflige 
Borftelung von ber Vortrefflihfeit des eigenen ch bei an» 
dern möglichft gelten zu machen, da ja alle VBerhältniffe der 
Menfchen unter einander auf gegenfeitiger Anerkennung -be 
ruhen. Daraus entſteht eine Kunft des Benehmens gegen 
andere, welche die eigenen Schwächen verbirgt und bie eige- 
nen Vorzüge zur Schau trägt, und welche unter dem Namen 
eitler Selbftliebe das dritte Prinzip des Handelns ausmadıt. 


$. 351. 


Wie dieſe Selbfifuht auf der Vorſtellung vom Ich 
ruht, fo iſt auch das Verhaͤltniß, welches dadurch umter bie 
Individuen Fommt, ein egoiftifcher Kampf aller Perſönlichkei⸗ 
ten gegen einander, um eine Perfönlichkeit über die andere 
in der Anerfennung empor zu bringen. Dieſes Streben, wo 
es gelingt, ftellt fremde Perfönlichkeit Sachen gleich unter 
die Dispofition unferer eigenen Perfönlichkeit, in welcher ein 
Uebergewicht der Bortrefflicfeit geglaubt oder wirklich ge⸗ 
funden wird, und die Herrſchſucht unmittelbar perfönlich, in- 
dep die Habſucht ed nur mittelbar ift, wird ein mächtiges 
Prinzip des Handelns unter ven Menſchen: 


denn jeder machte gar zu gern 
die andern dienſtbar, fih zum Herrn. 


$. 352. | 
Die drei bis jet bezeichneten egoiftifchen Prinzipien dee 
Handelns entzünden theild offenen und materiellen, theild ger 
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heimen und geiftigen Krieg unter. ven Menfchen, in welchen 
das Geſchlecht ſich aufreiben würde, wäre nicht Bas Men⸗ 
ſchenindividuum in ſeinem einzelnen Daſein ſo ungeheuer 
hülflos, daß es ſchon für die Foridauer feiner Exiſtenz bie 
Mitwirkung anderer anſprechen muß, noch mehr aber für 
bie Entwidlung feiner Natur und die Löfung feiner geiftigen 
Aufgabe, und zöge nicht der Gefchlechtstrieb Individuen zu 
einander, bie ohne. ihn fich gleichgültig vermieden oder gar 
feindlich abgeftoßen hätten, und bilvete nicht eben dieſer Ge⸗ 


ſchlechtsrieb in dem aus ihm hervorgegangenen Yamilien- 


verhaältniſſe Dafen des Friedens in der allgemeinen Wüſte 
bes Krieged. Diefe drei Genien, welche die Wuth bes egoi⸗ 
ftifchen Krieges unter den Menfchen befchwören, bifden zu⸗ 
gleich eben fo viele 'neue Prinzipien des Handelns, indem 
die Hülflofigfeit des Einzelnen ihn zu mannigfadher Gefel- 
lung mit anderen nöthigt, der Geſchlechtstrieb in das Leben 
bes Einzelnen die unruhige Thätigfeit des Nomans bringt, 
und das häusliche Leben die Familien in ſich nnd unter ſich 
in vielfache Thaͤtigkeit ſetzt. 


$. 353. 


Der wahre Engel des Friedens in dieſem allgemeinen 
Kriege der Menfchen unter ſich felbft if aber vie für bas 
Individuum mögliche Erhebung feines Ichs aus ber Bor; 
ſtellung und dem Begriffe zur Idee, wodurch zugleich die 
rein menfchliche Stufe erreicht wird. Der Vorfiellung nad 
ift nämlich das Ich bie Gemeinſchaft des Lebend aller Or⸗ 
gane, weldhe das Individuum. konſtituiren, welche Gemein- 
ſchaft als Theilnahme des Ganzen an allen Affeftionen des 
Einzelnen im Individuum gefühlt und erfannt wird. Wahr: 
nehmung if es fodann, daß dieſes Ich als Subjelt der gan- 
zen Außenwelt als feinem Objekte gegenüber ftehe, und be- 
griffen wird diefed Subjekt von ſich felbft in der ungetheilten 
Einheit feines Erlennens und Wollens, was man Perfon 
nennt, in welder der Wille eben von dem Punkte ausgeht, 
in weldem bie Erfenntniß ſich fonzentrirt. Mit diefem Be⸗ 
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griffe kommt aber das Individuum aus. der Abgränzung feis 
ner Einzelheit und ihrem Gegenfate gegen, die andern In⸗ 
dividuen immer noch. nicht heraus, und die egoiſtiſchen Prin- 
zipien des Handelns können eben barum aud ihre Geltung 
für alle Inbividuen noch nicht verlieren, bevor nicht erkannt 
wird, daß die beiden Ströme des Lebens, welche in der Per- 
fönlichfeit des Individuums ſich begegnen, biefelben Ströme 
feien, welche das AU bilden, und in dem Menfchengefchlechte 
zu einer Reproduktion des Univerfums gelangt find, an wel 
cher jedes Individuum feinen Antheil erhalten bat, mit wel- 
chem es dem andern gleich fich mit dieſem zu einer durch 
Zeiten und Räume ausgebreiteten Weltanfhauung ergänzt. 
Dadurch erfcheint jedes Individuum als von der Gattung 
getragen und. mit dem andern in eine gemeinfchaftlihe Aufs 
gabe: des Dafeind verwebt, bei welcher an bie Stelle des 
egoiftifchen Begenfaged der Einzelnen allvereinendes Liebes- 
gefühl und an die Stelle der egoiftifchen Prinzipien des 
Handelns ein. Eingreifen in die Lebensverhäftnifie im Sinne 
des ganzen Geſchlechts treten muß. Da aber die egoifkifchen 
Prinzirien beflimmt find, das Einzelne in feiner Einzelbeit 
befteben zu maden, und das Ganze felbft nur in den Ein- 
zelnen lebt, fo kam das univerfelle . Cfittlihe) Prinzip des 
Handelns jene egoiftiihen Prinzivien Teinedwegs in ihrem 
Wefen vernichten wollen, fondern ihnen blos eine ambere 
Bedeutung, nämlich die der Erhaltung des Individuums für 
bas Ganze (nicht mehr bios für, ſich ſelbſt) unterlegen, d. h. 
fie .mit dem Geifte der Liebe burchbringen, und dadurch das 
Gift des feindlichen Gegenfages auslöſchen wollen. Nun 
fonftituiren. bie beiden oben erwähnten Ströme des Lebens 
in ihrem abfoluten Zufammentreffen für das Al eine abfo- 
Inte Weltanfhauung und Weltbewegung außerhalb der Menfdh- 
heit in Gott, und ber Menſch hat fomit das Höchkte erreicht, 
warn er fih als Ebenbild Gottes erfannt hat, und fein 
Handeln auf biefem Standpunkte hält. Die Prinzipien bes 
Handelns wird alfo folgender Gedaͤchmißvers populär um 
bündig zugleich ausdrüden: 
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Auf Schutz und Trutz 

Folgt Eigennutz, 

Auch machte jeder gar zu gera | 
-Die andern bienfibar, fich zum Herrn, 
Am Ende macht nur Gottes Reid 

In Liebe alles reich und gleich. 


Diefe vier Prinzipien entfprechen übrigens genau den vier 
Stufen, weldhe die Menfhennatur mit dem AU felber gemein 
hat, und wodurd fie felber ein kleines AU ift. 


$. 354. 


Die erſte diefer vier Stufen gehört dem Individunm, 
die vierte aber der Gattung an, und biefer ift das Bild der 
Gottheit aufgedrüdt. Wäre die Gattung in einem einzigen 
Individnuum realifirt, fo würben beive Stufen einanber abä- 
quat fein, und bie mittleren verſchwinden; nun aber Die 
Gattung in Geſchlechter und in eine Mehrheit von Indivi⸗ 
duen zerriffen ift, fo if ihr Inhalt relativ vertheilt, und bie 
beiden Mittelfiufen treten ein, um die erfle zu der vierten 
hinauf zu potenziren, und umgekehrt vie vierte auf bie erſte 
aufzupfropfen. So geichieht es Denn, daß vie Realifirung 
der Gattungsidee durch die Individuen überall unvollfommen 
wird, und daß bie vier Stufen in den Individuen ſelbſt be- 
ftändig ſchwanken, bes richtigen Zuſammentreffens der erſten 
mit der vierten ungewiß. Das egoifſtiſche Prinzip der erflen 
Stufe arbeitet fi) herauf zur vierten, um viefe in ihrer Uni⸗ 
verfalttät zu ſtören; das univerfelle Prinzip der vierten 
Stufe arbeitet fich herab zur erflen, um diefe in Univerfalität 
aufzulöfen, und das Innere. jedes Individnums wird Schaus> 
platz biefes Kampfes, ber zwiſchen ven Individuen ſelbſt im 
größeren Gebiete fi wiederholt. Der Kampf des guten 
und des böfen Prinzips +heilt das: handelnde Leben überall 
in einen Antagonismus, der feiner Natur nad dramatiſch 
son einem Tatenten Zuflande (Unſchuld) ausgeht, mit an- 
fangs zarter Spaltung die Knofpe bricht, denn zu ber Cul⸗ 
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mination des Gegenfages eilt, und endlich wieder verfühnend 
die feindlichen Brüder oder Glieder in den Schooß der Ein- 
- heit und des Friedens -zurüdführt. Diefed Drama im Gro⸗ 
fen aufgeführt heißt Weltgefhichte, im Kleinen lebt es jeder 
Menſch mehr oder minder evolvirt im fich felbft. 


6. 355. 


Sin einem Drama heißt der Antheil, den die mitfpielen- 
den Perfonen an dem darin durchgeführten Antagonismus 
nehmen, ‚eine Rolle, und wenn die Weltgefchichte felber das 
große Drama ift, fo muß auch das Spftem aller Rollen in 
ihr angetroffen werden. Sie enthält ja die Menfchheit in 
Individuen vereinzelt, durch das Geſchlechtsverhältniß und 
durch Arbeitsklaſſen gruppirt, und in Volkerſtämmen duxch 
die Idee des Staates zum Verſuche der Löſung der menſch⸗ 
lichen Aufgabe im Großen ſich geſtaltend. Hier nimmt alles 
ſeinen Antheil an dem allgemeinen Kampfe des guten und 
des boͤſen Prinzips zuvoͤrderſt nach dem Verhaͤltniſſe, welches 
dieſe beiden Prinzipien in dem handelnden Subjekte ſelbſt 
haben, d. h. nach feinem Charakter, dann nach feiner Stel⸗ 
lung in dem Familienverbande ober den Arbeitsklaſſen, endlich 
nach ſeiner Stellung im Staate oder in deſſen Namen unter 
den Staaten. Daraus laͤßt ſich eine beſondere Charalteriſtik 
der Rollen finden; bie vom Charakter ausgehenden find bie 
erften, und ‚mögen Inbivibualttätss oder Charafter - Rollen 
heißen; dann folgen die auf Gefchlecht und Alter, alfo auf 
Verhaͤltniſſen ver phyſiſchen Natur beruhenden Rollen, weiter 
die von der Eigenthümlichfeit ver Arbeitsklafien im Staate 
beftinunten oder bürgerlichen Rollen, und endlich bie repräfen- 
tativen, in welchen ein Individuum nicht mehr blos als JInu⸗ 
dividuum für fih, fondern im Namen einer Geſammtheit 
handelnd ericheint. 


g. 356. 


Der Charakter befteht in dem relativen Verhältniſſe 
beider Prinzipien des Handelns in einem Bubjelte, und ber 
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Charakter wird Rolle, wenn er ſich unter ben Lebendverhält- 
niffen Tonfequent durchführt. Diefe Durchführung fept ein 
jevem Charakter eigenthümliches Begreifen der Lebensverhält- 
niffe voraus, und eine beftimmte Art, dieſe Berbältniffe zu 
behandeln, fchließt fi) daran an; beide werben modifieirt 
dur die. Stellung, welche das Subjekt im Leben erhalten 
bat, und welche immer bie Lebensverhältniffe von einer 
andern Seite betrachten läßt, dann auch durch dag eigene 
Schickſal des Individuums, welches‘ der Entwicklung feiner 
Anlagen und Kräfte günflig oder ungünftig war. 


$. 357. 


Die Charakterformen, aus welchen die erften Rollen bes 
welthiftorifchen Drama’d entfpringen, find zuvoͤrderſt nad) 
den oben aufgeführten vier Stufen der Menfchermatur zu 
beurfbeilen, wonach in der nieberfien Stufe ber Gattungs⸗ 
charakter in dem Charakter der Einzelheit faſt bis zum Erlö⸗ 
fehen verfunfen die Form der Brutalität darftellt, welche zur 
gänzlichen Thierheit ausfchlagen würbe, wenn nicht die Men⸗ 
ſchengeſtalt ſich noch erhielte und einen Keim ver Humanität 
rettete, der in Beurtheilung oder Behandlung der Sachen 
noch ausbredhen kann, wenn er auch in Denstheilung und 
Behandlung menfchlicher Angelegenheiten als ganz erloſchen 
erfcheinen follte. Diefer Form der Brutalität ſteht gegenüber 
"Die Humanität, welche gänzlich von dem Gattungscharalter 
durchdrungen die Störungen beffelben durch das Hervorbres 
chen der egoiftifchen Einzelheit überall zu verhüten bemüht 
it, wenn auch nicht immer zu verhüten vermag, weil bie 
Menfchheit mit ihrer Zerfplitterung tm Individuum biefe 
Möglichkeit der Störung unter den aus bem. getheilten Ge⸗ 
ſchlechte hervorgegangenen Einzelnen erblih gemacht hat. 
Diefer humane Charakter halt denn an dem Ideale feft, 
welches die Menfchheit in fi nachbilden ſoll, und entwidelt 
eine Handlungsweife, welde überall die Realifirung jenes 
Ideals im Auge behält. Das Ideal felbft heißt Gott, und 
feine Durchführung in den-Lebensverhältnifien giebt ein Reich 
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Gottes, und das Ergreifen diefes Ideals von einer Seele 
mit flammenber Phrantafie und aufgeregtem Gemüthe giebt 
gottbegeifterte Männer, dagegen das Ergreifen deſſelben Ideals 
mit ruhigen Gemüthe und klarer Vernunft Weiſe giebt, welche 
mit jenen gottbegeifterten Männern gemeinfchaftlih für das 
Reih Gottes arbeiten. Diefe beiden Charaktere ſtehen auf 
der Höhe der Menſchheit, und vie Rolle, die ihnen im Leben 
zugetheilt ift, befteht darin, ihren Brübern den Weg zu zei- 
gen, den fie zu gehen haben, und mit eigener fefter Perſön⸗ 
lichkeit ihnen voranzugeben. Des brutalen Charakters Rolle 
ift, fih im Kothe zu wälzen und die Humanität wenn nid 
zu beißen, Doch anzubetteln. 


8,358. 


Wenn die Einzelnheit gedacht wirb als in dem Leibe 
begründet, die Univerfalität aber als angehörig der Seele, 
fo fallen Geiſt und Gemüth in die Mitte, jenes durch inhals 
tiges Wefen dem Leibe verwandt, biefes durch formales 
Weſen der Seele. Wird aber die Anſicht von einer andern 
Seite genommen, fo fällt der Leib ganz auf die eine mittlere 
Seite als feiend oder phyfiich, Gemüth und Geift zufammen- 
genommen fallen auf die gegenüberſtehende lebvolle Seite, 
und beide von ber Seele ausgehend erfcheinen gefaltet in 
der Perfon. Wie nun aber auch die Anficht gefaßt werben 
möge, fo bleibt das Prinzip der Einzelheit im Menfchen mit 
dem Prinzip der Univerfalität im abfoluten Gegenfage, aus 
welchem der ideale und der brutale Charakter als Ertreme 
heroorgehen, zwifchen welchen das herauf unt herab fleigenve 
innere Leben des Subjefts eine Vermittlung zu Stande 
bringt, aus welder mittlere Charaktere entipringen. Fährt 
nämlich der. iveale Charakter fein univerſelles Schauen herab 
zu den verfchiebenartigen VBerhältniffen bes Lebens, fo wirb 
ed ihm in Anſichten getheilt, welde das Leben von biefer 
ober jener Seite begreifen und im Handeln durchgeführi 
Grunbfäge heißen; und fenft fi ber ideale Charalter mit 
feinem Gefühle in dieſe Verhaͤltniſſe, ‚fo verwandelt er ſich 
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in das, was man Herz nennt und was. von menfchlichen 
Dingen berährt auf humane Weiſe innerlich nachllingt. Der 
idealiſche Charakter vereint beides, die Bereinzelung der Men⸗ 
fhennatur treibt aber einige auf dieſe andere auf die ent⸗ 
gegengefette Seite überwiegend hinüber, fo daß man ben 
einen ald Mann von Herz charalterifirt, weil bei ihm bie 
Humanität fi mehr im Gefühle als in Anfichten wirft, ven 
andern aber, bei weldhem das Handeln mehr von Haren Au⸗ 
fichten geleitet. wird, als Mann von Grunbfäsen bezeichnet, 
indeß doch die infeitigfeit beider blos relativ if, indem der 


herzvolle nicht ohne Anfichten, und der Mann son Grund⸗ 


fägen nidht. gefühllos fein kann. Aber bei jenem treten bie 
Anfichten in den Hintergrund und man fieht ihn überall tief 
bewegt handeln; bei biefem treten die Anſichten hervor und 
er ſcheint im Handeln kalt, indeß er blos ruhig if. Jener 
bat aber barüber zu waden, daß ihn fein bewegtes Gefäht 
nicht aus dem Standpunkte eines frei fchauenden Hanvelns 
heraus in den Strudel der Empfindungen werfe, und biefer 
hat dafür zu forgen, daß er über der Konfequenz und Klar⸗ 
heit der Grundſatze nicht die fehonende Rückſicht bei ihrer 
Durdführung unter Menfchen verliere, weldhe mit Recht an 
fein Mitgefühl appellicen. 


$. 359. 


Sind dieß die zwei Formen, in welchen ber idealiſche 
Charakter von feiner Höhe hetabfteigt, wobei aber das uni⸗ 
verfelle Prinzip dermod die Seele aller Hanblungen bleibt, 
fo kann das egofftifche Prinzip fich diefer Formen gleichfalls 
bemächtigen , indem es auf der einen Seite feine Genußſucht 
von ber Rohheit des Schweing: 

nuns iſt ganz Fannibalifch wohl, 
ald wie fünfhundert Säuen«« 
zw vaffinirten Sinnesvergnügungen fteigert, woraus der fans 
guinifhe Charakter mit feiner Virtuofität im Genießen ber 
vorgeht, andererſeits aber feine feindliche Stellung gegen 
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andere Individuen zu einem ſchlauen Spfleme ihrer Behand⸗ 
Iung ausbildet, und ald Egoiſt aus Syſtem wirklich auch ein 
Mann von Grundfägen wird, wie ber Sanguinifer ein Mann 
son Gefühlen. Nur gehören diefe Gefühle und jene Grund⸗ 
fäge nicht der Gattung, fondern blos dem Individuum an, 
in welchem an bie Stelle der erlofchenen Liebe dürre Selbſt⸗ 
fucht getreten ift, die in Habſucht und Herrſchſucht ihre natür- 
liche Steigerung findet, von Eigennuß grinst und von Eitel⸗ 
feit Ichwillt, dabei aber von Hochmuth gebläht ofters im 
Eigenmug irre wird. 


$. 360. 
jede Charafterform, welche von dem Gattungsprinzip 


“im: Handeln befeelt ift, hat dadurch der Inbivfonalität ſelbſt 


Beſtand in der. Gattung verfchafft, indem dad Individuum, 
das ohnehin auf ihr wurzelt, durch die Sittlichkeit feines 
Handelns fortwährend fein Lebensprinzip aus ver Gattung 
erneuert. Cine Eharakterform dagegen, welche das Indivi⸗ 
buum mit egoiftiihem Geifte durchdringt, ftellt dieſes im 
Gegenfage mit ver Gattung ifolirt bin, und giebt feinem 
Leben einen falſchen und nichtigen Sinn, da ja das Indivi⸗ 
duum weder leiblich noch geiftig Die Gattung ale feine Mutter 
verläugnen und für ſich felbft erifliren, ja fogar feinen Egois⸗ 
mus nur gegen die Gattung ausüben fann, welche ihm doch 
an Weſen und Kraft weit überlegen if. Dadurch erfcheint 
jede egoiſtiſche Individualität in der That als wefenlofes 
Gefpenft, das nur in der Schattenwelt der Erfcheinung her 
umwandelt, und wenn das Prinzip des Egoismus von dem 
Individuum mit freiem Entfchluffe ergriffen worden, fo muß 
man fagen, daß der Egoift ein Thor fei, der ein günfliges 
Walten in der Erſcheinungswelt mit dem innern Gehalte 
feines Weſens erfauft, oder wie alte volfsthümliche Anſicht 
ſich ausdrückt, feine Seele für ſchnöden Solo dem Satan 
verfchrieben Habe. Der Egsismus von Kraft des Gemüthes 
und Schärfe und Konſequenz der Reflexion unterflüßt, if 
ſelbſt das Ideal von Thorheit, weil er bad Leben in einem 
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nichtigen Sinne beharrlich durchſpielt, und -fchwacde Nach⸗ 
ahmer von ihn find dann alle, die in irgend einer Einfeitig- 
feit der zweiten ober dritten Individualitätsſtufe, z. B. dem 
Geize, oder dem Eigenbünfel, befangen ihr Leben im Durchs 
fhnitte dieſer Einfeitigfeit unterwerfen, fo dag nur felten ihr 
Zraumleben von einem Momente fittlihen Wachens unter⸗ 
brochen wird. 


$. 361. 


Die dee der Thorheit iſt alfo baburch gegeben, daß 
der Handelnde dem Leben, in welchem er handelt, einen falfchen 
Sinn unterfhiebt, und das Dlarimum vdiefes Irrthums ifl, 
wenn bie Gattung betrachtet wird ald gemadt für das In⸗ 
dividuum, indeß doch das Individuum aus der Gattung herr . 
vorgegangen ihr auch die ganze Kraft feines Dafeins zu 
weiben beflimmt iſt. Diefer radikale Irrthum, den auch eine 
fonfequente Oppofition des Individuums gegen die Intereſſen 
der Gattung im handelnden-Leben bezeichnet, bildet den Böſe⸗ 
wicht, indeß man den Irrthum, ber weniger total und went 
ger feindlich gegen die Gattung iſt, blos mit dem Namen 
der Thorheit belegt, ja es Tann biefer. Irrthum fogar unſchul⸗ 
dig und gutmüthig erfcheinen, wie bei.dem mit Recht berühm⸗ 
ten Helben des Cervantes, der die Aufgabe feines Lebens im 
Sinne der verfchollenen Nitterzeit begriff und übrigens mit 
wahrhaft füttlicher Begeiflerung durchführte. So gutmüthiger 
Irrthum raubt dem Irrenden zwar den Erfolg, nicht aber 
den Werth des Lebens, deſſen Innerfted ja doch dem Guten 
zugewandt war, indeß der verfchrumpfte Egeismug des Geis 
jigen oder des Hochmüthigen, fo weit er in ber Seele des 
Thoren herrſchend geworben, ihm den Kern feines Lebens 
aushöhlt, und nur da noch einen Werth übrig läßt, wo 
momentane Humanität des Gemüthes oder bes Geifles bie 
Konfequenz feiner Durchführung Hat unterbrechen Tönen. 
Es hat Menfchen gegeben, die für einen edlen Irrthum ihr 
Leben. geopfert, und in fo ferne waren fie Thoren zu nennen; 
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ihre Thorheit wird aber dadurch vergütet, daß ihr Wille 
nicht in gleichem Irrthume war, wie ihr Geift. 


$. 362. 


Unterſchiebt die Thorheit dem Leben einen falfchen Sinn, 
fo thut fie ed entweder völlig im Ganzen oder doch in-feinen 
großen Partien, z. B. dem Staate, der Kirhe, dem Ges 
fchlechtöverhältniffe, der Wiffenfchaft, Kunft u. f. w. Bleibt 
die Thorheit bei folder Totalität flehen, und behält babei 
das richtige Urtheil über den relativen Zufammenhang des 
Einzelnen in dem von ihr im Ganzen falfch begriffenen Ge: 
biete, fo fann fie immer nicht Narrheit genannt werben. 
Diefe tritt erfi ein, wenn der Thor auch jenen relativen 
Zufammenhang verfennt, und wie der Ritter von la Manda 
auch das Einzelne feiner falfhen Suppofition gemäß behan⸗ 
belt, 3. B. ein Nafirbeden für Mambrins Helm anfieht und 
eine Windmühle für einen bezauberten Niefen. Hier ift der 
Standpunft für die finnliche Anfchauung und das auf ihr 
berubende objektive Urheil verrüdt, und wem fo biefer objef- 
tive Stanbpunft verrüdt ift, heißt ein Verrückter ober ein 
Narr. Solche Berrüdtheit geht oft von einzelnen Vorſtel⸗ 
Iungen aus, welde fich im Geiſte bes Individuums durch 
den Einfluß des Gemüthes fo feftgefeut haben Cfire- Ideen 
nennt man fie fälfhlih), daß das Individuum die Freiheit, 
fie fahren zu laſſen oder über fie zu refleftiren verloren bat. 
Der von eitlem Selbftvünkel aufgeblafene ift noch ein bloßer 
Thor und wirb erfi ein Narr, wenn ihm bie Borftellung fei- 
ner eigenen Vortrefflichkeit fich zu der Beſtimmtheit geftaltet, 
daß er die Hulbigung der Welt fiher erwartet, und biefe 
Erwartung an irgend eine Exfcheinung knüpft, die. er ſich 
nach feinem Dünfel gedeutet, und beren Erinnerung ihn nun 
nimmer verläßt. Dft aber ift quch die Narrheit ohne folche 
fire Borftellungen, und befleht blos in einer allgemeinen 
bodenlofen Zerrüttung des objektiven Urtheild, welche ſich 
rühmen fann, nicht fo einfeitig zu fein wie jene Narrheit, 
bie an firen Borftellungen klebt. Thorheit aber und Narr⸗ 
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heit greifen tief in das handelnde Leben, beſonders bie erftere, 
von weldher fhon Hagedorn fingt: 


Der Thorheit unverfährte Rechte 
Erſtrecken fi auf jedes Haupt, 

Es ift im menſchlichen Gefchlechte 
Ihr Anfang größer, ald man glaubt; 

Doch wenn fie nicht Vergnügen brächte, 
Sp wär’ ihr längſt die Macht geraubt. 


und wohl verfianden fagt auch der Franzoſe Boil eau fehr 
richtig: 


Tous les hommes sont fous, et malgr& tous leurs 
soins 
Ne different entre eux que du plus ou du moins; 


in fo ferne nämlidy jede, auch die trefflichfte, Menfchennatur 
durch ihre Vereinzelung in der Individualität ber Möglich» 
feit nicht entgehen kann, den großen Sinn des Lebens zu⸗ 
weilen im Ganzen ober im Einzelnen zu verfennen. 


$. 363. 


Der tvealifhe Charakter in der doppelten Form bes 
gotibegeifterten Propheten und bes Fontemplativen Weifen 
giebt demnach die höchſten Rollen, welche der Menſch durch⸗ 
führen kann, und am biefe ſchließt fich mit geringerem Boll 
gehalte der Mann von Grundfägen und der @efühloolle 
oder Gemüthliche an. Gegenüber fleht der brutale Charakter 
zufammengefegt aus dem gefräßigen Schweine und dem bel- 
enden und beißenden Hunde, weldhe Verworfenheit fi) von 
gemüthlicher Seite zum raffinirenden Genüßling, von geifliger 
Seite aber zum egoiftiichen Dienfchenberüder emporarbeiten 
fann. Da aber bereits in der Korm bes brutalen Eharals 
ters die Menſchematur durch Ueberordnung des Prinzips ber 
Einzelheit auf den Kopf geftelit ift, fo erfcheinen auch feine 
zwei abgeleiteten Formen in menfchliher Beurtheilung ale 
wefeniofe ®efpenfter einer Schattenwelt, in welche fte durch 
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das Aufgeben des univerfalen Standpunktes verfunfen find, 
und werben als Thoren bezeichnet, welche ihr Leben in nich⸗ 
tigem Treiben verzehren, als Böfewichter aber, wenn bes 
Gemüthes menfhlihe Liebe zur Gattung ſich bei ihnen in 
Haß verfehrt Hat. Nimmt die Thorheit auf ihrem verrüdten 
Standpunfte des Lebens einzelne Richtungen des Begehrens, 
3. B. der Eitelfeit oder der Habfucht, und verfolgt fie übri⸗ 
gens ohne giftigen Haß gegen andere, fo erfcheint der in ihr 
liegende Widerſpruch des Weſens der Menfchennatur mit 
ſolcher wefenlofen Erfcheinung als lächerlich, indem die Er⸗ 
fehütterung des Zwerdhfelled bei uns alle Widerſprüche beglei- 
tet, welche das Gemüth nicht verwunden und bie Erfenntmiß 
in ihrem Suden nad) Wahrheit nicht flören oder die Schön- 
heit unorganifch zerreißen. Das Komifche eined Charakters 
erreicht dann noch feine Höhe, wenn die Thorheit auch in 
dem Zufammenhange ber Erfcheinungswelt irre zur Narrheit 
ausfchlägt, und in Narren und Thoren erfennt das handelnte 
Leben feine Fomifche Seite, indeß es Böfemichter und Edle 
in ernfter Erfcheinung auftreten Yäßt, jene weil ihre Verfehrts 
heit die Menfchheit vernichtet, biefe weil ihre Hoheit bie 
Menfchheit vepräfentit.. 


$. 364. 


Der fo eben bezeichnete Umfang der Charalierrollen ift 
unendlicher Variationen empfänglich durch bie verfchiebenen 
Berhältniffe geiftiger, gemüthlicher und Törperlicher Anlagen 
theils unter ſich felbft, theild auch zu der Außenwelt, in wel- 
her fi das handelnde Leben gefaltet, und welche felbft 
wieder dem handelnden Individuum auf verſchiedene Weiſe 
entgegentritt. Aber für jebe Charafterrolle foll der Dichter 
beberzigen, daß fie zwar einfeitiges Uebergewicht irgend einer 
Seite der Menfchennatur ift, welche die anbern Seiten zurück⸗ 
drängt, daß aber bie andern Seiten dabei nur in Schatten 
geftellt Teineswegs jedoch als fehlend erfcheinen dürfen. Im 
jevem Charakter muß ein ganzer Menſch auftreten, der 
ſaͤmmiliche Beftandtheile der Menfchennatur nur mit verſchie⸗ 
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bener Unterorbnung ih fich enthält, und auch das, was unter⸗ 
drückt fcheint, 3. DB. die höhere Anficht des Lebens In einer 
gemeinen Menfchennatur, muß nod mit einem vacat yon 
dem Dichter. bemerkt werben. Kein bramatifher Dichter hat 
dieſes Geſetz firenger befolgt, :ald Shafefpeare, weicher 
die Kunft befist, feinen Charakteren allſeitige Aeußerungen 
zu verichaffen, indem er bie verfchiebenften Umſtände herbei- 
führt, welche fie zum Handeln auffordern. Der tiefe Bid 
in den innern Zufammenhang. der Menſchennatur, welchen 
diefer Dighter hiebei verraͤth, ift nun auch durch philoſophi⸗ 
fhes Schauen der Elemente biefer Ratur zu erſetzen. 
..8. 365. 

Wie ein Charakter die Verhaͤltniſſt bes. — 
Lebens zu bewegen im Stande iſt, indem er durch ihre Ver⸗ 
aͤnderung eines feiner Bebürfniffe zu befriedigen ſucht, und 
wie er dabei dieſen Verhaͤltniſſen mit eigenthümlicher Recep⸗ 
tiottät und Aktivität entgegentritt; jo giebt auch bad, was bie 
phyſiſche Natur durch Gefchledht und Alter für das Indivi⸗ 
duum ihut, diefem eine eigenthümliche Stellung im Leben; 
nach welcher es befonbere Zwecke auf befondere Meife hans 
delnd verfolgt and dadurch Rollen entwidelt, deren Sorm:.die 
Wiſſenſchaft nachweifen fol. Kür die ter hat das, was 
oben von der Biographie als poetiihem Kunſtwerke geſagi 
werden mußte, ihre Idee ſchen fo ‚weit beſtimmt, daß für 
das Drama nur woch die Rüdfigt: auf den handelnden 
Charakter der. Individuen noch. befonkers hervorgehoben zu 
werben braucht, nad weicher das. Rinberalter mit ſeiner un⸗ 
entwidelten und ungeübten Kuaft dann auch feiner eben fo 
unentwidelten und ungeübten Beurtheilung der Lebensver⸗ 
hältniffe von der handelnden Welt als aktives Mitglied aus- 
gefhhloffen werden muß, im Drama alfo nur untergeorbnet 
erſcheinen Tann, in. fo ferne es nämlich Gegenfland von 
Handlungen it, z. B. die Kinder ber Medea. Hier aber 
kann die Unſchuld, Naivetaͤt und Hülfloſigkeit der Kinderna⸗ 
tur von dem dramatiſchen Dichter zw intereſſanten Kontraſten 
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mit der Sinnedart der Erwachſenen benützt werben, und 
ſchon ihre Geſtalten mit ihrer Stimme und ihrem beweglichen 
eben mifchen ſich erquicklich umter die Gruppen von Erwad- 
fenen beiver Geſchlechter, und ihre Geſichtszüge deuten ange- 
nehm auf die Heimath, von welcher die Phyfioguomien der 
Erwachſenen fich mit fehr verſchiedenem Glüde entfernt haben. 
Kinder find wie im Leben fo aud im Drama eine erfrifchenve 
Erſcheinung. 


$. 366. 


Auf dieſe erſte ſehr beſchränkte Form, in welcher das 
Alter in das Drama eintreten kann, folgt eine zweite viel 
reichere. Das Junglingsalter, dem ber Roman eigen iſt, 
erſcheint naͤmlich durch dieſen tief in das handelnde Leben 
eingreifend, einmal weil das liebende Paar die Familienver⸗ 
haͤltniſſe, aus denen es entſprungen, ſelbſt in Bewegung 
ſetzt, dann weil es neue ihm günſtige Verhältniſſe ſich zu 
erringen ſucht und. bei diefer Gelegenheit im bürgerlichen 
Leben fih Bahn bricht. Der Roman kann dur feinen 
Kampf mit den. Umftänden fo handlungsreich werben, daß 
er fih von felbft zum Drama ‚geftaltet, wie benn nicht wenige 
Dramen in ber That bies dialogifirte Romane find, 3. B. 
die Stella von Göthe; will aber ver Roman fi in ein 
Drama verwandeln, fo muß er die planmäßige Durchführung 
feiner Stabien aufgeben und aus der Gefchichte der Liebenden 
blos das herausheben, was ihre Berhäliniffe vorwärts be» 
wegt. Der dramatifch gewordene Roman behält aber doch 
noch als Schluß die Bermählung der Liebenden, wenn andere 
nicht die eigenthilmliche Wer des Drama ihre Trennung ober 
ihren Untergang fordert. 


$. 367. 


Die fugendliche Periode, welche für beide Gefhlechter 
ven Roman erzeugt, hat für das männlide nod eine bem 
Drama fehr zufagende Eigenthänlichkeit, naͤmlich den Thaten- 
durft des Junglings, der überall an den vorhandenen Ver⸗ 
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bältniffen rättelt, um fle in feinem Sinne weiter zu bringen. 
Daher find Nünglinge dem bramatifchen Dichter willkommen, 
weil fie unternehmend find und die Schwierigkeiten wenig 
bedenken, wodurch fie oft Kataftrophen herbeiführen, die durch 
vorfichtig handelnde Maͤnner nicht zu erhalten geweſen wären. 
Diefe letztern fliehen daher im Drama häufig auf ver nega⸗ 
tiven oder bemmenden Seite feines Antagonismus, wenn 
nicht gerade das Ziel bes Drama zu feiner Erreichung befon- 
nene oder gar fchleichende Wirkſamkeit fordert. Auch gewährt 
der Jüngling dem bramatifchen Dichter den Bortheil, daß ex 
durch Liebe zum Handeln entflammt werben kann, indeß ber 
Mann feiner Natur nach durch andere Dinge in Bewegung 
gefebt wird. 


'$. 368. 


Der Mann {ft mit ſeinem gereiften Charakter ımb bem 
gewonnenen feften Standpunkte im Leben dem dramatifchen 
Dichter als Hausvater, Gatte, Vater und Bürger willkom⸗ 
men, und was oben für die Biographie von dieſer Lebens⸗ 
periode gefagt worden, gilt auch, für. das Drama, welches 
aber auch hier wieder die planmäßige Entwidlung der Sta- 
dien ausſchließt, und den Mann blos mit feinem Handeln 
zu Bewegung beftimmter Lebensverhäftniffe ruft. Wie aber 
ver Roman oft in bialogiicher Form auf die Bühne gekom⸗ 
men, eben fo auch das Familiengemaͤlde, welches ber dritten 
Lebensperiove eben fo angehört, wie der Roman der zweiten, 
und in welchem das Weib ald Hausmutter, Gattin, Mutter 
und Bürgerin nicht nur ihre gehaltvolle Stelle ebenfalls fin- 
det, fondern auch von dem bramatifchen Dichter mannigfach 
für die Förderung oder Hemmung in dem Antagoniemus 
benüst werben Tann. Sorge und Thätigfeit für den Wohl⸗ 
ftand des Haufes, treue und zuweilen eiferfüchtige Gatten⸗ 
Liebe, innige Kinverliebe, Streben nad Anerlennung und 
Wirkſamkeit im Staate wirb der dramatifche Dichter bei bei» 
den Ehegatten für feine Zwede zu nügen willen, und went 
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er den Jungling mit Ausfichten in das Leben einführt, wird 
er den Mann mit Anfichten und Einfichten hineinftellen. 


$. 369. 


Auf dem Mannesalter Tiegt demnach der höchſte Accent 
der bramatifchen Dichtung, weil es in dem handelnden Leben, 
in wechen die flürmifche Jugend blos aufregt und anfängt, 
als durchführend und entfcheidend erfcheint. Daraus ergiebt 
ſich denn auch die Rolle des Greifenalters in beiden Geſchlech⸗ 
tern, weil mit dem Gebären und Zeugen auch die Kraft bes 
objektiven Wirkens erlischt, alfo Greid und Matrone von dem 
Sünglinge und Manne, der Sungfrau und Frau, aus dem 
handelnden Leben verdrängt werben. Indeß aber bem Grei- 
fenalter die objektiven Richtungen feines Lebens allmählich 
einfehrumpfen, vollendet fi innerlich das centrale Schauen 
der Seele zu höchſter Klarheit und Ruhe, und Greis und 
Matrone fiehen mit rathgebender Weisheit neben dem han» 
beinden Leben, und über ihrem fchuldigen oder ſchuldloſen, 
immer aber fehugbebürftigen Haupte rollen oft zermalmend 
bin die Raͤder vom Wagen des Schidfale. 


$. 370. 


Bietet die phyfifche Natur dem bramatifchen Dichter die 
Altersfiufen als Rollen, fo hat fie in diefe ſchon Den Unter⸗ 
ſchied der Geſchlechter gelegt, der alfo eine allgemeine Modi⸗ 
fifation der Altersrollen verlangt, in welcher die Idee der 
Serualität nad dem in ihr Tiegenden Gegenfage durchgeführt 
werde. Diefer Gegenfag ift nun auch wieder von dem bra- 
matiſchen Dichter zunächft in Beziehung auf objeftives Wir- 
fen und Handeln aufzufafen, wonad das Weib als die Seele 
der Samilienfreife den Wogen des handelnden Lebens, welche 
zunächft bie bürgerlichen und Staatsverhältnifle agitiren, nicht 
unmittelbar nahe fleht, die dramatiſche Erfcheinung alfo zu⸗ 
nächft auf den Dann fällt; aber der dramatiſche Dichter muß 
wien, daß die Staaten und die Arbeitsflaffen ihren Inhalt 
an Menſchen einzig aus den Kamilienkreifen empfangen, we 
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das Weib beveutenden Antheil an der Erziehung hat, daß das 
Weib im häuslichen Kreife das vertheilte Rationalvermögen als 
Samtlieneinlommen verwaltet, daß das Weib ald Seele des 
Hauſes und Gattin fih in das Gemüth des Mannes verlebt, 
und dadurch in feine Entfchlüffe und Handlungen eingreift, 
und endlich daß das Weib, dem eine reife Kultur der Völfer 
ihre natürliden Anfprüche nicht mehr verfümmert, auch Bür- 
gerin if, die mit dem Manne und der ganzen Familie das 
Schickſal des Staates zu theilen hat. Sonach wird ber 
dramatifche Dichter die Rollen des handelnden Lebens unter 
beide Gefchlechter fo vertheilen, daß zwar dem Manne bie 
Kraft ver Hand und des überfchauenden Geiftes für die Be⸗ 
wegung der Berhältniffe bleibe, er aber ninimer verläugne, 
was er dem Weibe verdankt, und ber dramatifihe Dichter 
auch nie vergefle, daß das Weib mit dem Manne zu Einem 
perfönlichen Weſen verwachſen, wenn es der Erfcheinung nad) 
auch Hinter den Mann geſtellt iſt, Doch in ver That dem 
Sinne und der Kraft des handelnden Mannes nicht entfrem⸗ 
det: fein koͤnne. Wenn auch die That durch den Mann in bie 
Belt tritt, und ſelbſt auch fein Geift fie geboren hat, fo war 
fie doh in feinem Gemüthe dem weiblichen Einfluffe darge⸗ 
boten, und felbft bei ihrer Ausführung fonnte das Weib nad 
ihrer Art Leben und Menſchen begreifend Das Schauen des 
Mannes von beiden berichtigen oder ergänzen. Daß oft 
männliche Schwäche und Verwirrung durch weibliche. Energie 
und Klarheit ergänzt wird, fol nicht einmal in Betracht 
fommen, weil es Anomalie if. 


371, 


Hat der bramatifhe Dichter Die Stellung beider. Ge- 
fchlechter gegen das handelnde Leben in diefer Art richtig 
begriffen, fo gebührt ihm auch noch zu verftehen, wie in bei> 
den Naturen das Handeln verfchiebentlich wurgelt, beide 
Geſchlechter daher auch ihre Rollen im Leben in verſchiedenem 
Sinne durchführen. Sprechen die Urzahlen Zwei und Die, 
und die Urlinien Sehne und Bogen den innern Gegenſatz 
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beider Gefchlechter am beſtimmteſten und anſchaulichſten aut, 
fo folgt, daß in der weiblichen Natur die Elemente der 
Menfchheit ohne Trennung, alfo aud ohne Bermittlungs- 
bebürfniß enthalten feien, indeß in dem Mame beide Ele 
mente fi aus ihrer Vereinigung losreißen, um ſich erfl 
durch Vermittlung wieder zu finden. Der Bogen muß in 
"die Richtung aller Radien eingehen, die zwiſchen feine End» 
punkte fallen, indeß die Sehne ſich von biefen Enbpunlten 
gar nicht verirren kann, weil fie überall von beiden gleich⸗ 
mäßig durchdrungen if. Daraus ergiebt ſich, daß das Weib 
überall ungetheilt wit ihrem ganzen Welen in das handelnde 
Leben eingebe und in jedem Theile ihrer Role fie felbft fei 
indeß der Dann dem handelnden Leben einzelne Richtungen 
feines Weſens entgegenträgt, entweber wie fie ber einfeitige 
Charakter der Dinge hervorruft, oder wie er ſelbſt mit feiner 
Entwicklung fi in irgenb einer Einfeitigfeit feflgerannt hat. 
Durch das Letztere bietet der Dann dem bramatifchen Dichter 
teichlichen Stoff der Thorheit und Narrheit, den er bei bes 
Weibes geſunder Natur nicht findet. Das Weib kaun fh 
in dem ihr fo nothwendigen und ‚natürlichen Streben nad 
gefallender Erfcheinung verlieren, und dadurch eine Närrin 
der Eitelfeit werben; dem Manne find der Wege der Narr⸗ 
beit viele geöffnet, auf welchen ihn das Weib nicht begleitet, 
wenn fie ihm auch in der Narrheit des Hochmuths wieber 
begegnet, weil diefe Sorte von Narrheit gebiegener Art if. 
$. 372. 


Ungetheiltheit der Menfchennatur flieht alfo auf Seite 
bed Weibes, Theilung mit dem Streben zur Wiederherfiellung 
der Integrität auf Seiten des Mannes, und daraus ergiebt 
fid, daß das Weib fich verloren Hat, wenn fie zerrifien if, 
der Mann aber nur dann, wenn er in der Zerriffenheit das 
Streben nad Wiederherflellung verloren hat. Diefe Zerrif- 
fenheit hat ihren Sinn zunächſt in dem Verhältmiſſe des Uni⸗ 
verfellen. zum Individuellen der Menfchennatur, fo weit es 
das Auſchließen des Individuums an Die Gattung betrifft, 
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welche bei dem Weibe in flillem Sein, bei dem Manne aber 
in Fräftigem Wollen zu fegen if. Der Mann muß das 
Gute wollen, und Dad Weib muß das Böfe nicht wollen; 
der Mann fol wählen und feine Wahl.nacd Gründen ent 
fcheiven, Dad Weib fell an eine Wahl gar nicht denken, weil 
das Gute fon von ſelbſt ihrer Rasur gemäß ift. 
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Dielen tiefen maenſched in ver ſutlichen — 
weiſe beider Geſtchlechter wird der. dramaliſche Dichter als 
gegründet erbennen in der Ungeiheiliheit ber weiblichen und 
der Getheillheit ber maͤnnlichen Natr und barans-: weiter 
folgern, daß. auch Gemüth und Geiſt bei beiden Geſchlechtern 
. entgegengefegte Verhaͤltniſſe haben müſſen. Hebt namlich 
der Geiſt in feiner freieſten Thaigkeit, der. Abfiraktion, die 
in dem Gefühle enthaltene nachgeblivete Form ver Dinge 
befonderd heraus, ſo emifleht ihmm Daraus. vie über bie ein⸗ 
zelne Anfhauung hinaus. gehende und eben daher auch an- 
ſchauuugsleere Erkenntniß buch abftrafte Begriffe; Hält er 
ſich aber in Hinfiht ber Exfenmtniß der Form an die An⸗ 
Schautungen, in welchen fie .vorfommmt, und übt ſich, fie überlf 
ſcharf und genau wieder gu entbedien, fo heißt ver Geiſt hier 
ein Sinn und Tann bie. Begleitung bes Gefühle nicht ver⸗ 
Laffen, welches vom jeder Anfchauung befowoers afficirs wird. 
Der dramatifche Dichter mm kann gar nicht anſtehen, biefew 
Stun dem Weide, jene Abſtraktien aber dem Manne zuzuerkennen 
daß alſo das Weib ihren lebendigen Sinn wurd philoſophiſche 
Abſtraktion nicht zerreißt, und eben darum auch bie Erkennt⸗ 
niß nie ohne Gefühl treibt, indeß der Mann die Gefühle 
wenigſtens fa lauge zurücldraͤngen muß, bis er die Etkenni⸗ 
niß durch ihren abſtralten Bildungs⸗ und Laͤuterungsptozeß, 
die Konſtruktion, hindurchgeführt hat. Der dramatiſche Dich ⸗ 
ter Bunte das abſtrahiten wollende Beh bles als Rarrin 
benügen. 
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Weil denn das Weib mit.dem Gefühle in bie Formen 
ber Dinge ſich hinein taftend allerdings bie Erkenntniß biefer 
Formen erhält, indem fie ihr Gefühl zum Sinne. zu feigern 
vermag, fo ift für ihre Erkenntniß wie für die männliche 
auch derſelbe Gegenftand Hingeftellt, nämlich die Welt und 
zunächſt das Dienfchenleben, nur fol das Weib fih an bie 
Anfhauung halten, oder, wo fie dieſe zu überfchreiten gend» 
fhigt wäre, fih von dem Manne eine Erfenntniß verfertigen 
laſſen, die er in die Anſchauung einzuführen vermag. Für 
bie Möglichkeit, daß das. Gefühl des Weibes in ber einzel 
nen Anſchauung auch beven univerfelle Bedeutung erfafle, 
bürgt ſchon des Weibes fittlihe Anlage, und fo find ihr auch 
Ideen alfer Art zugänglich; aber weil dem Weibe die Ideen 
überall ſchon verkörpert erſcheinen, fo kann auch in ihrer 
Natur. fein Bedürfniß nah Verleiblihung der Ideen fin 
regen, welches Bedurfniß eben den Dichter macht. Der bra- 
matifche Dichter muß alſo das Weib. eben fo wohl yon ber 
Poeſie als von der Philofophie ausfehließen, in fo fern dieſe 
abſtrakt Tonftruirt, und jene für: die Ideen Teiber erfindet. 
Daß ‚aber das Weib mit dem, was ſie gefühlt und gefchaut 
bat,, in poetiſcher ober anderer Kunftform geiſtvolles Spiel 
treibe, wird der dramatiſche Dichter natürlich finden, weil 
geiſtvolles Spiel überhaupt ein Prärogativ der Menfchen- 
natur if. Solchem geiftoollen und ferlenvollen ‚Spiele, wel- 
ches die hoͤchſten Genüffe gewähren Tann, ſtünde aber nichie 
mehr entgegen, als die Anatomie bed finnlichen Lebens, wie 
fie der rechnende und meflende Mathematiker vornehmen muß, 
und wenn bas Weib für bie. philofophifche Abſtraltion nicht 
gemacht iſt, jo würde die mathenntifche fie noch mehr miß- 
handeln, und das Weib muß von:bem anne erwarten, 
daß er ihr zeige, wie die Tinten in den Schleier der Iſis 
von Geiſterhand fo. bedeutungsvoll wingewebt find, und welche 
fchön erfonneuen Zahlenverhaͤltniſſe vie Laute der Weltleier 
zur Harmonie machen. 
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Wenn der dramatiſche Dichter die Stellung beider Oe⸗ 
fhleihter gegen das handelnde Leben in die verſchiedene Natur 
ihres Handelns feharf In das Auge fat, fa wird er im All 
gemeinen für feine Poeſte noch folgende Grumfäse gelten 
laſſen: 1) die Poeſie des handelnden Lebens fällt zunächft in 
die Mänuerwelt, welche bier ihre Aufgaben für das Einzelne 
und für das Ganze zu Iöfen Hat, und das weibliche Geſchlecht 
kam bier, wie in Shakeſpeare's Hamla und Malbeih 
der Fall iſt, nur untergeordnet eingreifen; 2) das weibliche 
Geflecht tritt im Drama fichtbarer hervor, fe mehr dieſes 
dialogifirter Roman ober Familiengemäle iſt, Shate 
ſpeare's König Lear und die meiften Tragödien der Alten 
find Familiengemälde; 3) das Handeln Im Drama gehört 
zunaͤchſt der Erklenntniß von Den Lebensverhältniſſen usb: wer. 
fie bewegenden Willenskraft an, je mehr aber das Gemäih an 
ven Willen und bie. Erlkenntniß ſich brängt, deſto näher 
fowmt. das Drama den Kreifen des Weibes; A) will das 
Drama dem handelnden Leben .felbft "glei öffentliches und 
Privat⸗ Lehen zufammen enthalten, fo "muß: es beiden Ge⸗ 
fchlechtern ihr Recht widerfahren laſſen, wodurch dem aud 
die Idee des un * PR ‚sollen Sinne m 

wir... ; ' 


* 
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— hat die phyfiſche Natur init. ihren — 
und Geſchlechtsverſchiedenheiten dem dramatiſchen Dichter eine 
doppelie Art von Rollen gegeben; das bilrkerliche Prinzip 
der Arbeitsllaſſen im Staate- giebt ebenfalls Doppeltes. Denn 
wer die Natur durch das Geſchlecht das Beflehen der Gat- 
tung md das Eniſtehen der’ Einzelnen fchert, fo führt fie in 
den Altern die Einzelnen durch die Stufen Ihrer Entwiclung 
hindurch, welches aber unmöglich wäre, wenn fie nicht Ihr 
materielles Dafein aus der Erde ergänzten, und ben Stoffen 
der Erbe eine äußere Form gäben, un welcher des Menfchen 
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innere Form fi entwideln Fann. Daher muß der Menſch, 
um fi als Subjelt auszubilden, befonnene Kraft auf die 
Erbe ald das Objekt richten, und das Prodult dieſer Kraft- 
anwendung muß ihm Lebensmittel und Werkzeuge verfchaffen, 
von welden feine Fortbauer und feine Entwidiung abhängt. 
In der Arbeit liegt ſonach für den Dienfchen das Prinzip 
feiner Gefchichte, und wenn Charaktere in ihm als Anlage 
vorhanden und durch die. Zeugungsverhältmifie ſchon mannig- 
fach modificirt find, fo if es doch nur die Arbeit, wodurch 
fie zur Reife gelangen, in fo ferne nämlich jeder Einzelne 
felb Arbeiter wird, unb an dem Produlte der Arbeit der 
anderen Theil nimmt. 
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Auf der einen Seite wird alfo der Menfch zu ſtoffgewin⸗ 
nender, auf der andern aber zu ſtoffbildender Arbeit gerufen, 
und bie verſchiedenen Arten der zu gewinnenden Stoffe, fo 
wie die verſchiedenen ifmen zu gebenden Formen fammeln bie 
Arbeiter. in Gruppen, in welden ſich Gleiches zu Gleichem 
gefellt, und bei welchen anfangs der Familieninſtinkt Erblich⸗ 
feit einführt (Kaſten), bis ber Begriff freie Formen ihrer 
Eintheilung findet. Immer wird aber das Eintreten in eine 
ſolche Gruppe des Individuums Befchichte und Schidfal eut- 
fheiden, indem es 1) dem Einzelnen mehr oder minder ſelb⸗ 
fländige Nahrungsverhältniffe für fih und feine Familie 
giebt; 2) ihm dadurch ein mit: ber Arbeit, ber er ſich wid⸗ 
met, zuſammenhängendes Intereſſe an ben Angelegenheiten 
feiner Arbeitöllgfie und eine eigenthümliche Stellung: gegen 
bie Mitglirder feiner Klaffe gewährt; 3) indem es der Aus⸗ 
bildımg des Einzelnen eins einfeitige Richung, durch die Das 
ganze Leben hindurch fortgeſetzte gleichförmige Beſchaͤftigung 
und die Qualifikation für dieſelbe in der Erziehung verleihen 
muß, wodurch ‚in jedem Einzelnen eine befonbere Beichränft- 
beit des Weltbewußtſeins und der Selbſtanſchauung entfteht ; 
4) wo ein Ganzes yon Arbeitsflaflen unter dem Namen 
des Staates ſich bildet, da müͤſſen die beſonderen Klaffen = 








2 
thuend und leidend beſendere Berhältniffe zu diefem Ganzen, 


folglich auch eigenthümliches Gefühl und Sinn für daſſelbe 
erhalten. 
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Daraus erhellt, daß die Arbeitsklaſſen verſchiedentlich 
theilnehmend an der allgemeinen Aufgabe der Menſchheit ſich 
im handelnden Leben als Standesrollen durchführen, welche 
der dramatiſche Dichter in ihrer Eigenthumlichkeit zu ver⸗ 
ftehen hat. Die Eigenthümlichfeiten der Stände find in dem 
Grade ſtark, ald die Stände felbft noch in der Periode ihrer 
Eniftefung und Ausbildung fiehen, denn das erfle Natur⸗ 
geſetz für alle® Entfichenve ift, fi Ioszureißen vom Ganzen 
und fi allem andern Entſtandenen entgegenzuſetzen. Pat 
das Entſtandene feine Perioden bucchlebt, fo wird in ber 
leßten die Macht der Einheit, aus der alles hervorgegangen, 
wiederum wirkſam, und regt ſich als Anfchließen zur Gemein“ 
Schaft des Seins, welche Tendenz fo weit geben Tann, daß 
felbft das Beſtehen des Ginzelnen dadurch gefährbet wird 
Daher wird der bramatifche Dichter in dem Mittelalter jedes 
Volkes die wahre Blüthenzeit der Charaftere von Einzelnen 
und von Arbeitsflaffen fuchen und finden, indeß ihm bie dar⸗ 
auf folgende Periode erwachenden allgemeinen Bewußtſeint 
bios Beftrebungen zeigt, welche von dem Sortfchreiten bes 
Ganzen ausgehend als Schidfal über Die. Einzelnen kommen 
und ihre Eigenthümlichleiten in allgemeiner Form ausloͤſchen. 
In folder Zeit reduciren fi) die im Mittelafter eines Volles 
vielfach gebrochenen und ſpezifiſch Solorirten Gegenfäge mu 
auf den einzigen ber Förderer und Hemmer ber Zeit, welder 
Gegenfag dann nor in mehreren grabueflen Tinten herr 
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Alles dießſeyt aber voraus, daß die Arbeit. durch freie 
Leute ‚getrieben werde, welche ſich und ihre Familien von der⸗ 
felben emäßren; denn wo vie Arbeit auf Shlayın geiwälzk 


! 
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wird, giebt ſie zwar einzelnen Individuen befonveres Schid- 
fat und Bildung, laͤßt aber unter dem alfgemeinen Drude 
der Sklaverei oder Leibeigenfchaft Feine Klaſſenunterſchiede 
emporfonmen. Hier fann dem bramatifchen Dichter blos bie 
Möglichkeit bleiben, das handelnde Leben aus der Willführ 
md Genußfucht der Freien und dem eigenmätigen Dienfte 
Ser Unfreien zufemmenzufegen, wobei noch verftattet ift, fel- 
tene Beifpiele der Großmuth der Herren, und der aufopfern- 
den Treue der Sklaven mit einzumifchen. 
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Kenn aber nur ımter freien Arbeitern bie burch Arbeit 
zu :Iöfende Aufgabe der Völker fi reich und würdig geftaltet, 
ſo Tiegt eben in dieſer Geſtaltung auch das Prinzip von 
Unterabtheilungen für die Lehrlinge des: Gewerbes und bie 
durchgearbriteten Meiſter deſſelben, welche Unternehmer bes 
Gewerbes Auf eigene Gefahr und Koſten geworben Gehülfen 
dm fich: verfammeln, die ſich für die Zwecke des Gewerbes 
a Me anſchließen, und dabei in ber Unternehmung des 
Meiſters ihren -Umterhalt finden. So entwidelt ſich das 
Gewerbſyſtem in Lehrlingen, Gefellen und Meiftern, und bie 
ketztern erſcheinen mit ſtolzem ‚Selbfigefühl als die wahren 
Repräſentanten des ganzen Gewerbſyſtems, weil fie als bie 
in ber Arbeit ihrer Klaſſe vollendeten Künfller,. als Gewerbs⸗ 
unternehmer, Familienväter und Häupter von Gefellen und 
Lehrlingen daſtehen. Der bramatifche Dichter wird alfo ven 
Meifter eines Gewerbes fein Selbfigefühl in Beurtheilung 
der: Gegenftände feiner Kunft und in Behandlung der von 
ihm abhaͤngigen Gefellen und Lehrlinge frei ausfprechen Laffen, 
and wird ber Meier einer ſolchen Kunſt nicht verhehlen, 
was er durch Einfiht und Wohlftand unter GSeinesgleichen 
zu gelten gewohnt fei, und wie er mit dieſem Gewichte und 
dem Werthe feiner Arbeitsklaffe im Ganzen auch dem Staate 
ſelbſt von nicht geringer Bedeutung zu fein glaube. Auch 
ben. Grfellen wird ber dramaliſche Dichter erlauben, mit fei- 
ner Beichkeftichleit, die er durch Wanderungen und technifihe 
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Schulen erlangt, und durch welche er dem Meiſter unent⸗ 
behrlich ja am Ende noch Aligefelle und Tochtermann von 
ihm zu werben hofft, ſich gu brüflen, und ſelbſt der Lehrling 
fol fi der Ausſicht erfreuen, daß feine dienende Lehrzeit 
einmal zu Ende gehe und er neben andern Gefellen als 
Ihresgleichen anerkannt flehen werbe. i 
$. 381. oo 

Sind die Gewerbe aus der Arbeit von Freien eniſtan⸗ 
den, die nach ihren Unterſchieden ſich trennte, und ſich nad 
ihrer Gleichheit zuſammenthat, fo mußte Das, was auf foldhe 
Weiſe gefellt war, durch Formen, bie es in feinen inneren 
und äußeren Arbeitöverhältnifien fand, fib ein Band ver 
fhaften, welches dem Wirken der Einzelnen in ber Arbeits 
klaſſe eine Richtung auf das Beſtehen der Klaffe im Ganzen 
verlieh, in welchen alfo der Einzelne feine Unterordnung fo« 
wohl als feine Einverleibtheit in die Klaſſe erfannte und 
fühlte. Dadurch Fam in die Zunft. ein gemeinſames Selbf«- 
gefühl, wie es jedem zufammengefeßten Ganzen notwendig 
ift, zugleich aber auch eine Beſchränktheit der Intereſſen und 
Anſichten, welche unvermeiblid) ift, fo lange ein. untergeorb« 
neted Ganzes vom Menfchen bios mit feiner Abſcheſdung vom 
großen Ganzen zn thun hat. Solcher Beſchraͤnktheit ver⸗ 
ſchwindet alle lebendige Theilnahme an den großen Intereſſen 
der Menſchheit, und fie begnügt ſich mit. einem gutmüthigen 
Wuͤnſchen oder Geſchehenlaſſen, daß es allen Menfchen wopl⸗ 
gehe, glaubt ſich aber nur in-ihrem Familien⸗ und Arbeits⸗ 
freife zu thätigerr Mitwirkung berufen. Bon ben Seen, 
welche die gegenwärtige Menſchheit aus der Vorzeit in bie 
Nachwelt hinübergeleiten, weiß dieſe Beſchraͤnktheit nichts und 
hält fih an die Zeitformen. ihrer Umgebung, in welden ‚big 
Borzeit erfiorben und die Zukunft noch nicht lebendig gewor⸗ 
den iſt, und betrachtet diefe in dem Grade, in weldem fie 
todt find, ald unverbrüchlich; das Borhandene wirb ihr zum 
Maaßſtabe des Möglichen, und die Verhältniſſe, welche fi) 
um das Individuum her kryſtalliſirt haben, fcheinen dem us 
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dividuum defto ehrwürbiger, je ſchroffer fie find. In dieſer 
Schilderung wird der dramatifche Dichter Leicht den Phili⸗ 
ſter erfennen und ſhm unter den Narren bes Drama jeine 
gebührende Stelle anweiſen. 
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Das doppelte Bebürfniß der Ernährung und Form⸗ 
gebung , welches durch das Syſtem der Arbeitöflaffen zu be: 
friedigen iſt, erzeugt in ihn den Gegenfag ber fioffgewinnen- 
den und ſtoffbildenden Gewerbe, und dieſer Gegenfag bat ein 
verfchiedenes Wohnen der Familien zur Folge, aus welchem 
wieber tief in das innere und äußere Leben eingreifende 
Unterfchlede entfpringen. Die mineralifhe Stoffgewinnung 
muß fich bei ihren Bergen und Schachten anfteveln, und ber 
metallgewinnende Arbeiter muß halb unter der Erde, halb in 
den Wäldern der Schmelzhütten fein mühfeliges Leben ver- 
bringen; die Pflanzenerziehung für efbare Früchte und Hol; 
fievelt fich in gefammelten Hütten da an, wo fruchtbare Erbe 
zu Niederlaffungen einlabet, und bie Thiergewirmung verweht 
fih als zahme Viehzucht mit ver durch fie unterftügten Pflan⸗ 
zenerziehung, ober flreift, zu wilder Erlegung der Thiere, 
mordend durch die Wälder. Bon folder Lofalität unabs 
hängig ſucht das ſtoffbildende Gewerbe für feine Niederlafs 
fungen Räume, in welchen zahlreiche Vielheit des Wohnens 
die Nachbarſchaft -eined Gewerbes zu Unterflägung des anbern 
verflatte, und für die Produktionsmaſſen allen Teichte Verſen⸗ 
dungswege fich öffnen. So drängen fi die ſtoffbildenden 
Gewerbe in Hänfermaffen zufammen, welde am Ende, wenn 
ihre Ergänzung unter einander befriedigt if. ald Ein großes 
Haus durch Ringmauern mit Einlaßthoren fih ſchließen, 
inveß die ſtoffgewinnenden Wohner gegen die Erde, von 
der fie unmittelbar abhängig find, fich offen erhalten. 
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Dieſer Gegenfag von Städten und offenem Lande greift 
in das Leben und die innere Entwidlung ber Menfchen fo 
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vielfach und tief ein, daß nicht nur ber bramatifche Dichter, 
ſondern der Dichter überhaupt beffelben eingebenf fein muß, 
indem fa die ſtoffgewinnenden Gewerbe, als welche dem ma- 
teriellen - und geiftigen Leben ber Menſchen die Grundbedin⸗ 
gungen liefern, zuerft im Beſitze derſelben erfcheinen, und für 
das Unentbehrliche, das fie geben, felbft als die Unentbehr⸗ 
lichen: zu ‘gelten gefonnen find. Diefer Egoismus wird von 
der Ratur am meiften unterftügt bei den Bewerben, welche 
unmittelber Nahrungsftoff liefern, und, befonders wo ſich 
Kleivungsfloff an ihre Produktion anſchließt, eine Selbſtgenüg⸗ 
ſamkeit des Dafeins in der eigenen Befrievigung der erften 
Dedürfniffe zu erreichen vermögen, in welcher fein anderer 
Stand fid) mit: ihnen zu meffen vermag. Welche aber auch 
nicht Nahrungs oder Kleidungsſtoff Kiefern, bieten doch auch 


:, in den burd fie gewonnenen Stoffen dem Leben Unentbehr- 


liches an und find dadurch fiher, von den andern Ständen, 
wenn auch nur nothdürftig, genährt und gekleidet zu werben. 
Auch fie theilen den natürlihen Stolz alles Stoffes, die 
Form allenfalls entbehren over ihr Hinzutreten abwarten zu 
fönnen, ver Dichter wird alfo auch fie als die Inentbehrlichen 
und Selbſtgenũgſamen grüßen. 
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Zeigen fi die Landbewohner dem Dichter zuvoͤrderſt 
von der Seite der Unenibehrlichkeit ihrer Arbeit und ber 
Selbfigenhgfamleit ihres Lebens, fo wird ihm auch nicht ent 
gehen, daß der von ihnen bearbeitete Stoff eine große Herr⸗ 
fhaft über fie ausübt, indem er ihnen eine theils nach Zeiten 
theils nach Kaͤumlichkeit abhängige Lebensart vorfchreibt. Für 
den Pflanzenerzieher werben die Perioden des Pflanzenlebeng 
zu Perioden feines eigenen, und der Bergbauer wird durch 
feine Schachten beinahe zum Höhlenbewohner, und durch 
feine Schmelzhütten zum Walbbewohner gemacht, wobel noch 
pie maſſiven Arbeiten bei beiden mitwirken, um der Störper- 
kraft: und phyfiichen Ernährung bei ihnen das Uebergewicht 
zu verſchaffen. Die Troglodyten der Berge und die Kyllopen 
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ber Eifenhämmer ſchließen als Söhne der rohen Natur ſich 

an den die harte Erdſcholle umwühlenden Pflüger an, und 
wenn die Jagd durch die Wälder tobt, verſcheucht das zu 
erlegende Wild noch ben flillen Sinn bes Viehzüchters, der 
das mildhgebende Thier auf die Weide treibt. Die Berwe 
bung der Viehzucht mit dem Aderbaue, welche für beide fo 
vortheilhaft if, muß vollends dem heerdenweidenden Hirten 
von der Schönheit des idylliſchen Lebens nur die mit ber 
Langenweile verfchwifterte Armuth an Entwicklung noch übrig 
Iaflen, und im Ganzen wird ber Dichter das Landbleben zwar 
naturfräftig, aber einfach und arm finden, was er benüsen 
mag, wenn er von ber fchiefen und verwelften Entwicklung 
des Städtelebens den Blick abwendend fi an frifchem Leben 
erquicken will, was aber auf lange den Blick nicht zu feſſeln 
vermag, weil es in feiner Srifche theils zu roh, theils zu 
arm, und oft noch dazu durch Ueberanflrengung und bürftige 
Nahrung verkümmert if. Daher wird der Dichter zwar in 
laͤndlichen Szenen unverborbene Menſchennatur fich gegen 
Kulturverſchrobenheit naiv fräuben laſſen, aber folder Szenen 
und nur wenige vorführen, und diefe wenigen ihrer Einfach 
heit wegen als Kleine Bilder in einem engen Rahmen aufs 
ftellen. 
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Gegenüber dem ftoffgeweinnenden. sffenen Laube zeigt ſich 
dem Dichter die ſtoffbildende Arbeit ver fich. ſchließenden 
Städte, und wenn überhaupt in Entwicklung der Form bie 
Aufgabe menfhlicger Freiheit erfannt wird, fo möchte ber 
Dichter wohl faft mit Vorliebe durch die Thore der Stabt 
in Das vielfach gebrochene gewerbfleißige Leben eintreten, die 
rohe Kraft und die arme Einfachheit des Landes bedauernp. 
Wer aber wirklich ein Dichterifcher Scheer des Lebens zu 
beißen verdient, wirb auch eingebenf fein, daß bie Form 
überall fchon im Stoffe verfchloffen als Kraft ruht, und nur 
gewedt nicht aber yon außen herbeigebracht werben barf, um 
entwidelt dem Stoffe den Dank zu vergeiten, der feinem 
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mütterfihen Schooße gebüftt, Daher wird der klar ſchauende 
Dichter auch in der ſtädtiſch wuchernden Form ſchon zum 
voraus ihre krauſe und kraͤuſelnde Verwicklung in ſich ſelbſt 
fürchten und gegen das ftädtiſche Arbeitsgewuͤhl die pflanz⸗ 
liche Stille des Landlebens herausheben. Schon die Alten 
haben. von ben Mufen gerähmt, daß fie vorwärts zugleich 
(hauen und rüdwärts, und ſeitdem die Muſe das poetifche 
Schauen der Wiflenfchaft abgetreten hat, Täßt ſchon bie Kon⸗ 
Kruftion fein Relatives als abſolut fegen. 


| s. 386. 

. Die ſwifbil dende Arbeit der Stähte hat in der Allheit 
der Stoffe und der Vielheit und Bollendung der Formen 
ihre. boppelte Aufgabe, denn es fol fein Stoff unverarbeitet 
bleißen, und. bie Formen follen ſich nach Art und Grad inög- 
lichſt ſteigern. Daraus entwickeln ſich unter den Arbeitern 


Unterſchiebe des Vornehmen und des Geringen, wonach der 


Arbeiter in Silber ſich über den Arbeiter in Zinn ſtellt, und 
der Zeugſchmied über den ebenfalls Eiſen bearbeitenden Huf⸗ 
ſchmieb, und in der Form ſelbſt wieder will die geiſtigere 
höher : geehrt fein, als die blos körperliche. Dieß giebt 
Rangſtufen. der fläbtifchen Arbeiter, nach welchen fie mit ver⸗ 
ſchiedenen Anſprüchen auf die Weltbuͤhne treten, und alſo 
auch dem dramatiſchen Dichter eine verſchiedene Behandlung 
ihrer Erſcheinung vorzeichnen. Die höhere ober geringere 
Intelligenz, welche von ihnen gefordert wird, laͤßt fie mehr 
oder minder. Theil nefinen am Ganzen des Staates: und der 
Menſchheit, erweitert alſo oder verſchrumpft auch ihre Gefühle 
und veredelt oder verſchlimmert ihre Begierden, und — 
ſonach vielfach ihre Handlungsweiſe. 
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Diie Snteligenz, mit welcher die Arbeiter ihren Stoffen 
die Form geben, iſt nun ſelbſt wieder verſchieden nach dem 
J. J. Wagner's Dichterſchule. 20 
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Laufe der Zeiten, daß nämlich ver Geiſt fih der Formen 
mit freiem Denken bemädtigt und Sinne und Glieder zu 
threr Darfiellung am Stoffe einübt und bildet, auch über bie 
mögliche Bermählung der Form mit dem Stoffe fih dutch 
frei angeftellte wechlelnde Verſuche belehrt; ober daß ber 
Geiſt des Arbeiters durch befondere Anlage feiner Individua⸗ 
lität ſich Anfchauungen folder Stoffe in folcher Form bildet, 
‚wobei denn auch eigenthümliche Geſtaltung der Glieder unb 
Sinne zu Hülfe fommen muß, um die äußere Darftellung 
des innerlich Angefchauten möglich zu machen. Solche un» 
freie formfchauende und am Stoffe geſchickt realifirende Intel⸗ 
ligenz, welche als feltene Naturgabe in mittelalterifchen Zeiten 
gefunden wird, heißt Genie, und bas Individuum, welchem 
fie innewohnt, iſt wegen feines Talentes der Gegenftanb bes 
bewundernden Neives für andere, für fih ſelbſt aber em 
Schooßkind verzärtelnder Selbftliebe und eine bizarre Ber- 
früypelung der Menfchennatur, welche ihr ſchönes Gleich⸗ 
gewicht bier einer einzelnen über bie andern hervorragenden 
Richtung des Gefichted, Gehöres, oder der Glieverbewegung 
aufgeopfert hat. Je befchränfter folche hervorragende Rich 
tung an ſich ifl, defto bizarrer erfcheint auch die Individuali⸗ 
tät in ihrem Charakter, und ber dramatifche Dichter wirb 
fi die Freiheit nehmen, unter den ihm zu Gebote fiehenven 
Thoren und Narren auch mancherlei Genied mit aufzu- 
führen, unter welchen manche fein werben, bei denen fich bie 
Narrheit fogar Tiebenswilrdig ober die Anmaßung erträglich 
ausnimmt. Die edelhaftefte Narrheit aber würbe fich bei 
der Affeltation der Genialität durd) gemeine Natur zeigen. 
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Haben ſich flofferzeugende und floffbildende Arbeit als 
Land und Stadt von einander gefchieden, fo iſt doch das Be- 
bürfniß von beiderlei Arbeit dem Menſchenleben gemein, und 
menn das fläbtifhe Treiben die Gewerbe zu immer weiterer 
Trennung und Bereinzelung bringt, damit jebes in fich zu 
höherer Bollendung gelange, fo geichieht dieß ebenfalls bes 
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Bedirrfniſſes wegen, welches bie größte Dannigfaltigfeit der 
Befriedigungsmittel vereinigen will, fo wie es felbfl feine 
Ürten und Gerade entwickelt. Daher fieht fi) das arbeitenve 
Leben genöthigt, der Sammlung zerfireuter Befriedigungs⸗ 
mittel für bie bekiebige Auswahl der Bebürfenden eigene 
Arbeit zu widmen, woraus bie Gefchäfte des Handels her⸗ 
vorgehen, der bas in Räumen unb Zeiten entfernte Befriedi⸗ 
gungsmittel zufammendringt und zu eines jeden Gebrauch 
ſtellt. Der fammelnde Kaufmann wird dadurch auch Ber 
theiler der Waaren, vie durch feine Hand gehend erſt die 
legte Vorbereitung für die Verwendung erhalten, und wenn 
feine Arbeit ihn nähren foll, wie ihre Arbeit bie anderen 
nährt, jo müſſen die, welche fich feiner Arbeit bedienen, ihm 
eine Vergütung bewilligen, welche Gewinn heißt. Wäre 
nın im einem Staate die Produktion, von welcher der Kaufe 
mann einfammelt, nebſt der Konfumtion, an welde er ver 
theilt, gehörig durchſchaut und gemeflen, fo würde fich jener 
Gewinn durch leichte Rechnung flriren laſſen, und der Raufs 
mann wäre ein regelmäßig bezahlter Verminler der Produlk⸗ 
tion und Konfumtion und ein follber Gewerbsmann; nun 
aber Probuktion und Konfumtion ala unbekannte und ſteis 
veränderlihe Größen vaftehen, fo wird der Kaufmann genoͤ⸗ 
tbigt, feine Bezahlung als ungewiß anzuſehen, und veranlaßt, 
in jene wandelbaren Größen zu feinem cigenen Vortheile 
möglichft ſtark einzugreifen. So wirb aus dem foliden Ge⸗ 
werbsmann ein fpekulirender Glüdsritter, der von jedermanns 
Schaden Gewinn zieht, und befien Prinzip der Eigenmitz 
werden muß, ber fich noch weit über das Bebärfniß der Er- 
nährung hinaus fleiger. Dem bramatifchen Dichter wird 
alfo der Kaufmann als gewinnfüchtig, ſchlau, betrügeriſch und 
praſſend erfcheinen müſſen, weil ibn das Schickſal fo fehief 
geftellt hat, daß er die Ungerechtigkeit feiner Stellung im 
Arbeitsleben nur durch feltene Sittlichkeit ausgleichen Tann, 
Geht vollends das Gefchäft des Kaufmanns, wie bei dem 
Krämer, in’s Kleine, fo geht der Eigennup und die Schlau⸗ 
beit in's Kleinliche, und wird eckelhaft und laͤcherlich. 
20 * 
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Das Prinzip der Arbeit, welches ſich in dem ſtädtiſchen 
Gewerbsleben fo üppig entfaltet, indeß ed auf dem Lande 
blos einfahe Blüthen treibt, wurzelt in dem allgemeinen 
Verhäftniffe von Subjekt und Objekt, Perfon und Sad, 
daß nämlich die Perfon ihr phyfiiches Dafein aus den Sachen 
ergänzen muß in Nahrung, Kleidung, Wohnung und Geräthe. 
Diefen Yürfniffen vermag der pflanzenerziehende Landmann 
am felbftändigften zu genügen, wenn er fih auf ihre ein 
fachfte Befriedigung einfchränfen will; wer aber für die 
Gewinnung mineralifher Stoffe die Erbe durchwühlt, oder 
ftädtifeh fein Leben für eine einfeitige Sormgebung ober gar 
nur für die Vertheilung der Stoffe verwendet, wirb in der 
Befriedigung feiner Bebürfniffe vielfach abhängig yon andern, 
weiche ihm zu bearbeitenden Stoff Tiefern, oder ihn auf folde 
Weife bearbeiten, für welche er feine Kraft nicht verwenden 
kann. Wenn daher aud bie Perfon an ſich zur Kraftan- 
wendung in Arbeit bereit wäre, fo genügt dieſe Bereitwillig- 
feit dem bürgerlichen Leben noch nicht, fondern die Perſon 
muß in Verhaͤltniſſe eingehen, durd welche fie dem Arbeits 


ganzen ſchicklich einverleibt wird, indem fie entweder bios 


phyfifche Kräfte zu mechanifcher Verwendung in Maffenwir- 
fungen barbietet, was bag geringfie ift, und im Gewerbs 
leben den Zaglöhner bildet, deſſen Kräfte auch wohl turd 
Mafchinen und Thiere erfebt werben fünnen; ober indem bie 
Perſon ihre geiftige Kraft zu geifliger Verwendung für andere 
barbietet, welches das höchſte if, weil es bie höchften Be 
därfniffe trifft, die eine Befriedigung von anfen erwarten 
föamen, wie 3. D. das Zreiben der Kunft oder Wiffenfchaft. 
Diefe beiden Extreme wird der dramatiſche Dichter alfo 
behandeln, daß er den Taglöhner, welder mit feinen phyſi⸗ 
fchen Kräften ſich dem Arbeitsganzen hingeben muß, allerdings 
nicht in den Kulturformen darftellt, welche aus der freien 
Entwicklung geiftiger Kräfte entipringen, dagegen aber biefen 
dem Ganzen ımentbehrlichen Dann burch gebiegene Gefund- 
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beit des Leibes und bes Gemülhes bei einfacher von der 
Vielheit der Bebürfniffe nicht gequälter. Lebendart für das, 
was er entbehren muß, möglichft entſchaͤdigt. Den Künfller 
und Gelehrten aber wird der. dramatiſche Dichter nach ber 
Idee behandeln, daß in beiden das geiſtige Prinzip: produktiv 
geworden ſei nicht für ſich, ſondern für andere, und daß beide 
ſich ſelbſt ehren, wenn fie auch im Tagloͤhner das ehren, 
was er dem Ganzen darbringt. Außerdem beſitzt ja ber 
bramatifche Dichter auch die einzelnen Ideen der einzelnen 
Künfte und Wiffenfchafter in ſolcher Klarheit, daß er jebe 
in ihrer Eigenthumlichkeit ein Individuum perſonificirt 
darzuſtellen vermag. 


6. 390. 


Die Beiden. eben bezeichnen Ertreme — und 
geiſtiger Arbeit ſtehen im Staate durchgaͤngig mit einzelner 
Perſönlichkeit da, und bleiben auch in ihrem Wirken perſoͤn⸗ 
lich geſchieden von andern, und erwarten die Veranlaſſung 
zu Verwendung ihrer Kräfte von vorübergehender Aufforde⸗ 
rung,. welche den Taglöhner als Laftträger bemüst, oder ben 
Künftler und den Gelehrten für eine befondere Aufgabe in 
Thuͤtigkeit fegt. Zwiſchen biefen Ertremen aber liegen zwei 
Mittelformen, deren eine mit perfünlicher Arbeit von nicht 
blos mechanifcher Art und nicht blos einzelner Leilung in 
Aggregaten von Arbeit an ganze Inbegriffe von Bebürfniffen 
mit Bermiethung ihrer Dienfte ſich anfchließt, die andere 
aber in Maflen angefammelter Stoffe der Formgebung ober 
Bertheilung ſich widmet. Erſtere, zu welchen bie Fuhrleute, 
Dienfiboten und Hanbwerlögefellen gehören, fliehen unter bem 
gemeinfchaftlihen Begriffe der Dienſtvermiethung, und find 
ihrer Idee nach Ergänzungsglieber des Kamilien- und Ge⸗ 
werbslebens, welche zugleich an fremde Perfönlichleit mehr 
oder minder untergeorbnet ſich amnfchließend Miethlinge zu 
heißen verdienen. Der dramatiſche Dichter wird: einfehen, 
daß fie allerdings dem Leben, welches, fie ergänzen follen, 
von außen fommen, und darum für daſſelbe den Werth nicht 
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Das Prinzip der Arbeit, welches ſich in dem ſtädtiſchen 
Gewerbsleben fo üppig entfaltet, indeß es auf dem Lan 
bios einfahe Blüthen treibt, wurzelt in dem aflgemeinen 
Berhältniffe von Subjeft und Objeft, Perfon und Sad, 
daß nämlich die Perſon ihr phyſiſches Dafein aus den Sachen 
ergänzen muß in Rahrung, Kleidung, Wohnung und Gerätke 
Diefen YBürfniffen vermag ber pflanzenerziehende Landmam 
am felhftändigfien zu genügen, wenn er fich auf ihre nz 
fachfte Befriedigung emfchränfen will; wer aber für dw 


Gewinnung mineralifher Stoffe die Erbe burchwühlt, oe 
ſtädtiſch fein Leben für eine einfeitige Sormgebung ober ga 


nur für die Vertheilung der Stoffe verwendet, wird in ie 
Befriedigung feiner Bedürfniſſe vielfady abhängig von andım, 
welche ihm zu bearbeitenden Stoff Tiefern, oder ihn auf folk 
Weife bearbeiten, für welche er feine Kraft nicht verwen 
fan. Wenn daher au die Perfon an fi zur Kraft 
wendung in Arbeit bereit wäre,.fo genügt diefe Bereitwilig 


feit dem bürgerlichen Leben noch nicht, fondern die Perſen 


muß in Verhältniffe eingehen, durch welche fie dem Arbeit 


ganzen ſchicklich einverleibt wird, indem fie entweber dies 
phyſiſche Kräfte zu mechanifcher Verwendung in Maffenwiv | 


fungen barbietet, was das geringfte ift, und im Gewrrik 
leben den Taglöhner bildet, deſſen Kräfte auch wohl tum 
Mafchinen und Thiere erfeht werben können; ober indem di 
Perfon ihre geiftige Kraft zu geifliger Verwendung für andre 
darbietet, welches das höchſte if, weil es die hoͤchſten Dr 
därfniffe trifft, die eine Befriedigung von anfen erwarten 
föemen, wie 3. B. das Treiben der Kunft oder Wiffenfiheft 
Diefe beiden Erireme wird der dramatiſche Dichter all 


behandeln, daß er den Taglöhner, welcher mit feinen ybyb 


ſchen Kräften ſich dem Arbeitsganzen hingeben muß, allerdinge 
nicht in. den Kulturformen barftellt, welche aus ver freien 
Entwicklung geiftiger Kräfte entfpringen, dagegen aber dieſen 


dem Ganzen ımentbehrlichen Mann durch gebiegene Geſund⸗ 
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heit bes Leibes und bes Gemüthes bei einfacher von der 
Bielheit ver Bebürfniffe nicht gequälter. Lebensart für das, 
was er entbehren muß, möglichft entſchaͤbdigt. Den Künſtler 
und Gelehrten aber wird ber. dramatiſche Dichter nach ber 
Idee behandeln, daß in beiden das geiflige Prinzip: probuftiv 
geworden fei nicht für fich, fonbern für andere, und daß beibe 
fich felbft ehren, wenn fie auch im Taglöhner das ehren, 
was er dein Ganzen darbringt. Außerdem befigt ja der 
dramatifhe Dichter auch die einzelnen Ideen der einzelnen 
Künfte und Wiffenfchaften in folder Klarheit, daß er jede 
in ihrer Eigenthumlichleit durch ein Jadividuum  perfonificirt 
barzuftellen vermag. 
| 5.390. Ä 

Die beiden eben bezeichneten Extreme phyſiſcher und 
geiftiger Arbeit fliehen im Staate durchgängig mit einzelner 
Perfönlicgkeit da, und bleiben auch in ihrem Wirken perſoͤn⸗ 
lich gefhieven von andern, und erwarten die Beranlaffung 
zu Berwendung ihrer Kräfte von vorübergehender Aufforve- 
rung,. welche ven Taglöhner als Laftträger benützt, ober den 
Künftler und ven Gelehrten für eine befondere Aufgabe im 
Thätigfeit ſetzt. Zwiſchen biefen Extremen aber Tiegen: zwei 
Mittelformen, deren eine mit perſoͤnlicher Arbeit von nicht 
blos mechaniſcher Art und nicht blos einzelner Leiſung in 
Aggregaten von Arbeit an ganze Inbegriffe von Bedürfniſſen 
mit Vermiethung ihrer Dienſte ſich anſchließt, die andere 
aber in Maſſen angeſammelter Stoffe der Yormgebung oder 
Bertheilung fich widmet. Erſtere, zu welchen bie Fuhrleute, 
Dienfihoten und Handwerksgeſellen gehören, fliehen unter dem 
gemeinfchaftlichen Begriffe der Dienflvermiethung, und find 
ihrer Idee nach Ergänzungsgliever des Familien⸗ und Ger 
werbslebens, welche zugleich an fremde Perſönlichleit mehr 
oder minder ımtergeorbnet ſich anſchließend Miethlinge zu 
heißen verdienen. Der bramatifche Dichter wird einfehen, 
daß fie allerdings dem Leben, welches. fie ergänzen follen, 
von außen kommen, und darum für daſſelbe den Werth nicht 


‘ 
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baden fönnen, wie aus Ihm ſelbſt herausgewachfene Glieder; 
dag fie aber durch frei gemüthliche Anfchliefung ein allmäh- 
liches Berwachſen mit dem durch fie zu ergänzenden Leben 
bewirken koͤnnen, bei welchem, befonberd wenn die Gewohn⸗ 
beit Iangen Zufammenlebend dazu kommt, Taum mehr ein 
Unterſchied zwiſchen Angebormen und Miethlingen merkbar 
wird, 


$. 391. 


Die zweite Mittelform Hat Maflen von Stoff in Ber 
arbeitumg oder Bertheilung genommen, beſteht alfo aus Hand» 
werfern und Kaufleuten, welche bei ihren Maflen von Stoff, 
den fie anhäufen mußten, um nur arbeiten zu können, fi 
als die Wohlhabenden und Reichen den Miethlingen und 
Taglöhnern auch wohl den Gelehrten und Künſtlern ent 
gegenfegen, indem dieſe alle nichts hätten als ihre Perſon, 
von deren Perfönlichkeit fie gar oft etwas aufopfern müßten, 
um nur die Exiſtenz des Individnums zu retten, Sie, bie 
Realiſten des Arbeitsſyſtems, pochen auf die Unentbehrlichfeit 
der Stoffe amd ihrer Berarbaitung und Bertheilung, und 
erinnern übermäthig daran, Daß vie perfünlichen Dienfte aller 
Art leichter entbehrt werben Tönnen, als reale Genüfle, und 
daß zu ihrem Gefchäfte manche Yüchtige Borbilpung und 
rationale Geſchicklichkeit nothwendig fei, wie auch, daß fie 
als Meifter des Handwerks und Herren bed Comtoirs ihre 
volllommene Perföntichkeit unverfümmert genießen, und im 
Staate als ehrenwerthe Bürger geachtet find. Der drama 
tifche Dichter bat aber ven ehrbaren Meifter bes Handwerks 
und ben geßbreichen Befucher ver Boͤrſe ſchon wegen anderer 
Anfichten nach ihrer Idee geehrt, ımb wenn -beive jetzt ihm 
ald Sahmänner mit Stoffen oder Geld zu imponiren ver- 
fuchen, fo wird er nur Lächelnd bemerfen, daß fie nicht auf 
abfolut feftem Boden fichen, indem bie Fortfchritte der Tech 
mit ihn mit jedem Jahr untergraden, und bie Rückkehr zur 
Einfachheit der Berürfniffe weniges zu verfertigen und zu 
veriheilen verlangt, Am Ende wird doc die Berfon, durch 
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den Geiſt zum Herren ber Sachen erhoben, wit ihrer phpfl- 
(hen und geiftigen Kraft triumphiren. 


8. 392. 


So geſtalten ſich für den dramatiſchen Dichter die Rollen 
des bürgerlichen Lebens, welche, wie bie des Charakters, des 
Geſchlechtes und Alters, dem Individuum feine Stellung 
gegen die andern Individuen fo entſcheidend beftimmen, daß 
es von ihmen fein Leiden und Thun und den Geſichtspunkt 
für die Beurtheilung der Dinge zu nehmen genöthigt wird. 
Beſonders haben die bürgerlichen Rollen, indem fie die Be⸗ 
ſchaͤftigung beſtimmen, mit welcher das Individnum feine 
Zeit zubringt, den eigenthümlichen Einfluß auf baffelbe, daß 
fie ihm eine Borfellungsmafle aufbringen, anf welche in ber 
Regel fein Wiſſen und fein Intereſſe eingefchränft if, welche 
auch eben darum den liebſten Gegenſtand feiner Geſpraͤche 
ausmacht, daher denn ein roͤmiſcher Dichter ſehr wahr fagt: 


Navita de ventis, de tauris narrat arator; 
Enumerat miles vulnera, pastor oves; 


und eine tiefer gehende Wiflenfchaft wirb noch hinzuſetzen, 
daß die bürgerlichen Gewerbe, wo fie in ihrer Träftigften 
Individualitaͤt blühen, eben um fich vecht abaufcheiden, fich 
eigene Ausprüde bilden, in welchen fie allein ſich verſtehen, 
wie 3. B. der Jäger die Ohren des Hanfen Löffel nennt 
und das Blut des Wildes Schweiß; dann au, daß eben 
dieſe Gewerbe, um zu zeigen, daß ihre Beichäftigung ihre 
Welt if, gerne wie Kotzebue's Schiffsleute die Dinge des 
allgemeinen Lebens mit Namen ihrer Werkzeuge und Verrich⸗ 
tungen bezeichnen. Allen diefen Rüdfichten darf der drama⸗ 
tifhe Dichter nicht fremb fein, aber fein Standpunkt in ber 
Idee wird ihn vor dem Fehler bewahren, in ängfiliher Bes 
„obachtung oder gar Lebertreibung der Nebenrüdfichten bie 
Hauptfache zu fuhen. Hat er in die Idee ſich recht hinein» 
gedacht und hineingefühlt, fo werben ſich ihm die Nebenzüge 
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ihrer Geflaltung von felbfl darbieten, fo wie einen Thiere, 
das im Wefen ein Hirfch, die Hörner nicht ausbleiben. 


$. 393. 


In den Rollen des Charakters, des Gelchlechtes und 

Alters, dann auch in denen, weldhe das Arbeitsfpfiem des 
Staates im Bürgerleben erzeugt, fteht immer das Individuen 
für ſich felbft: da, und die Idee ber Menſchheit hat ſich im 
alien. diefen Rollen in eine Beichrünktheit geworfen, in wel⸗ 
cher ſie ihre Totalität nur dadurch noch retten kann, daß bie 
Individuen durch Neligion, Wiffenfchaft, Kunft oder durch 
den Anblick der phyfifchen Natur avi dieſe Totalität noch 
erinnert ihrer ‚lebendig gebenfen, und dann dadurch, daß bie 
Menfchheit als Gattung felbft über alle biefe befchränften 
Darftellungen - hinaus zur Allheit ihrer Geftaltungen eilt. 
Auf. .diefem Wege von ber Einzelheit. zu der Allheit kommt 
aber das Individuum der Gattung felbft bereitwillig ent 
gegen, indem theild das Familienband bie Abfchliefung der 
Einzelnen hindert, theild auch die Entwidlung des Arbeits⸗ 
foftems die Gefellung nothwendig macht, fo daß nur die Ag⸗ 
gregation im Raume noch bleibende gemeinfchaftliche Intereffen 
zu erzeugen braucht, um 'eine Mehrheit von Familien und 
Arbeitsklaſſen zu einer Gefantmtheit zufammenzubinden, welche 
wie die Gattung ſelbſt das Zeugungs: und das Arbeits- 
Prinzip entwickelt unter fich einfchließt, folglich die Gattung 
im Kleinen wiebergiebt. Dringt dann burd folge Gem ein⸗ 
heiten aud das Zeugungsprinzip:. Verwandiſchaften bildend 
hindurch, fo if. das Band deſto inniger, das bie Glieder 
derfelben umſchliugt, und wie eine ſolche Gemeinheit in ihren 
Gliedern gemeinfchaftliche. Anfichten und Gefühle nährt, fo if 
fie eben dadurch — zur — des Handelus beſtimmt, 
sam. 


6. 394, 


= Einheit bed. Wiſſens und Wollens die Perſon 
konſtituirt, und eine Mehrheit von Individuen durch Gemein⸗ 
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ſchaftlichleit ihrer Interefien dazu gelangt, fich als Perfon zu 
erkennen, fo fordert das handelnde Leben von ihr eine indi⸗ 
vidnelle Geftaltung, in welcher fie diefe Perſoͤnlichkeit ausüben 
fönne, indem ohne folche Geftaltung ihre Anfichten wicht dazu 
fämen, fih aus der Vielheit zur Einheit zu faınmeln, und 
ihre Kräfte nicht aus der Zerfirguung zur Einheit ver Rich⸗ 
tung gebracht werben Tönnten. Je größer Die Anzahl ber 
Glieder und die Ausdehnung oder Zerfireuung im Raume 
bei einer ſolchen Gefammtperfönlichteit ft, je mehrere und 
entwideltere Intereſſen fie haben, veflo größer wird. bie 
Schwierigfeit jener Geſtaltung; aber immer muß irgend eine 
- finnlihe Erfcheinung gefunden werden, in welcher die Biel 
heit fi als gefcbloffene Allheit und als wiffende und wollende 
Einheit ausbrüdt. Mehrere ſolche Gefammtyerfonen befinden 
fih danıt in Verhältniſſen zu einander, wie fie oben 8. 348. 
fg. für einfache Individuen aufgezeigt werben, ihr Egoismus 
nämlich treibt fie vor allem zu Schus und Trug. für Ihre 
Einzelheit, dann zum Umfichgreifen unter ven Sachen, und 
endlich zur Unterbrüdung son ihresgleichen, fo daß auch hier 
wie zwifchen einfachen Individuen ber Konflikt en 
Intereſſen ſchwer zu baͤndigen iſt. 


$. 395. 


Bei Gefammtperfonen findet ſich denmach eine zweifache 
Perſoͤnlichkeit, nänilich «die einzelne ihrer. zerſtreuten Olieder, 
und die gemeinfchaftliche ihrer Geſammtheit. Die letztere 
fann nur fo weit beflehen, als die erſtere den Gegenſatz ver 
Individuen überwindend auf gemeinſchaftliche Anfichten une 
Abfichten kommt, und biefe muß, weil bie Individnalitaͤt ver 
Glieder des Ganzen doch fortbauern fol, immer einen hell 
‚ihrer felbft außer dem Bereich der Gefammmperfönlichleit hal⸗ 
ten, ohne jedoch diefen Theil in feindlichen Gegenfag mit ber 
Gefammtperfönlichfeit kommen zu Taffen. Diefe Gefammtper- 
fönlichkeit foll aber dagegen das rein und vollftändig enthal- 
ten, worin ſich die individuellen Perfoͤnlichkeiten zuſammen⸗ 
fließend erkannt haben. Bar: Fe 
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ihrer Geſtaltung von felbfl barbieten, fo wie einem Thiere, 
das im Wefen ein Hirfch, die. Hörner nicht ausbleiben. 


$. 398. 


In den Rollen des Charakters, des Gefchledhtes und 

Alters, dann auch in denen, welche das Arbeitsſyftem des 
Staates im Bürgerleben erzeugt, fteht immer das Individuum 
für fi. felbft da, und die ee der Menſchheit hat fih im 
allen. diefen Rollen in eine Beſchraͤnktheit geworfen, in wel 
cher ſie ihre Totalitaͤt nur dadurch nod retten kann, daß bie 
Indivinuen durch Neligion, Wiffenfhaft, Kunſt ober durch 
den Anblik der phyſiſchen Natur an dieſe Totalität noch 
erinnert ihrer ‚lebendig gebenfen, und dann dadurch, daß bie 
Menfchheit als Gattung felbft über alle dieſe befchränkten 
Darſtellungen hinaus zur Allheit ihrer Geflaltungen eilt. 
Auf. diefem Wege von ber Einzelheit. zu der Allheit kommt 
aber das Individuum der Gattung felbft bereitwillig ent- 
gegen, indem theild das Familienband die Abfchliefung ber 
Einzelnen hindert, theild auch die Entwidlung des Arbeits: 
ſyſtems die Gefellung nothwendig macht, fo daß nur die Ag⸗ 
gregation im Raume noch bleibende gemeinfchaftliche Intereffen 
zu erzeugen braucht, um 'eine Mehrheit von Yamilien und 
Arbeitsklaſſen zu einer Geſammtheit zufammenzubinden, welche 
wie die Gattung ſelbſt das Zeugungs⸗ und bas Arbeite- 
Prinzip entwidelt unter fi einfchließt, folglich die Gattung 
im Kleinen wiedergiebt. Dringt dann durch ſolche Gemein, 
heiten aud das Zeugungsprinzip. Verwanbtfchaften bildend 
hindurch, fo tft das Band deſto inniger, das bie Glieder 
derfelben umfchlihgt, und wie eine. folche Gemeinheit in ihren 
Gliedern gemeinfchaftliche. Anfichten und Gefühle nährt, fo if 
fie eben dadurch aich z zur — des Handelns beſtimmt, 
alſo — 


6. — 


Wenn Einheit: des Wiſſens und Wollens die Perſon 
konſtituirt, und eine Mehrheit von Individuen durch Gemein⸗ 
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ſchaftlichleit ihrer Intereſſen dazu gelangt, fich ald Perfon zu 
erlennen, fo fordert das handelnde Leben von ihr eine indi⸗ 
vidnelle Geftaltung, in welcher fie dieſe Perſönlichkeit ausüben 
fünme, indem ohne folche Geftaltung ihre Anfihten wicht. dazu 
fämen, fih aus der Vielheit zue Einheit zu ſammeln, und 
ihre Kräfte nicht aus der Zerfireuung zur Einheit ver Rich⸗ 
tung gebracht werben Tönnten. Je größer Die Anzahl ber 
Glieder und die Ausbehnung oder Zerfireuung im Raume 
bet einer ſolchen Sefammtperfönlichkeit At, je mehrere und 
entwiceltere Intereſſen fie haben, deſto größer wird: bie 
Schwierigfeit jener Geſtaltung; aber immer muß irgend eine 
ſinnliche Erſcheinung gefunden werden, in welcher die Viel⸗ 
heit ſich als gefchloffene Allheit und als wiſſende und wollende 
Einheit ausprüdt. Mehrere ſolche Gefammtperfonen beſtuden 
fi) dam in Verhältniſſen zu einander, wie fie oben $. 348. 
fg. für einfache Individuen aufgezeigt worben, ihr Egoismus 
naͤmlich treibt fie vor allem’ zu Schus und Trug für Ihre 
Einzelheit, dann zum Umfichgreifen unter ven Sachen; und 
endlich zur Unterbrüdung von ihresgleihen, ſo daß au hier 
wie zwifchen einfachen Individuen der u enigegemgufehter 
Intereſſen ſchwer zu bändigen iſt. 
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Bet Gefammtperfonen findet fih denmach eine zweifache 
Perfönlichkeit, nämlich Die einzelne ihrer. gerfixeuten: Olieder, 
und die gemeinfchaftliche ihrer Geſammtheit. Die Yettere 
fann nur fo weit beflehen, als bie eiftere ben Gegenſatz ver 
Individuen überwindend auf gemeinfchaftliche Anfichten une 
Anfichten kommt, und dieſe muß, weil bie Individualitaäͤt der 
Glieder des Ganzen doch fortvauern foll, immer einen Theil 
‚ihrer feibft außer dem Bereich der Gefammtiperfönlichkeit hal⸗ 
ten, ohne jedoch diefen Theil in feindlichen Gegenfat afit der 
Gefammtperföntichkeit fommen zu Yaffen. Diefe Geſammper⸗ 
fönlichfeit foll aber dagegen das rein und vollftändig enthal⸗ 
ten, worin ſich die individuellen Perſoͤnlichkeiten Ben 
fließend erfannt haben. ihn 
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Die Geſtaltung einer Gefammtperfönlichleit muß, weil 
fie Aufichten fammeln und Richtungen des Strebend vereinigen 
foll, durchaus eine finnliche fein, wie etwa bas gleichzeitige 
Zufammenfein und ‚Befprechen ber zerſtreuten Perfönlichfeiten 
in Einem überſchaubaren NRaume Hier {fi denn die Ge 
. fanmtperfon dur die Berfammlung dargeftellt, und hat zu 
beyenfen, wie fie die zerfireuten Anfichten fammle und ver- 
einige, dam auch, wie fie zufolge derfelben wirkſame Rich 
tung auf das äußere Leben gewinne; und da dieſe VBerfanum- 
Iung in Einheit des Raumes und möglicher Wechfelwirkung 
ihrer Glieder flatt findet, fo find in ihr die vielen Perſonen 
zu Einer zufammen geflofien, welche alfo für die Erſcheinung 
jener gleichgilt ober fie repräſentirt. Solche repräfenta- 
tive SPerfönlichkeit Tann aber auch Einzelnen aus der Ber- 
fammlung zu Theil werben, wenn in biefen Einzelnen fo wie 
in der Berfammlung felbft ver Zufammenfluß ver Anfichten 
und die Einheit der Richtungen bes geiheilten Strebens 
erfammt wird. Diefe Einzelnen repräfentiren dann auch gleich 
der Verſammlung die Allheit der zerfireuten Einzelnen. 


$. 897. 


Auf diefe Weite entfliehen repräfentative Rollen für das 
handelnde Leben und den dramatiſchen Dichter. Wenn bie 
zu repräfentirende Dienfchenmenge eine raumbegrängte Abthei⸗ 
lung der zugleich lebenden Gattungsindividuen oder ein Boll 
iſt, bei welchem: zu feiner Raumbegrängung noch anderes, wie 
4. B. Abſtammung, Lebensart, Sprache ꝛc. hinzukonunt, was 
ihm Einheit verleiht; fo iſt im Umfange diefer Menge Dar 
Rellung der Menſchheitsidee nach allen Richtungen möglich, 
und die materiellen und ideellen Interefien eines Volles find 
daher die zahlreichſten und verwickelſten, indem fie die ganze 
Aufgabe der Menſchheit umfaſſen. Geflaltet fih nun bie 
Maffe der Individuen auf irgend eine Weife zu einer Ge 
fammtperfönlichfeit, in welder fie dur Summlung und 
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Länterumg ihrer Anfichten, dann auch durch entfühiedene Ride 
tung ihrer Beftrebungen jener Aufgabe genügen möge, fo 
heißt dieſes die Familienkreiſe und Arbeitöfteffen gemeinfchaft- 
lich umfchlingende und zu Einheit des Willens und Wollens 
gediehene Ganze ein Staat, und feine Aufgabe fällt gänz- 
lich mit der Aufgabe der Einzelnen nah ihrem Inhalte zu⸗ 
fanmen, und iſt nur in der Form zuſammengeſetzter. 
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Die Art, wie ein ſolches Ganzes ſich zu feiner Gefammt- 
perfönlichfeit und Nepräfentation bringen kann, iſt nad) der 
Lebensart, dem Kamiliengeifie, deren Arbeitöfyieme und bem 
ideellen Kulturzuſtande eined Volles verfihleben, aber immer 
bleibt die Forderung Diefelbe, daß die Repräfentation beffelben 
Inhaltes fei mit den Repraͤſentirten. Die Durchführung 
diefer Forderung leidet Einſchränkungen durch das ſtörende 
Einmiſchen der Invividualität derer, welche bei der Repraͤ⸗ 
fentation mitwirken, feien es Demagegen oder Ariſtokraten 
oder einzelne Herrſcher mit ihren Dienern, und es mag 
mancherlei Kunft der Geftaltang eines Volles verfucht were 
den, um ſolche Störungen abzuhalten, das einzig durchgrei⸗ 
fende Mittel dagegen bleibt immer eine bei allen Individuen 
hochfichende Kultur und Humanität. Durch dieſe werben 
individuelle Uebergriffe und Umgriffe theils Selten, theils in 
ihren Wirkungen kurz dauernd 
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In einem zum Staate geftalteten Volle vepräfentiren 
zuerſt diejenigen, welche berufen find, die Geſammterſoͤnlich⸗ 
feit des Bolles in Aktivität zu erhalten, von welchen geſagt 
wird, daß fie regiren, d. b. die Gefammtätterefien im Sinne 
der Geſammiheit verwalten; dann repräfentiren bie, welche 
ftatt des Volles einer andern Perfönlichkeit gegenüberfichen, 
es fei nun der Gottheit gegenäber als Prieſter, oder einem 
andern Staate gegenüber als‘ Geſandie und Feldherren. 
Dadurch Find die repräfensativen Rollen gegeben. 
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Die einfache Welfe, in welcher ein Bolt ſich regieren 
tann, iſt bie bemofratifhe, bei welder das Ne im 
Selbfigefpräche bei räumlicher Bereinigung ber Bielen abger 
tan wird. Der bramatifche Dichter wird fehr Leicht erkennen, 
welch Selbſtgefühl fih hier in jedem Kopfe entwidelt, ber 
fühlt, daß er nicht nur Kopf feines Rumpfes, fondern auf 
Theil des Gefammtlopfes oder der Majeftät ift, und fo wird 
der Republikaner im Drama überall mit dem geziemenden 
Stoßze auftreten. Wenn aber die Köpfe ſich auf dem Mare 
felde zum Selbfigefpräche des Geſammikopfes verfammeln, fo 
wirb der bramatifche Dichter oft ſchlaue Fragen und betpürte 
Antworten vernehmen, und dadurch wegen Behauptung der 
republifanifchen Majeftät in Sorgen gerathen. Daher wird 
er ſeinen Republikanern zu ihrem Gleichheitsſtolze auch eine 
ängftliche Eiferfucht wegen Gefährbung der Majeftät und ber 
Gleichheit zugeben, und wegen biefes nothwendigen Zuſatzet 
wird er fogar zuweilen in Verſuchung gerathen, mit ber 
republikaniſchen Majeſtät etwas zu fcherzen, inbem fie bei 
ihrem Selbftgefpräche auf dem Marsfelde zuweilen etwas 
delirirt ober gar toll wird. Uebrigens Tönnte der dramatiſche 
Dichter als Meiſter ver Idee über folhem Scherze doch den 
tiefen Ernſt nicht vergeſſen, der über einer Bolksverſanmulung 
als unmittelbarer Selbfibeftimmung menjchlicher Perfönlichkeit 
ſchwebt. 
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Diefe Perſoͤnlichleit der demokratiſchen Vollsmaſſe er- 
ſcheint theils in Berathungen und Beſchlüſſen über Angele⸗ 
genheiten des Ganzen theils auch in Wahlakten, durch welche 
einzelne Bürger mit Verrichtungen für das Ganze beauftragt 
oder über die Führung diefer Berrichtungen zur Verantwor⸗ 
tung gezogen werben. In allen biefen Fällen kommen Pris 
vatintereffen einzelier Bürger in’s Spiel, und ihr Egoidmms 
wirb aufgefordert, Verſuche zu machen, die VBollamafeftät für 
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Privateigennutz oder Ehrgeiz zu benuͤtzen. Dadurch dft für 
die Bürger, die fih in dem Beſitze großer materieller ober 
geijtiger Mittel befinden, eine Laufbahn. eröffnet, in welcher 
fie als künſtliche Lenker des Volkswillens — Demagogen 
genannt — fi Reichthümer, Gewalt und Ehre erwerben, 
und ed wohl gar dahin bringen, daß dad Volk feiner eigenen 
Perfönlichfeit und Selbſtbeſtimmung entfagend die öffentlichen 
Angelegenheiten für immer ihrer individuellen Perfönlichkeit 
anvertraut, in ber. Hoffnung, daß ver beſtändige Gewalt 
haber — Tyrann in den griechifchen Freiſtaaten genannt - 
Rechtſchaffenheit oder Klugheit genug haben werde, fein Pri- 
vatintereffe nicht von dem allgemeinen zu trennen. ft doch 
bie Bollsmafeftät in ihrer Ausuͤbung um fo umficherer und 
befchwerlicher, je mehr die in der Entwicklung fortfchreitende 
Zeit die erfte Einfachheit und Gleichheit ber Sitten und 
Beftsverhältniffe aufhebt, und fo mag es dem Privatleben 
behagliche Ruhe verfprechen, wenn die Voklemajeſtaͤt ſich anf 
die Perſönlichleit eines einzelnen Bürgers refignirt. 
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ı Daraus entfichen dem bramatifchen Dichter zwei neue 
Rollen, die des Demagsgen und des Tyrannen. In dem 
Demagogen muß er den Schein des republifanifchen Patrio⸗ 
tismus als Schleier über tiefliegenben Privategoismus werfen, 
und den Bolfsfihmeichler feine Abfichten ſchlau dem Wolfe 
ſelbſt unterfchieben laſſen, fo daß diefes im falſchen Gefühle 
der Volksmacht und Weisheit fich glücklich wähnt; und ber 
Tyrann darf fo fchnell nicht vergeflen, daß er dem Vollke 
diefe Täufchung geraubt hat. Hat. er aber durch fcheinbare 
Popularität feiner Verwaltung das Vollk vergeffen gemacht, 
was es vorher geweien, fo darf ex felbft doch nie aufhören 
zu fürchten, daß im Volke noch bie und ba ſich ein indivi⸗ 
pueller Charakter verbergen könnte, den die verlorene Freiheit 
als Idee begeiftern, ober. ver den Schein diefer Begeiflerung 
benügen fönnte, um das Volk zu Recuperation feiner alten 
Freiheit aufzuregen und bei viefer Gelegenheit. ſelbſt die 
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Tyrannie zu ertfingen. Wie daher der achte Republikaner 
beftänvig angſtlich —* auf die allgemeine Freiheit beſorgt, 
und deswegen jeden Schatten von Ungleichheit fürchtet, ſo 
lauert der Achte Tyrann mit beſtaͤndiger Eiferſucht auf alles, 
was im Volle ſich .regt ober hebt, und iſt eifrig bemüht, bie 
Tyrannte durch diefelben Künfte, durch welche ex fle erworben 
bat, auch zu erhalten. Fühlt der Tyrann fi) zugleich als 
Familienvater, fo kennt fein argwöhniſches Tauern gar feine 
Gränzen, weil er bemüht iſ, das Erworbene auch zu ver. 
erben. 
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Für den Nepublifaner, der fol; und eiferfüdhtig bie 
Freiheit und Gteichheit bewacht, ift der Demagoge Gegen- 
fand grängenlofen Mißtrauens und der Tyrann Gegenftand 
des glühendfien Haſſes. Wenn daher auch aus der Mehr: 
zahl der demokratiſchen Maſſe die Liebe zur Freiheit und 
Gleichheit gewichen ift, weil die Zeit Das Privatleben durch 
Entwicklung veffelben zum Uebergewichte über das öffentliche 
Leben gebracht hat; fo lebt doch oft noch in einzelnen Bür⸗ 
gern ber alte republilanifche Sinn, und fie adten es für 
republitanifche Tugend, durch. Berireibung oder Morb bes 
Transen ihrem Baterlande die Freiheit wieder zu geben, 
von der es nun aber nit mehr Gebrauch machen kann ober 
will, fo daß diefe Wiederherſteller mit ihrer Unternehmung 
ſelbſt ſcheitern, und oft nur, wie nad Caͤſars Ermordung, 
einem ſchlauern Tyrannen den Weg bahnen. Dem bramatis 
schen Dichter wird die Rolle diefer Wieberherfteller willkom⸗ 
men fein, weil in der Idee der Freiheit etwas Hochbegeiftern- 
des liegt, und weil diefe Männer, als freiwillige Opfer für 
bie Idee erfcheinend, einen großen Charakter entwideln kön⸗ 
nen; allein der dramatifche Dichter follte zugleich Die Viel⸗ 
feitigfeit der Geſchichte in fi aufnehmen, welche hinter diefen 
Dpfern der Freiheit ein Volk zeigt, für welches dieſe Opfer 
verloren find, weil e8 der demofcatifchen Freiheit und Gleich⸗ 
heit bereits entwachſen ift, daher denn die Unternehmung 
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jener Männer and als Fehlgriff und Mißkennen ver Zelt 
erfheinen muß. Ungeachtet diefes Irrihums konnten biefe 
Männer doch groß fein, wenn es bie Idee war, die in ihnen 
a. und ihr Irrthum wirft feinen Schatten auf ihren heroi⸗ 
hen Tod. 


$. 404. 


Die Idee der wirklich freien Selbſibeſtimmung einer 
Bolfsmafle muß in der Ausführung überall feheitern, wo 
nicht ein Voͤlkerſtamm in völlig neuer Lebendigkeit auf neuem 
Boden fich nieverläßt, und ich bin überzeugt, daß, wie dunkel 
auch die gefchichtlichen Meldungen hierüber fein mögen, aud 
bie Freiftaaten der alten Welt nur aus neuen Kolonien ent⸗ 
fanden, bie entweder anderswo noch feine materielle und 
iveelle Entwicklung gehabt, oder wie die norbamerifanifchen 
Sreiftanten auf dem neuen Boden die Refultate ihrer alten 
Geſchichte abgelegt und über dem vielfachen Geſchäfte der 
Anfievelung vergeſſen hatten. Ueber dem Gefchäfte des 
Wurzelns im neuen Boden find nämlich die Kräfte und 
Intereſſen der Bürger vereinzelt und Allgemeines wird wenig 
gebadht und empfunden, fo daß nur bie Außenverhältniffe, 
Wie bei dem auffeimenden Nom, Gemeingeift hervorrufen, 
und wo biefe fehlen ober ganz ruhig find, die neue Kolonie 
ber Bertheilung und dem Anbau ihrer Grunbftüde nebft ver 
Entwidlung ihrer nothdürftigſten Gewerbe zu thun hat. Bringt 
die Befriedigung der materiellen Intereſſen allmählich Turus, 
und gebiehrt dieſer iveelle Intereſſen, over find die Berhält- 
niffe mit den Nachbarn unruhig, fo wird die Republik fogleich 
über die Freiheit ihrer Selbfibefiimmung in Berlegenheit 
fommen, und in ber theilmeifen Veränderung ihrer Staats⸗ 
form Ashülfe fuchen, aber erft in göttlicher Umwandlung 
derfelben zum Berlufte der Autokratie finden. Bölferftännne, 
die dem Familieninflinkte getreu die Herrichaft eines Familien⸗ 
hauptes ald Stammesoberhaupt fich gefallen ließen, erfparten 
fich alle dieſe Erfahrungen, und der dramatiſche Dichter findet 
an ſolchen Häuptlingen ebenfalls eine Rolle, in welder er 
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virel Edles darſtellen kann, fo weit die egoiſtiſche Gewohnheit 
des Hertfihens und ber Unterwürfigfeit Vieler Humanität in 
dem Gemäthe des Einzigen aufkommen läßt, ober vorzügliche 
Geiſtesanlage ihn. anfregt, bie Kräfte feines Bölferftammes 
zu glänzenden Unternehmungen zu vereinigen." Das. wil- 
fommenfte würde dem dramatifchen Dichter ein Häuptling 
darbieten, der an Geift und, Gemüth hochgeboren es unter- 
nähme, der Prometheus feines noch rn Bölfcafiam- 
med au werden. 


., 2 
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Die Geſammiperſonlichkeit einer Vollsmaſſe beruht zu⸗ 
vörderſt auf der oͤrtlichen Gemeinſchaft des Lebens der Indi⸗ 
vidnen, dann auf ihrer Verwebung durch Familien⸗ und 
Nahrungsverhaͤltniſſe, und zuletzt erſt auf Gemeinſchaft der 
Religion, der Sprache, der Sitte und der Regierung. Die 
Geſchichte liefert Daher dem bramatifchen Dichter‘ auch Szenen 
und: Rollen auseinandergehender Geſammiperſoͤnlichkeit eines 
Bolkes, wenn ihm fein bisheriges Gebiet zu enge wird, fo 
daß ed genöthigt if, einen Theil von ſelbſt als freiwillige 
oder gezwungene Kolonie auszuſcheiden, oder wenn Familien⸗ 
zwiſt ſich entzündet, und eine. mehr oder, minder unheilbare 
Spaltung herbei führt, ober wenn Nahrungsmangel bie 
Vollsmaſſe in Verzweiflung bringt, und. die regellos wirken⸗ 
den phyfiſchen Kräfte zur Selbſterhaltung ‚auffordert; ‚ober 
wen in ben religiöfen Glauben des Volkes Spaltung ge⸗ 
fommen iſt, welche ſich der exbitterten. Gemüther bemächtigt, 
oder endlich, wenn die Regierung mit dem: Gegenbrude der 
Volksmaſſe gegen ihren eigenen unerträglich gewordenen Drud 
kaͤmpft, oder: Anmaßer der. Macht fih um die, Herrſchaft 
befäinpfen. In allen dieſen Fällen ‚wird. ber: dramatiſche 
Dichter die Individuen, in welchen die Idee noch lebt, über 
die allgemeine Bewegung emporzuhalten, und die Bewegung 
felbſt als eine Erſcheinung zu bezeichnen wiſſen, in welcher 
das. Geſtaltungsprinzip ber’ Menſchennatur zwar mit der 
chaotiſchen Auflöfung im Streite liegt, aber doch wieder, 
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wäre es auch nur durch Ermattung ber Kaͤmpfenden, ber 
Geſtaltung anheimfällt. 
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In der demofratifchen Selbſtbeſtimmung einer Bolfsmaffe 
und in der Regierung berfelben durch einen Stammeshäupt- 
ling find zwei Extreme der Gefammtperfönlichfeit dargeſtellt, 
in beren einem die gleichmäßige Bertheilung derfelben auf 
alle Individuen im antern aber die Konzentration auf-Ein 
Individuum verfucht iſt. Die demokratifche Vertheilung zeigt 
eine ſtets bewegliche und bewegte unfichere Selbfibeftimmung, 
und die befpotifche Konzentration macht diefe Selbfibeftimmung 
von der Anlage und dem Zuftande einer Inbivivualität abs 
hängig, weiche über der Wahrnehmung, daß ihr Eigenwille 
zugleih als Geſammtwille gilt, auch wohl ſchwindeln und 
wahnftnnig werben fan, wie mehrere der römifchen Impera⸗ 
toren. Dem bramatiihen Dichter wirb es nicht entgehen, 
daß derfelbe Schwindel auch eine demokratiſche Volksmaſſe 
ergreifen Tann, und daß fie dann ihr eigener Tyrann wird, 
weil überhaupt eine Menge von Individuen mit Unterbrüdung 
ver Intelligenz in den Einzelnen zur Maſſe zufammengerins 
nen und durch Stoß von außen in blinde Bewegung gefebt 
werden Tann, fo daß bie Intelligenz einer Menge ebenfalls 
ſehr gefährdet erfcheint, wie die eines Individuums. Hat 
die deſpotiſche Konzentration bei einem Bolfe in Familien» 
verhältniften Wurzel gefaßt, fo kann der deſpotiſche Schwindel 
fich theils fort erben, theild auch durch einen Succefior ober 
mehrere von befjerer Individualität wieder gut gemacht wer⸗ 
den; fest ſich aber ein Volk feinen Häuptling durch Wahl, 
fo wirft es ſich jedesmal in die Gefahr des demofratifchen 
Deliriums, welcher es buch Aufitellung eines Häuptlings zu 
entgehen gedachte. Alle diefe Rüdfichten muß der bramatifche 
Dichter erwägen, wenn er politifches Leben naturgemäß 
darſtellen und das Handeln feiner Helden ticfer begründen 


will. 
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Zwiſchen dieſe zwei extreme Staatsformen flelln fig 
zwei miltlere, wenn entweber eine Mehrheit von Häuptlingen 
fih der Regierung erblih bemädtigt, ober zu dem Einen 
Regierenden fih das Volk in gewählten Ausſchuſſe hinauf: 
drängt. Erſteres giebt eine Ariftofratie mit gefchloffenem 
Korps der Negenten, die fi mit ihrem Regierungsgefchäfte 
"dem gewerbfleißigen Boffe erblich enigegen ſtellen und mit 
gemeinfchaftlicher Eiferfucht wachen, daß Das Volk ihnen Feined 
ihrer Vorrechte entreiße; letzteres giebt einen Fonftitutionellen 
Monarchen, der von den Repräfentanten des Volkes bewadt 
diefe wieder bewacht und ihre Verſammlung oder die Einzel⸗ 
nen oft mit Demagogenkünften bearbeitet. Dem bramatiihen 
Dichter wird der unfterbliche Gemeingeift im Ariftofratenforps 
Gelegenheit geben, fefte und Falt überlegende Charaltere af 
die Bühne zu bringen, bie Fonflitutionele Monarchie wir 
{hm viel gewandte Räthe des Fürften neben beforgten Pa 
trioten darbieten,, in beiden Staatsformen aber wird er dem 
Talente eine Laufbahn eröffnet fehen, in welcher es egoikilh 
oder patriotifch zu glänzen vermag. 
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In allen diefen Staatsformen Tiegt die Geſammiperſor⸗ 
lichkeit oder Majeſtäaͤt in der konzentrirten Erkenntniß te 
Ganzen mit den davon ausgehenden Beſchlüſſen, und die 
Deliberation, welche zwifchen Erfenntnig und Entſchluß in 
die Mitte tritt, iſt der eigentliche Majeftätsaft. . Aber di 
Durhführung der Gefammtperfönlichfeit in den einzelnen 
Angelegenheiten des Volks⸗ und Staatslebens fordert vice 
Sammlung von Notizen und Redaktion derfelben zu Ueber: 
fihten und Anfichten, dann auch viele Maaßregeln zu andern 
Geftaltung der Dinge, fo daß die Gefammtperföntichkeit über: 
al nur durch gegebene Aufträge an einzelne Bürger wirk 
fam werben kann. Diefe Aufträge entwideln fich mit ver 
Entwicklung bes Öffentlichen und bes Privatlebens von der 
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Einfachheit einzelner Berrichtungen bis zu vielfach zufemmen- 
geſetzten Komplexen gleichartiger Gefchäfte, welche ſtehend 
geworden Aemter genannt werden, in welchen einzelne Bür⸗ 
ger im Namen bes Staats für den Staat handen. Diefe 
Bürger haben dann in ihrem Amte eine repräfentative Per⸗ 
fönlichfeit neben ihrer individuellen, und der Geiſt, in welchem 
biefe Aemter geführt werben, iſt nach ber Gefinnung der 
Regierenden over auch der Regierten mehr oder minder ber 
Gefanmtperfönlichleit zugewendet ober entgegengefeht; wo 
aber eine Verrichtung der Einzelnen für das Ganze als Amt 
ftehend geworden ift, ba firirt fie in einem Worte ihren ab- 
firaften Begriff, und weil die das Amt tragenden Bürger 
mit der Realifirung dieſes Begriffes, weldher eine nun fell 
geworbene Seite bes Staatslebens bezeichnet, beauftragt find, 
fo verwalten fie au im Namen dieſes Begriffes und ver- 
fiedden ihre Individualität vornehm befchelvden hinter feiner 
Benennung. Eben durch biefe Fixirung des abftraften Be⸗ 
griffs ihrer Gefchäfte find fie auch zu einer Stelle im Staate 
geworben, und zu einer DBehörbe, für welche die durch jenen 
Begriff bezeichneten Angelegenheiten gehören. Der bramatifd;e 
Dichter wird fih auch freuen, bie Teibhafte Juſtiz, Polizei, 
Finanz u. bergl. über die Bühne gehen zu laſſen, und zu 
zeigen, wie das Individuum zwifchen der doppelten Perfön- 
lichkeit ſchwankt oder ber einen oder andern Seite derfelben 
ſich hHingiebt, und wie eben wegen ber Unficherheit biefer 
Hingebung ein Gerichtshof nicht immer der Drt ifl, wo man 
gewiß fein kann, Hares Recht zu erhalten, fondern wo man 
nur das erhält, was die Richter als Recht zu erkennen ver- 
mögen oder zu gewähren belieben. Der bramatiiche Dichter 
wird daher wohl auch fatyrifch die Namen ver Aemter mit 
den Etiquetten auf Weinflafchen vergleichen, welche die Acchte 
heit des Inhaltes nicht garamtiren. . 


$. 409, 


Wegen erſt neuer Gründung oder geringen Umfanges 
ver Demofratim if bei ihnen das Aemterweſen wenig 
21 * 
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entwistelt, und bei einer durch Stammeshäuptlinge deſpotiſch 
regierten Vollsmaſſe hat das fubjeftive und veränberliche 
Bedürfniß des Herrfchers auch nicht viele firirte Abfiraftionen 
nöthig, um für fi wirken zu laſſen. Höhere Entwidlung 
erhält aber pas Aemterweſen in der Ariftofratie, bei welcher 
das unfterbliche Korps der Regierenven fich felbft gerne mit 
vielen feften Richtungen in das Bolföleben einwebt, und bie 
höchſte Entwicklung erhalten die Aemter in Tonftitutionellen 
Monarchien, denen die Idee bes Staates felbft zu einer firen 
Abſtraktion und objektiven Sache geworben ift, für welde 
und in deren Namen politifch gelebt und regiert werben foll. 
Da wird denn die unter dem Namen von Bollörepräfentation 
dem Regenten an bie Seite gerüdte Demofratie ſich eine 
gefeßgebende Gewalt nennen, und das Wirken des Monar- 
hen eine vollziebende heißen, und von biefen beiden börbften 
Aemtern wird ausgehen, was im Staate erfannt und gethan 
werben fol. Durch beide ift demmad die Gefammtperfönlich 
feit des Volkes eminent ausgedrüdt, und bie Repräfentation 
defielben für fich ſelbſt vollftändig gegeben; dabei kommt aber 
fehr viel darauf an, wie bie legislative Gewalt gegen bie 
exekutive geftellt fei. Iſt die exefutive ohne allen Antheil an 
der legislativen, fo tft fie blos Diener derſelben und Präfi- 
dent aller erefutiven Stellen im Staate; muß aber die legis⸗ 
Iative Gewalt ihre Befchlüffe von dem Chef der exefutiven 
genehmigen laſſen, fo vereinigt biefer in fi) das Erſte des 
Wollens mit dem Lebten des Erfennens, Entichluß mit Be⸗ 
ſchluß, iſt ſonach alle Gefammtperfönlichkeit und heißt König. 


$. 410. 


Die Idee der Königerolle wird der dramatifche Dichter 
eben in biefer Fonzentrirten Gefanmtperfönlichkeit mit genau 
abgemeffenen Beftandtheilen ihrer Majeflät und der Gefep- 
mäßigfeit ihres Wirkens nach unten zu finden, und die Könige, 
die er darftellt, werben durch ihren Charalter dem Gefege 
einen Fräftigen Willen zu feiner Durdführung, und burd 
ihren Geift einen Haren Blid zu feiner Auffindung verleihen, 
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fo daß wirklich die Republik als Tonzentrirt und geläwtert in 
ifmen ericheinen mag. Geht aber der dramatiſche Dichter 
auf die Variationen ein, welche die Gefchichte mit allen 
Ideen ohne Ausnahme verfucht, fo wird er auch Die ſchlaue 
Politif zu verſtehen wiſſen, mit welcher die Könige oft gegen 
die legislative Gewalt manveupriren, um diefe zum Diener 
ihrer Wilfführ zu machen, oder das intelligenzlofe Treiben, 
mit welchem fie ald Hirten der Bölfer ihr: Heerbe zur 
Weide führen, um fie feheeren zu können. Hat der Dichter 
feinen Königen einmal den defpotifchen Willen geftattet, fo 
wird er ihnen denn aud ben quälenden Argwohn zugeben 
müſſen, mit weldem Tyrannen jede freie Lebensäußerung 
der Bürger belauern, und er vermag dann nicht mehr, fie 
vor dem Schwindel zu fichern, der eine Heine Seele auf dem 
Gipfel der Macht unfehlbar ergreifen muß, und bei welchem 
der fhon in Willführ übergegangene Wille vollends in zahl« 
loſe Begierden fi) auflöst, die mit einander um die Zerftös 
rung des Individuums und bes Staats fämpfen. Die Kats 
fergefhichte Roms Liefert hiezu Beifpiele von trauriger Ans 
fchaulichfeit. Im Ganzen wirb der bramatifche Dichter das 
in jedem Menſchenindividuum gegebene Schweben zwifchen 
individualität und Univerfalität in den Könige als Schwes 
ben zwifchen Defpotie und Republif Darzuftellen willen, wie 
ja aud in feiner der legislativen Gewalt zugefehrten Seite 
der Sinn einer höchſt konzentrirten Bolfsverfammlung ent« 
halten ift, in feinem Primate der erefutiven Gewalt aber die 
Defpotie liegt. Deſpot und Republifaner follen in dem 
Könige in einander verfchmolzen werben. 


$. 411. 


Se vielfacher ſich im Privatleben des Volles die mates 
riellen und ibeellen Sintereffen entwidelt haben, deſto ver- 
widelter wirb die Aufgabe eines Königs, das Bolt durch 
gründliche Befriedigung feiner Anfprüche zu feiner Beſtimmung 
zu führen, und fo muß das Wirfen des Königs nad unten 
zu fi immer mehr in untergeorbnete Organe verlieren, bie 
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er fich ſelbſt anbilden und in ihrem Thun überwachen ſoll. 
Ste müffen fih nach den verfchiedenen Richtungen des regie- 
renden Wirkens in Geſchäftsabtheilungen (Departements) 
fielen, und jebe Abtheilung muß ihren Chef CMinifter) haben, 
der fie ganz überfhaut und durchſchaut, und im Stande if, 
dem Könige eine fichere Anficht der Lage der Sachen in bie 
fem Gebiete zu geben. Daburd find denn die Minifter auch 
die natürlichen Näthe des Könige, weil fie wiffen follen, was 
in ihrem Departement möglich oder nothwendig zu thun fei, 
‘and wenn bie legislative Gewalt in einem Geſetze eine neue 
Form für irgend eine Seite bes Vollslebens aufgeftellt Hat, 
fo ift es wiederum Sade der Minifter, in Vollzugsverord⸗ 
nungen dem neuen Geſetze feinen Uebergang in das Bolfe: 
leben durch vermittelndes Anfnüpfen an die bereits beftehenben 
Formen zu fihern. 





$. 412, 


Daraus erwächst dem dramatifchen Dichter die Miniſter⸗ 
rolle, in welder er den überfchauenden und im Wirfen 
gewandten Chef eines Gefchäftszweiges mit dem Rathe bes 
Königs fo zu vereinigen bat, daß in feiner Idee ebenfalls 
Legislative und Erefutives wie in der Idee des Könige, 
nur auf beichränftere und untergeorbnete Weife zufammen- 
fließe, er alfo au, wie der König, in der Gefammiperfön- 
tichkeit der Nation wurgle, folglich nicht Diener des Könige, 
fondern des Staats fei, und eben darum auch nur im Sime 
der Legislation erefutiv fein Tönne, weßhalb die Verfaffungen 
den Minifter zwar unter des Königs Befehle, aber auch 
unter Berantwortlichkeit gegen die Legislation flellen. Die 
ee des Miniſters erlöfht nun in ben untergeorbneten 
Staatsdienern in dem Grade, als fie ſelbſt nicht ein Ge: 
fhäftsgebiet zu überfchauen und zu burchgreifen haben, fon- 
dern blos partiell in dem Kreife des Minifters zu wirken 
beftimmt find; aber Staatsbiener bleiben fie alle, fo weit ihr 
Wirfungsfreis mit der Wirfungsart in demfelben durch bie 
wiffenfhaftlihe Entwidlung der Staatsform vorfchauend 
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beftimmt ‚werben kann, unb der bramatifche Dichter wird in 
ihnen dieſes republifanifhe Selbfigefühl, das fie von dem 
Höflinge unterfcheidet, zu ehren wiffen. Der Höfling gehört 
blos zu der Erfcheinung des Fürſten, und mag ſich an das 
fuürſtliche Individuum halten, der Staatediener und der Mi⸗ 
nifter hält fih mit dem Fürſten am Staate. Weil nun der 
Minifter in feinem Departement alles wiflen und auch über 
alles verfügen foll, fo wird ihn der dramatifche Dichter nicht 
nur als Har in der Erfenntniß, feft im Wollen und befonnen 
im Wirfen darftellen, fondern auch als geſchickt, jedem, ver 
zu fragen befugt if, über Dinge feines Gebietes fchnelle 
Auskunft zu geben, und als einen Dann, der vielen und 
verfchiedenen Individuen auf feinem Wege begegnet, die Fra⸗ 
genden alfo Leicht als Menſchenkenner durchfchaut. 


$. 413. 


In den Miniftern erblict der Fürſt die Fongentrirten 
einzelnen Zweige der Staatöverwaltung, und die Refultate 
- ihrer Erfenntiniß in fich konzentrirend, ihrem Handeln aber 
Inhalt und Richtung vorzeichnend, iſt er Regent, d. 5. bie 
auf ein Individuum zufammengezogene Selbftbefiimmung des 
Volkes. Dadurch ift feine Perfon durchaus repräfentativ 
für des Volles Perfönlichkeit, und wenn diefes mit folder 
perfönlihen Einheit fih der Gottheit oder andern Voͤllern 
gegenüberftellt, fo fann der Majeftätsträger, der als folcher 
zunächſt nur ben Bürger repräfentirt, auch als Oberpriefter 
Die im Kultus vereinigte, als Oberfelbherr die Fämpfende, 
und als Meifter von Krieg und Frieden auch die zur Unter⸗ 
handlung vereinigte Nation repräfentiven. 


$. 414, 


Diefe drei Seiten ber Nepräfentation von ber indivi⸗ 
duellen Perfon des Negenten, in welchem fie eigentlich zus 
fammenfließen, abgelöst und für bie befonderen Rüdfichten 
ihrer objektiven Durchführung in untergeorbneten Bürgern 
vereinzelt geben dem bramatifchen Dichter die repräfentativen 
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Rollen des Vriefters, des Kriegerd und des Gefanbten, und 
die Gefchichte, die alles zerreißt, hat auch dieſe Rollen oft 
genug in ihrer Abgeriffenheit von dem Negenten ja fogar in 
DOppofition mit ihm darzuftellen gewußt. Dem bramatifchen 
Dichter gebührt, wie in allem fo auch hierin, den Sinn der 
Rollen und ihr hiftorifches Vorkommen zu verſtehen, und vie 
Wifferfchaft wird ihm für diefe großen welthiftoriihen Rollen 
Folgendes anbeuten. | 


$. 415. 


Die Priefterivee entfpringt aus dem Borzuge der Men- 
fehennatur, ber Idee des AU und feiner Einheit fähig zu 
fein, und fich felbft mit dieſer Idee in Verhältnig zu denken. 
Die verſchiedenen Arten, wie diefe Idee und das Verhältniß 
ber Menfchheit zu ihr vorgeftellt worden, haben in der Ges 
ſchichte fo vielerlei Neligionen gegeben, und wenn in einem 
Volke irgend eine diefer Borftellungsarten durchgriff und 
lebendig wurbe, fo hat es auch nie ermangeli, in kleineren 
ober größeren Gemeinden, in welden es fih ald Ganzes 
fühlte, dieſes Verhaͤltniß für fich felbft theild in Worten, theils 
in ſymboliſchen Handlungen ausſprechen Zu laſſen, damit es 
dem Geifte und Gemüthe alles Volkes gegenwärtig und lebendig 
bliebe. Sp entfland der Kultus, und bie ihn vor dem Volle 
und für das Bolt ausübten, mußten der Gottheitsivee nad) 
der in tem Bolfe herrſchenden Vorftellungsart mächtig fein, 
und indeß das Volk in den vielfachen Richtungen des äußern 
Lebens fich zerfireute, mußten jene Bürger, die für den Kul⸗ 
tus lebten, ſich im Beſchauen der Religion zurüdgezogen 
halten, und mit der idealen Begeifterung, die fie geiwonnen, 
zum Geifte und Gemüthe des Volkes fprehen. So wurben 
‚ die SPriefter Bewahrer des religiöfen Ideenſpſtems, Lehrer 
des Volkes Durch Unterricht in demfelben, Erzieher des Volls 
durch Zucht und Ermahnung nad demfelben, und Darfteller 
jener Jveen für das Bolt buch die Handlımgen des Kultus. 
Laufen in einem Könige die Strahlen der Menſchheit eines 
Volks zufammen, fo fieht ſich dieſes chen auch durch ihn im 
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Kultus vor der Onttheit repräfentirt, und er wird bes Bolfes 
Oberpriefter, der von der Klarheit der Religion erleuchtet 
und von dem euer derſelben begeiftert das Bolt im Kultus 
würdig vertreten mag, wenn ihn auch die vielfache Laſt feines 
föniglichen Amtes nöthigen follte, die Funktionen des Reli» 
gionslehrerd und religiöfen Erzieherd andern Bürgern zu 
überlaffen. 


$. 416. 


ı Die Ideen, welche der Priefter als Religion aufbewahrt, 
betreffen zwar überall nur das Verhältniß zwifchen Menſch⸗ 
heit und Gott, welches jede Religion auf ihre Weife behan⸗ 
delt, find aber an fich den Ideen der Wiffenfchaft keineswegs 
fremde, ſondern haben fi, in den aͤlteſten Zeiten mit ber 
Wiſſenſchaft Eins, erfi nah und nach von ihr getrennt, nach⸗ 
dem tiefe ihre Richtung zur taufendfachen Empirie und zur 
Konſtruktionsform einfeitig verfolgte. Auf jeden Fall aber 
haben die Priefter gerade durch die von ihnen in Anſpruch 
genommenen höchften und dem Gemüthe theuerften Ideen 
eine tief greifende Gewalt über Gemüther und Geifter gewon- 
nen, welche nur zur wahren Erziehung des Volkes und nicht 
zu egoiftifcher Herrſchaft über die Bürger zu’ verwenden, bie 
höchſte Humanität bei den Prieftern vorausſetzte. Wo nun 
aber diefe Humanität fehlte, da wurbe der Prieſter zum 
Pfaffen, und die Mitgliever des Prieſterſtandes tieferer Ge⸗ 
walt über die Bürger, als felbft die Könige fi bewußt, 
mußten ein Pfoffentyum gründen, das nicht nur mit dem 
Koͤnigthume rivalifirte, fondern auch durch die Univerfalität 
der gemißbrauchten Ideen gehoben, das zeitliche und blos 
nationale Königthum unter fi brachte, Hat das Chriften- 
thum feit feiner Entſtehung feinen univerfalen. Sinn nie ver- 
Yäugnet, fo konnte auch das chriftliche Prieftertbfum in den 
Paͤbſten Tonzentrirt einen Verſuch machen, das partifuläre 
Köoönigthum niederzutreten, wobei es aber, fich ſelbſt in Pars 
tifuläres bineinwühlend, von der Univerfalttät nur noch bie 
furchtbare Masfe behielt, Der dramatiſche Dichter wird in 
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einem ſolchen priefterlihen Defpoten der Gemüther und Gei⸗ 
fter, vor dem auch die Könige zittern, die hoͤchſte welthiftori- 
fhe unter ben repräfentativen Rollen erfennen, und bee 
Reimes eingeben? bleiben: 


es ift Fein Pfäfflein noch fo Elein, 
es möchte gern ein Päbftlein fein, 


$. 417. 


Hat in dem Könige fich die Gefammtperfönlichfeit einer 
Nation konzentrirt, fo fteht er auch an ihrer Spige, wenn 
fie fämpfend gegen andere Nationen heraustritt. Hier Ienft 
er als Feldherr ihre Streitkräfte, und der Bürger, im Streite 
begriffen, weiß, daß er für die einfeitige Richtung des 
Kampfes die übrigen Seiten feiner Entwidlung und Bilbung 
zurüdftellend, dem Gefege der Kcampfbewegung allein folgen 
und eine Abfolutheit des Oberbefehls anerkennen muß, welde 
fonft von der allfeitigen Menfchennatur des Bürgers ein- 
geſchränkt wird, So iſt ver Bürger Solbat, und der Feld⸗ 
berr, ſei es der König felbft oder ein von ihm ernannter 
Beamter, wird in der Mannhaftigfeit des Gemüthes unb ber 
tiefen Kenntniß des Waffengebrauches und der Heeresbewe- 
gung verbunden mit klarer Geiftedgegenwart für die Vorfälle 
des Augenblids dem Dichter ein neues Ideal barbieten, dem 
ber Bürger als Soldat nur nod) die ſtets entfchiedene Bereit- 
willigfeit zur Aufopferung feines Lebens, und den abfoluten 
Gehorfam unter den Oberbefehl hinzufügen Tann. 


S. 418. 


Das Zufammenfloßen der Nationen im Sriege - hängt 
theild von allgemeinen welthiftorifchen und tellurifchen Urfachen 
der Völferbewegung auf der Erboberfläche, theils Auch von 
einzelnen Bebürfnifien der Völkerſtämme und ihrer Gebiete, 
endlich auch von Neigungen und Gelüften ver Völferflämme 
felbft ober ihrer Beherrſcher ab, und bie Bölferverhältnifie 
nad ‚außen find dadurch einer fleten Agitation unterworfen, 
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weile von den Beherrfchern eine beſtaͤndige Umſicht und 
Unterhandlung zwifchen ihrem Volle und den andern Bölfern 
verlangt. Diefe Umſicht muß zunaͤchſt da gefucht werben, 
wo das Voll feine Gefammtperfönlichkeit niedergelegt hat, 
und ift dieß bei Koͤnigsdynaſtien gefchehen, fo bringt das 
bleibende Intereſſe diefer Dynaftien einen Gefichtspunft in 
jene Umficht und eine Anfiht in jene Unterhandfungen, welche 
durch aufgeflellte Unterhändler (Diplomaten) zu wahren und 
geltend zu machen iſt. Hier fommt es denn darauf an, jene 
Umfiht und Anfiht mit dem wahren Intereſſe des Volkes 
in Einklang zu bringen, und mit Gewanbtheit gegen ben 
Egoismus anderer Staaten durchzuführen, und der dramatis 
fhe Dichter wird in dem Diplomaten überall den ſchlauen 
Unterhänbler darfiellen, der die "Schwächen des fremden 
Staates auszufpähen, Die bes eigenen aber zu verbergen und 
Perfonen und Umftände für das Intereſſe feines Staates 
fehlau zu benützen weiß. Der dramatifche Dichter wird nie 
vergefien, daß der Diplomate auf Kinem Boden fleht, auf 
welchen zügellofer Egoismus ber Völker ober der Herrfcher 
ber Humanität und der Gerechtigfeit wenig Anerkennung 
gewähren kann, und alſo ber Diplomate felbft zu bewundern 
it, wenn er bei feinem Berufe noch von Herzen human und 
gerecht zu fein fireben mag. 


$. 419. 


Dieſes find alfo die Rollen, welche durch individuellen 
Charakter, durch das Naturgefeg ber Gefchlechter und Alter, 
durch die bürgerliche Abtheilung der Stände und durch bie 
repräfentative Stellung der Bürger, die eine Gefammtheit vers 
treten, fi unter den Menfchen nothwendig erzeugen, und 
welche der dramatifche Dichter wohl verftanden in feine Dar- 
flellungen aufnehmen und nad ihrer objektiven Erfiheinung 
Darin auftreten Taffen fol. Diefe Rollen geben ihm die Fal⸗ 
toren des Drama, die aus befien Idee hervortretend in Ber 
rührung mit einander zu Prozefien gelangen, welche als eins 
zelne Szenen ſich nach der Zeitfolge anreihend, die Entwidlung 
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und Ausbreitung fener Idee konſtituiren. Sind nun bie 
Nollen Faktoren, fo Liegt auch in einigen berfelben der mate- 
sielle Inhalt des Stüdes, welchem durch andere diefer Fal⸗ 
toren Gränze gefegt wird; einige dieſer Faktoren erfcheinen 
als poſitiv fegend, was durch andere aufzuheben gefucht 
wird, paſſiv laſſen fich die einen von den überwiegend aftiven 
drängen, und in allen zufammen bewegt fi die Entwicklung 
der Idee nach ihrer Gränze, von welcher fie durch die End» 
lichfeit aller Dinge wieder nad dem Anfangspunfte zurück⸗ 
gedrängt wird. Der bramatifche Dichter muß alſo in dem 
Saftorentäfelhen des $. 174. des Organon das höchſte 
Gefeß anerkennen, nad weldhem er die Rollen entwidelt. 


$. 420. 


Das eben dort aufgeftellte Täfelchen der Prozeſſe giebt 
dem dramatifchen Dichter die Grundformen der Szenen, durch 
welche das Thema bes Stüds die Stufen feiner Entfaltung 
ausdrückt. Da es menfcliche Verhälmiffe find, welche im 
Drama fi von einem gegebenen Punfte ihrer Beftimmtheit 
nach einem andern noch nicht erreichten fortbewegen, unb ba 
in den Rollen eben das Bewegungs- und Hemmungsprinzip 
für diefes Fortfchreiten enthalten ift, fo müffen die Szenen als 
Berührungsmomente der Rollen durch die in den Rollen lie 
genden Eigenfchaften hervorgerufen werben und Zuftände zum 
Refultate geben, welche die Entwicklung des Stüds jebesmal 
bis auf einen gewiffen Grad bringen. Dabei muß nach dem 
Täfelhen der Prozeſſe im Anfange des Stüds dem Segen 
des erften Zuftandes, 3. DB. im König Lear dem Bertheilen 
feines Beſitzes unter feine Töchter, das Uebergewicht über 
die in der Folge immer weiter hervortrende Hülflofigfeit des 
ſich felhft ausplündernden Alten eingeräumt werben, weil in 
diefer Hülflofigfeit das Aufheben des Zuflandes enthalten if, 
den ber Alte durch fein freigebiges Schenfen zu begründen 
gedachte. Eben fo wird im Hamlet durch die erſten Szenen 
bie bermalige Lage der Sachen begründet. Nach folchen 
Einfeitungsfzenen folgen dann andere, in welchen bifferenzirend 
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bie entgegengefebten Elemente des Stücks ihren Gegenſatz 
offenbaren, zugleich aber inpifferenzivend durch ihr Zufammen- 
fioßen Begebenheiten herbeiführen, burch welche das Stüd 
feiner Löfung entgegengeht. Sind diefe beiden allgemeinen 
Formen des Prozeſſes durch entfprechende Szenen befrichigt, 
fo gilt e8 nun weiter in den folgenden Szenen die gänzliche 
Trennung ber entgegengefeßten Elemente in zwei ſich be- 
kaͤmpfende Parteien zu bewirken, und durch einen Haupts 
fchlag, in welchem fie ſich begegnen, bie Löſung herbeizuführen, 
in welcher die Durchführung des Kampfes und die Zurüd- 
führung der Sachen auf den Punkt, von welchem fie aus⸗ 
"giengen, enthalten fein muß. Diefe Zurüdführung verfteht 
fih aber nur dem Weſen nicht der Form nah, weil der 
fossfchreitende Kampf der Parteien die Tage der Sachen ganz 
umgewandelt bat, der alte Lear alfo nicht mehr zu feinem 
vergabten Befite, wohl aber zu der dadurch beabfidhteten 
Verpflegung gelangen kann, und Hamlet zwar nicht auf ben 
Thron gelangt, der Thronräuber aber geflürzt wird. 


§. 421. 


Die Szenen bilden demnach eine Entwicklungsreihe ſich 
fortbewegender Verhaͤltniſſe, in welcher die Rollen als ein⸗ 
ander durchgreifende Faktoren wirkſam find. Die Berhält- 
niffe, welche mit ihrer weltbiftorifchen oder geographiſchen 
Beftimmtheit fi in das öffentliche oder Privatleben einbräns 
gen, werden durch Individuen bewegt, welche ihre durch 
Naturanlage oder fchauende Freiheit beftimmte- Subjeftivität 
bartn durchführen wollen, und darum mit ihrer Erfennmiß 
und mit ihrem Willen in biefelben eingreifen; diefe Erfennt- 
niß iſt aber nur zufällig rein und Far, und wird oft von 
Borurtheil und Irrthum mißgeleitet, fo wie der Wille von 
der Ueberraſchung des Affektes oder der heftigen Einfeitigfeit 
der Leidenſchaften gefeffelt wird. Durch alle Szenen zieht 
alfo ein fubfeftiver Impuls, der gegen das Objeftive ber 
Berhältniffe in Handlungen heraustritt, den das objeklive 
Lehen durch Begebenheiten antwortet, die fih als Folgen 
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jenen Handlungen anfchließen. Die Szenen theilen fi) baher 
überall in die Darftellung der Impulfe, der Berhältniffe, ber 
Handlungen und der Veränderungen, welde biefe in ben 
Berhältniffen hervorbringen. Fauſts Geſchlechtstrieb wirb 
aufgeregt und gegen Grethchen gerichtet, ihre Verhaͤltiſſe 
find ſtill beſchraͤnkte Häuglichkeit und tief gemüthliche Unſchuld, 
Fauſt findet bei ihr Eingang und zerflört mit ihrer Tugend 
auch das Leben ihrer Mutter, ihres Kindes umb fie ſelbſt: 

„Du, Höfe! mußteſt diefes Opfer haben! 


$. 422, 


Daraus entwidelt ſich für den dramatiſchen Dichter eine 
vierfache Möglichkeit, feine Szenen reich auszuftatten, naͤmlich 
durch den pſychologiſchen Werth der Impulfe, die objektide 
Beflimmtheit und Ausbreitung der Berhältniffe, die Bielheit 
und moralifche Farbe der Handlungen und den Reichthum 
und die Größe der Folgen. Was zuvoͤrderſt die Impulſe 
betrifft, fo hängt ihre Behandlung von der Einficht des Dich⸗ 
ters in dia Beftandtheile der Menfchennatur und deren innere 
Berhältniffe ab, wobei als gemeines Prinzip das Schwanfen 
des inneren Menfchen zwifchen dem univerfellen und dem 
egoiſtiſchen Standpunkte gedacht werden muß. Die Entfchei- 

dung dieſes Schwanfens, aus welcher ſodann Handlungen 
hervorgehen, ift nach der Stellung zu beurtheilen, in welcher 
fih bei einer beftimmten Individualitäͤtsform die relativen 
Seiten des Geifles, des Gemüthes und der Sinnlid- 
keit durch Kultur oder Naturanlage gegen einander befin- 
den, und ob die Individualität überhaupt Träftig ober ſchat⸗ 
tenbaft ſei. Da gilt es, zuvörderſt ven Standpunkt zu 


beſtimmen, den das handelnde Individuum innerlih und 


Außerlich im Leben genommen hat, ob es nämlich, durch hohe 
Humanität das Leben unter fich fehe und frei auf daſſelbe 
berabblide, und wie weit ihm durch entwidelten Geiſt bie 
Berhältniffe diefes Lebens Har durchſchaut und in’ ihrer Be⸗ 
deutung wohl verftanden vorliegen, ober wenn ed an Höhe 
der Humanität und an durchdringendem Geiſte gebricht, ob 





335 


Energie des Egoismus vorhanden fei, um für das eigene 
Individuum den Lebendantheil der andern Individuen zu 
erobern, und Berftand genug, um zu beuribeilen, wie das 
Berhältnig mit andern für diefen Zweck geftellt werden müſſe. 
Aus folder Bezeichnung des Standpunftes ergeben fich die 
Motive des Handelns für Charaktere, welche ſich über bie 
Gemeinheit erheben, und der dramatifche Dichter braucht dann 
nur noch durch beſonders abgeftuffte Verhaͤltniſſe des anfchaus 
lichen und des formalen Prinzipes im Geiſte ober des füh- 
lenden und treibenden Prinzipes im Gemüthe, dann ber 
empfänglichen oder reaftionsfräftigen Sinnlichleit eigenthüms 
liches Leben in feine Charaktere zu bringen. If fo ber 
tnnere Standpunft der handelnden Rollen bezeichnet, fo darf 
nicht vergeffen werden, daß die Äußere Stellung im Leben 
dem Handelnden ganz eigentlich feine Welt giebt, mit welcher 
in inniger Wechfelwirfung er feine Lebensaufgabe zu Töfen 
bat, fo daß die äußere Stellung ven heranwachfenden Mens 
fchen empfängt und fortbilbet, der herangewachſene aber erft 
mit ungewiffen Erfolge verfucht, wie weit er fie ſich anzu⸗ 
bilden oder für fi umzubilden vermöge. Daher ift es auch 
für die Motive des Handelns fehr wichtig, ob der Handelnde 
auf dem Throne oder tief unten im Staube bes Lebens ges 
boren fei, oder die mittleren Regionen ihn mit ihren taufend 
Triebfedern fpannen oder mit ihrer Relativität einfchläfern. 
Wenn nun ber Stand mit feiner auf Anerfennung beruhen⸗ 
den Geltung die äußere Stellung im Leben zunächft beflimmt, 
fo find auch Glücksgüter, Leibesgeftalt und Gefundheit hier 
von bedeutendem Einfluß; Glüdsgüter geben nämlich dem 
Menſchen ein herrſchendes Verhaͤltniß zu den Sachen, und 
badurch mittelbar auch zu den Menſchen ſelbſt, die fich in fo 
vielfacher Abhängigkeit von den Sachen durch das Leben hin 
fihleppen, und überwiegender Mangel an Glücksgütern raubt 
dem Menfchen für die bloße Eriftenz eine Kraft, die er für 
fbeale und humane Entwidlung befler verwenden würde; 
Leibeögeftalt aber occupirt das Urtheil der Menfchen günftig 
ober ungünftig durch die Macht ihrer Erfcheinung, und 
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Geſundheit giebt die Sachen und ihre Behandlung in bie 
unmittelbare Gewalt der Perfon, und befördert dadurch auch 
ihre Wirfamkeit unter Menſchen. 


$. 423. 


Indem der dramatifche Dichter alle diefe in ber Natur 
der Sache gegründeten Rüdfichten mit unterfcheidendem web 
vereinendem Blicke erwägt, wird er einfehen, daß ein Im⸗ 
puls, bevor er zur That wird, eine wahre Geburtögefchichte 
durchlaufen muß, in welcher äußere Anregungen mit inneren 
Gegenwirfungen fämpfend dad Gemüth allmählich zum Ent: 
fehluffe und den Geift zum Entwurfe der Ausführung beftim- 
men. Shafefpeare Hat uns in feinem Hamlet eine 
unübertreffbare Geburtsgefchichte dieſer Art dargeſtellt, und 
Dazu gerade einen Charakter gewählt, der Geiftesreichthum 
und Gemäthstiefe genug hatte, um über einer Welt, die er 
fich innerlich felbft ſchuf, die äußere, in welcher er zwar hoch⸗ 
geftellt aber mäßig und doch forgenlos daſtand, vergefs 
fen zu können. Diefe Individualität, der noch dazu eime 
gewiſſe Weichlichfeit anhieng, bedurfte ſtarker Aufregung: von 
außen, um in den Sturm des handelnden Lebens hineingezo⸗ 
gen zu werden; es mußte durch heimliches Berbrechen die 
Welt um ſie her aus ihren Fugen geriſſen ſcheinen, bis ſie 
ſeufzend ſich den Beruf gab, ſie wieder einzurichten, und in 
ihrer tiefen Seele mußten die Vorſtellungen von dieſer und 
von jener Welt gegen einander abgewogen werben, um Ent⸗ 
fchlüffe zur Reife Eommen zu laffen, die mit dem Leben des 
Leibes nur zu fpielen ſchienen. Hamlet ift eine durch innern 
Reichthum glückliche Natur, die durd Stand, Glücksgüter, 
Leibeögeftalt — wer fünnte fi) einen Hamlet ale verwachſe⸗ 
nen Krüppel denken — und männliche Jugendkraft begünſtigt 
vom Schidfal in Anfpruch genommen wird, um die Nemefis 
in einem Königshaufe einzuführen, und ehe diefe Natur fi 
dazu hergiebt, bewegen fich die inneren Seiten ihrer Menſch⸗ 
heit mannigfaltig gegen einander, und geben eine höchſt aus⸗ 
führlicde Geburtsgefchichte des Entfchluffes; wie aber Geſchichte 
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und Natur ihre Prozeffe gar oft durch Ueberſpringung ber 
Mitglieder in’d Kurze zufammenzieben, fo erzeugen auch oft 
gewaltige Einwirkungen von außen raſche Entfchlüffe eines 
zum Handeln vorbereiteten Gemüthes, und die Hand eilt 
son dem plöglichen Entfchluffe zur raſchen That. Der dras 
matifche Dichter wird wiſſen, ein weiches Gemüth außer dem 
Momente ver Verzweiflung mit foldhen plöglichen Entſchlüſſen, 
bie nur einem rüfligen Gemüthe natürlich find, zu verfchonen, 
denn weiche Gemüther, auch zu dem Entfehluffe ſelbſt durch 
Ueberrumpelung gebracht, wilrden über der Ausführung wier 
der die unnatürlich angeflrengte Kraft verlieren. Wo aber 
wie bei Hamlet der Impuls langſam und fchwer zum Ent 
füalnffe reift, da foll der dramatiſche Dichter verfiehen, durch 
zathende und auffordernde Freunde oder brängende Umſtaͤnde 
dem Entfchluffe im Gemüthe feines Helden zur Geburt zu 
verhelfen, und zwar müflen die rathenden Freunde ihren 
Mann fennend die Seiten feiner Natur, welde dem Ent⸗ 
ſchluſſe entgegenflehen, durch Aufregung der entgegengefetten 
nieverfämpfen, und bie herbeigeführten Umſtände müffen von 
der Net fein, daß fie die Möglichkeit einer Wahl immer mehr 
einfchrämfen oder gar abfchneiden. 
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Die Berhältniffe, auf hiſtoriſchem und geographifehem 
Grunde erzeugt, alfo auch mit Klima, Nationalität, Sitte 
und Lebensart der Völfer innig verwebt, geftalten fi überall 
für das Öffentliche und das Privatleben befonders, und bieten 
bem dramatiſchen Dichter durch ihre fo eben genannte Be- 
gründung eine umveränderliche durch ihre Abhängigkeit von 
dem Schickſal alles Einzelnen aber eine veränderliche Seite, 
und beide foll er für die Szenen zu bemüten verftchen, indem 
er in dem Stätigen, was diefe Berhältniffe haben, das heilige 
Geſetz der Natur und der Kultur zu verehren giebt, in dem 
Beränderlichen aber, was ihnen durch die Endlichleit fierb- 
Vicher Menſchen mitgetheilt wird, ben — vielfachen 


J. J. Wagner’s Dichterſchule. 
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Ausſchlages faͤhigen Kampf des Lniverfellen mit feiner Ge⸗ 
flaltung zum Individuellen erbliden läßt. 


$. 425. 


Der dramatifche Dichter wird demnach das Geſetz der 
Humanität, das die menfchlichen Berhältniffe tragen foll, zu- 
vörderſt als heiliges Necht erfcheinen laſſen, nad welchem 
Menfchen und Menſchen nur mit gegenfeitig perfönlicher An- 
erfennung fich nähern, dann als Geſetz, welches die Menfchen 
im Bölfergruppen georbnet für ihr Gefammtieben mit Ge⸗ 
fanmmntperfönlichkeit unter fich aufrichten. Inter den Bürgern 
wird er dann das gegenfeitige Wohlwollen, das fie durd- 
bringen foll, als truglofe Treue einführen, und in den Fami⸗ 
lien wird er bie heilige Schaam walten laſſen, mit welcher 
Verhaͤltniſſe des Gefchlechtes und Alters zart geehrt werben. 
Hat er das Leben der Sterblichen unter den Schuß dieſer 
Ideen geftellt, fo wird er auch feinen gerechten Zorn gegen 
ihre Verletzung ausfprechen und zeigen, wie bei der Bastel 
tung der. Menfchen unter einander der Frevel gegen jene 
een gleich einer freffenden Krankheit in zerfiörenden Folgen 
fi feitwärts und vorwärts verbreite, jo daß Verwandte bed 
Frevlers und Zeitgenoffen an feinem Fluche Theil nehmen, 
und fommende Gefchlechter an feiner Sünde noch büßen. In 
dem Frevler felbft wird ber dramatifche Dichter die Menſchen⸗ 
natur in ihrem Berzweiflungsfampfe mit fich felbft darſtellen, 
und was nad) der Indivibualität feines Helden bie Rabır 
oder die Kultur zu feiner Genefung oder Zerfiörung beitragen 
Eönne, genau abwägen. Nimmer aber darf der Dichter ver: 
geffen, daß bei Menfchen die univerſelle Anlage für Geiſt 
und Gemüth überall zum Grunde Liegt, und wenn auch nod 
fo fehr niedergehalten durch Nichtentwidlung oder Zurüd- 
brängung den Menfchen doch zu einer abfoluten Anfeindung 
alles Liniverfellen nicht fommen läßt. Die Menfhennatur 
wird ihre Unfähigkeit, Teufel zu werben, wenigſtens durch 
Inkonſequenz Fund geben, und wenn fie auch in einer Art 
ber Oppofition gegen das Gute feflgerannt von diefer nid 
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mehr ablaffen fönnte, fo wird fle doch nicht im Stande fein, 
das Gefühl zu unterbräden, daß die Beharrlichkeit der Oppo⸗ 
ſition ſie um die Möglichkeit der Oppofition bringe. Wird 
biefed Gefühl zur Erkenntniß, fo folgt die Verzweiflung, und 
Fauft fagt mit Recht: 


„ih weiß nichts Schlechter auf der Welt, 
als einen Teufel, der verzweifelt... 


6. 426. 


Hat der dramatifche Dichter, wie er foll, die biographiſche 
Dichtung, dann den Roman und für das Drama felbft die ' 
Ideen ber verfchiedenen Rollen durchdacht, fo kann ihm die 
Behandlung der Standes- und Familien-Verhältniſſe nicht 
mehr ungewiß fein, und er wirb wiffen, was von ewiger 
Nothwendigfeit ihnen zum Grunde liege, und was Zeiten 
und Menſchen an ihnen flümpern und flören. Soll er aber 
nun Szenen herbeiführen, in welchem Menfchen in dieſen 
Berhältniffen handelnd erfcheinen, und foll durch ſolche Szenen 
hindurch das Drama ſelbſt von einer gegebenen Lage der 
Dinge zu einer andern noch zu erreichenden ſich fortbewegen, 
fo muß durch diefe Handlungen neue Geſtalt in die Verhält⸗ 
niſſe fommen. Sie find daher Berhältniffe vermittelnd und 
fegend, oder flörend und aufhebend, und was im Leben von 
ihnen verlangt wird, nämlich Erfenntnif des Zwedes und 
ber Mittel, darf ihnen auch im Drama nicht fehlen. Dabei 
muß aber der dramatifche Dichter ald fichend über dem Leben 
bie Ambiguität menfhliher Handlungen nicht außer Acht 
Iafien, daß fie nämlich zwar mit ihrer Wurzel dem Innern 
des Menfchen zugekehrt find, aber mit ihrer weitern Entwick⸗ 
lung immer mehr der objektiven Welt und ihrer Kauſſalitaͤts⸗ 
verfettung zufallen, fo dag Schiller im — ſagen 
konnte: 


„die Mufe wälzt vie Häffte feiner Schuld 
„den unglüdfeligen Geſtirnen zu./ 


22 * 
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Indem nämlich die Handlungen, we fle wirten, jedesmal 
die Lage der Dinge in den menfchlichen Berhältnifien ändern, 
dieſe Veränderung aber Teineswegs allein von dem Handeln⸗ 
den, ſondern zugleich von ver objeltiven Reaktion ber Ver⸗ 
hältniffe abhängt, welche vorauszuſehen oder zu durchſchauen 
dem Handelnden gar oft verfagt ift; fo wirb der dramatiſche 
Dichter bei allen Handlungen feiner Perfonen ihren fubjefti- 
ven Antheil am Handeln, welcher in ber Kenntniß des 
Zwedes und ver Wahl der Mittel beſteht, von dem unter 
fheiven, was in die Handlungen durch die Hinderniffe des 
Handelns und die Rüdwirfung der Verhältniffe auf dem 
Handelnden fommt. Der dramatifhe Dichter hat bier Ges 
legenheit, ſich als großen Künſtler zu zeigen, wenn er bie 
Hinderniffe fleigernd ober vermehrend fie durch die Energie 
oder vielfache Klugheit feines Helden beſiegen, und Kraft 
gegen Kraft, Lift gegen Lift, auftreten läßt, oder wenn er 
diefem Erfindungsfraft giebt, ſich als vielgewandter Odyſſeus 
aus allerlei fihwierigen Lagen, in welche ihn das Schidfal 
ohne fein Zuthun geführt, berauszuhelfen. Hat er feinen 
Helden fo ausgeftattet, fo darf diefer es wohl auch wagen, 
das Schickſal zum Weitkampfe mit feiner Kraft und Schlau- 
heit herauszuforbern, und fo entfteht dem dramatiſchen Dichter 
das Abentheuer, das von feiner pafliven Seite, ald Odyſſee 
verwidelter Tagen, aud) dem Mährchen fi anbietet. Die 
moralifhe Farbe der Handlungen wird ber dramatifche 
Dichter Schon in ihrem Impulſe und ihren Motiven berüds 
fihtigt haben; hier wo es die Handlung als Cauffalität in 
der Beränderung ber DBerhältniffe gelten fol, Tann jene 
Farbe au in vielfachen Gegenfägen und Schattirungen vor- 
fommend den Erſcheinungsreichthum des Ganzen erhöhen. 


$. 427. 


Das Letzte und. Objektivfte der Handlung find enbfich 
die Folgen. In ihnen if ver Impuls, der in ven erflen 
Bewegungen und vorbereitenden Verſuchen des Handelnden 
fhon aus feiner Seele heraudtrat, und in den ergriffenen 
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Mitteln zum Zwede bereits in die objeltive Welt Abergieng, 
fhon wirklich in diefe übergegangen, und hat Veränderungen 
in verfelben bewirkt, die nun dem Hanbelnden eine neue 
feinen Abfichten ſich verfagende oder entfprechende Welt dar⸗ 
bieten. Die Wirkungen einer Handlung find zunächſt ihr 
eigenes Ebenbild, fo wie die Wunde ben breifchneibigen 
Dolch verräth, mit dem fie gemacht worden; aber bie Fol- 
gen find nicht die Wirkungen felbft, fondern die Wirkung 


der Wirkungen in Veränderung menfchlicher Verhältniffe, und 


hängen weit mehr von der Belchaffenheit und dem Zuſam⸗ 
menhange diefer Verhaͤltniſſe als von der Abfiht und That 
bes Handelnden ab. Da nun unter den Berhältniffen des 
Handelnden feine innern die erſten fing, fo erfcheinen auch 
bie Folgen einer Handlung zunächft in der Beränberung ber 
Selbftanihauung oder des Selbftgefühles des Handelnden, 
dann in feiner menfchlihen Berwebung mit anderen Men⸗ 
ſchen. Weiter treffen diefe Folgen auf die bürgerlichen und 
zulegt auf die rein phyſiſchen Verhaͤltniſſe, und oft find bie 
Zolgen aller Art mit einander verfettet. 
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Da die Menfchennatur eine zugleich feiende und ſchau⸗ 
ende Doppelnatur iſt, und das Schauen in feiner Berhüllung 
ats Gefühl auftritt, fo kann von dem Innern des Menſchen 
nichts ausgehen, was nicht wenigftens auf fein Selbſtgefühl 
zurüdwirkte, wenn auch der durch das Handeln veränderte 
Zuftand des Innern ſich nicht zum Begriffe ober zur Idee 
hinaufläutern follte. Die Menfchennatur gegründet auf das 
umiverfelle Prinzip hat in feiner Unverletztheit ihre innere 
Gefunpheit, und muß fich Frank fühlen over erfennen, wenn 
das Prinzip der Vereinzelung fi eines Gedankens oder gar 
einer Handlung zu bemäcdhtigen wußte, und Bat der Han 
delnde vollends wie Fauſt Die Sünde fich als bleibenden Ge⸗ 
fährten zugefellt, 

„der ihn vor ſich ſelbſt erniedrigt 
fo muß die forigefezte innere Entziweiung ihn endlich zur 
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gänzlichen Zerreißung d. h. Berzweifleng führen. Im Ge- 
gentheile wird die innere Geſundheit, bei welcher die Herr⸗ 
Schaft des univerfellen Prinzips ungeflört geblieben, ſich durch 
den Frieden Gotied im Gemüthe Tund thım, ber an fih 
ftift heiter über fede gute Handlung feinen Segen fpridt. 
Diefe Gemüthsguflände, welche von der fittlichen Geſundheit 
abhängen, wird der dramatiſche Dichter verfiehen und zu 
behandeln wiffen, auch ohne bei den Griechen den Mythus 
son den Erinnyen flubirt zu haben, obwohl übrigens biefer 
Mythus eine treffliche Durcharbeitung des Gegenflandes von 
feiner tragifchen Seite enthalten mag. 
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Das Gefundheitsgefühl der fittlihen Menſchennatur, 
gemeinhin Gewiſſen genannt, zeigt jedem zerrifienen Gewiſſen 
feine eigene Zerreißung in der Integritaͤt des Gewiſſens 
anderer im Spiegel, und läßt den Sünder feine eigene Er» 
niedrigung vor fich felbft in dem Urtheile der andern, bie 
von der Unthat Kunde erhalten, fi) wieberholen. Daher 
zerreißt die das eigene Gewiffen zerreiffenne That auch das 
Berhältniß des Thäters zu den anderen Menſchen, und er 
ſieht fich in ihrem Urtbeile geächtet, fo wie umgelehrt die 
edle That, die aus einem für das Höchſte glühenden Herzen 
entfprungen war, im Gemüthe der andern fegenreich wider 
ballend den Handelnden nur noch inniger an bie amberen 
knüpft. Hat fi das Leben der Einzelnen und ber Familien 
Raatlih vrganifirt, fo Fönnen die rein menfhlichen Folgen 
der Handlungen durch das Geſetz, welches über dem Urheber 
yon Unthaten drohend ſchwebt, nad, begangener Unthat in 
Acht und Bann mit höchſter Beftimmtheit hervortreten, fo 
wie umgelehrt der Wohlthäter feiner Nation in dem Danfe 
alter ſich belohnt finden fann. Bergißt aber der dramatifche 
Dichter nicht, daß Völker wie Einzelne der Gefahr der Um- 
fittlichfeit blos flehen, fo wird er unter ben Folgen der edel⸗ 
ſten Aufopferung für die Menſchen auch dem häßlichften Un- 
baufe der Völfer feine Stelle auwelien. 
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Diefe zunächft rein menfchlichen Folgen der Handlungen 
fireifen fhon an das Bürgerlihe, in fo ferne der Staat fie 
fih aneignet, und den Verleger des Gefeged und Nechtes 
als außer dem Geſetze und des Rechtes verluſtig erklärt. 
Wie aber im Privatverlehre der Bürger von jedem geglaubt 
werben muß, daß er die Treue, welche die Verträge bewacht, 
hochhalte, und wie eben in biefer Meinung von ihm bie 
bürgerliche Ehre befteht, fo kam, wer überall fi treulos 
beweist, auch mit Entziehung folder Ehre bürgerlich beftraft 
werden, und die Ehrlofigfeit gehört unter die bürgerlichna- 
türlihen Folgen von Handlungen, welde ein treulofes Ges 
müth charafterifiren. Ihre Solgen im Staate müſſen tief 
greifend fein, weil das Privatleben überall auf Eigenthum 
ftebt, an welches fi perfönliche BVerhältniffe zahlreich und 
wichtig anſchließen, und weil über alle dieſe Berhäftniffe nur 
unter dem Schuße der Treue mit Sicherheit difponirt werden 
fann. Daher wird der bramatifche Dichter auch Eharaftere 
aufftellen müffen, welche von der Ueberzeugung durchdrun⸗ 
gen, daß das bürgerliche Leben in der Ehre fein Lebensele⸗ 
ment habe, ihr phnfifches Leben’ felhft für bie _. ihrer 
Ehre aufs Spiel fegen. 
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Wie das bürgerliche Leben in der Treue feine Schutz⸗ 
göttin erfennt, und der Bürger deßhalb die Meinung der 
andern von ihm, daß er die Treue nicht brechen werbe, 
hochhalten muß, fo leidet diefe gute Meinung, die er feine 
Ehre nennt, mehr oder minder entfernt ſchon durch alles, 
was ihn Im Urtheile anderer moraliſch herunterfegt, und er 
muß daher dieſes Urtheil als guten Namen gegen Verläum⸗ 
dungen fhügen. Da nun aber Ehre und guter Name zulett 
auf der Perfönlichfeit ruhen, fo Teibet der Bürger durch 
alles, was die Meinung von feiner Perfönlichleit ſchwaͤcht, 
afo auch durch die Armuth, welche die Exiſtenz des Bür⸗ 
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gers durch Mangel an Subſiſtenzmitteln um ihre Selbflän- 
bigfeit bringt. Der Arme ift in dem Nahrungsgewebe des 
Staates durchgefallen und fieht entweder auf dem Fümmerli- 
hen Boden der allgemeinen MWohlthätigfeit oder gar als 
Bettler auf dem unficheren Boden des Mitleivend der Eins 
zelnen; im erften Falle muß er fi einer Aufficht unterwer⸗ 
fen, welche der felbftändige Bürger nicht bulden würde, im 
zweiten Kalle ift feine Exiſtenz auf-den Zufall geftellt und 
hat Aufforderung genug, fih durch Lug und Trug zu unter 
ſtützen. Dem dramatifchen Dichter ift in ſolchen bürgerlichen 
Zuftänden ald Folgen eigener oder fremder Handlungen ein 
weites Feld zu intereffanten Scenen eröffnet, wobei er ſich 
aber in Acht zu nehmen hat, daß ihm nicht die Ideen über 
der Schilderung der Zuftände in Gefühle zerfließen. 


$. 432. 


Das Gefeg, das Recht und die Treue haben für ihre 
Verlegung eine firenge Nemefis hinter ſich, die aber doch 
oft das fhuldige Haupt mit äußerlicher Strafe verfchont, den 
Erinnyen die Vergeltung anheimftellenn. Die Schaam das 
gegen, welche den Geſchlechts- und Alters - Verhältniffen im 
häuslichen Kreife vorfleht, wacht über ihre Verlegung mit 
einer Nahe, welche durch Yeibliches und bürgerliches Leben 
in taufenb Formen durchgreifend die Familien und Standes⸗ 
verhältniffe, auf denen der Staat flieht, erſchüttert. Des 
häuslichen Lebens Mittelpunkt ift die Gefchlechtöliebe, welche 
bier in der Form der Ehe ihre wahrhaft menſchliche Geſtal⸗ 
tung gefunden bat, und für alle Handlungen, welde von 
"bier ausgehen, oder fich hierauf beziehen, giebt die Idee eis 
ner durchaus perſönlichen, das ganze Dafein umfaſſenden 
Geſchlechtsvereinigung das hoͤchſte Geſetz. Die Momente der 
Liebe und ihrer zarten Geſchichte mag der Dichter im Liede 
oder im Romane behandeln, und auch einzelne Scenen des 
Drama müſſen für die Spiele der Liebe zugänglich ſein; 
aber der Ernſt dieſes tiefſten aller Verhältniſſe findet im 
Drama, als ber Poeſie des handelnden Lebens, die am 
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weiſten geeignete Stelle. Nachbem, was oben bei dem Ro⸗ 
man über die Einleitung und Vollziehung des Geſchlechts⸗ 
verhaͤltniſſes geſagt worben, kann es feinem Zweifel unter 
worfen fein, daß dur den Gefchlechtögenuß in der phyſi⸗ 
fhen und moralifchen Perfönlichkeit des Weibes eine Berän- 
derung vorgegangen fei, die mit dem. Namen Gattin und 
Mutter bezeichnet werben muß, und daß eben viefe Perfün- 
lichkeit in fich felber zertrümmert fei, wenn der Gatte ſich 
ihr und’ wenn er dem Kinde den Vater entzieht. Sich dem 
Geliebten ergebend hat das Weib auf ihre Geſchloſſenheit 
in fich felbft refignirt und fih der Ergänzung eines fremden 
Lebend gewidmet, und wenn das zurüdgefloßene Gemüth in 
fich felber gebrochen nun der vernichtenden Neue oder ber 
Uebermadt bes aufgeregten phyfifchen Triebes anheimfällt, 
fo it in jenem Falle ver Frieden ber Seele geflört, in die⸗ 
fem die fittlihe Würbe verwüftet. Gretchen im Fauft fagt: 


„— und bin nun felbft der Sünde blog, 
Doch alles, was mid dazu trieb, 
Gott! war fo gut! ah war fo Tieb!« 


und ihr Bruder ee ſterbend noch ihr bittere Borwirfe 
machend fagt: 


„Mein Gretchen fieh bu bift noch jung, 
Biſt gar noch nicht gefheidt genung, 
Machſt deine Sachen ſchlecht. 

Ich fag’ dir's im Vertrauen nur, 

Du bift doch einmal eine Hur, 

Sp ſey's auch eben recht. 


Dann weiter: 


„Du fiengft mit Einem heimlich an, 
Bald fommen ihrer mehrere d’ran, 

Und wenn did erft ein Dutzend hat, 
Sp Hat di aud die ganze Stadt.” 


und wie bee Mord ihrer Mutter, ihres Brubers, ihres 
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Kindes, dann ihre eigene Hinrichtung als Kindemoͤrderin aus 
ihrem Fehltritte entfprungen, if bei dem Dichter ſelbſt treff⸗ 
lich zu leſen. Das Unglüd der Mutter, die opne Gatten 
und Vater der Schande preisgegeben if, hat Bürger in 
feiner Pfarrerstochter von Taubenhain meifterhaft Dargeftellt, 
und feine Lenore zeigt eine Art von weiblichem Werther, der 
in dem bloßen Gedanken der Nichterfüllung feines einmal ein 
gegangenen Geſchlechtsverhältniſſes feine Zerftörung ſchon 
findet. 


$. 433. 


Darum fol der dramatifhe Dichter erkennen und aus⸗ 
fprechen, daß von Seiten des Weibes tief wurzelnde Schaam 
bie Reinheit des Gefchlechtsverhältniffes hüten, und von 
Seite des Mannes zarte Scheu vor diefem Schutzengel bes 
Weibes, die frivole Entweihung des Menfchlichften mit ihren 
graufamen Folgen abwehren müfle. Die Durdfreugung des 
Geſchlechtsverhaͤltniſſes durch elterliches, kindliches oder Ge 
fchwifter » Berhältnig wird der dramatifhe Dichter als ein 
Unglüd behandeln müffen, welches fhöne Blüthen der Menſch⸗ 
heit zerflört, und wenn Stanbesverhältniffe mit ber Liebe in 
Eollifion fommen, fo wird der bramatifche Dichter zwar ihre 
Macht anerkennen, aber ihnen feine höhere Würde zugefte- 
ben, als fie nad) ihrer Idee anfprechen können. Uebrigens 
wird im Drama wie im Leben zu fehen fein, daß Beraif- 
tung des Gefchlechtöverhältniffes wie ein Kreböfhaben an 
den Familien nagt, fie fei num durch Unkeuſchheit der Er⸗ 
zeugten ober durch Ehebrud der Erzeuger entflanden, und 
dag die Folgen folder Vergehen weder auf die Familien 
ſelbſt noch auf die Zeitgenoffen ſich einfchränfend auch an 
den Standes⸗ und Staatsverhältniffen rütten, und Gefund- 
heit und Glück ſelbſt ver Nachkommenſchaft untergraben. Nur 
möge ber dramatifche Dichter von dem um ſich greifenden 
und ſich forterbenden Fluche nicht zu Scenen Gebrauch mas 
hen, die das dem Auge bios flellen, was ein wohlthätiger 
Schleier der Nacht oder die zubedende Erde dem Auge ver 
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hält; denn er hat nicht die Aufgabe, die Desorganifation 
der Geftalten des Lebens auseinander zu ſetzen, fonbern bios 
fie fo weit zu begeichnen, als fie die Geftalten felber begrän 
zen. Auch abgefehen von ferualem Verhaͤltniſſe enthält pas 
Familienleben in Eltern, Kindern, Gefchwiflern und Dies 
nenden noch Formen genug, in welchen herrliche Menſchheit 
kann aufblühen ober zertreten werben, und felbft ber Wohl⸗ 
fland, welchen die Aamilienglieder mit vereinter Kraft zu 
fuchen inftinftmäßig getrieben find, giebt mit feinem @ebeihen 
oder feinem Berfalle dem Drama manderlei Scenen, in 
welchen wiederum Menfchliches, Bürgerliches und Phyſiſches 
fich in vielfachen Graben vermifhen. Leberall aber foll ber 
Dichter fi hüten, in ſolchen Scenen die Gegenfähe einfeitig 
aufs höchſte zu fpannen, eingeben? des Verfahrens der weis 
fen Natur, die allem, wo es für ſich allein zu extremiſiren 
verlangt, leife ein Gegengewicht anhängt, wodurch es in 
feinem Streben beſchränkt wird; Grenelfcenen moralifcher 
Berwilderung fo wie phyſiſcher Entflellung wird alfo das 
Drama immer vermeiden, weil ihm nicht, wie dem wirklichen 
Leben, ein Umfang zu Gebote fleht, in welchem die Gegen: 
füge gehörig Raum haben, ſich zu beſchraͤnken. 


$. 434. 


Das letzte Gebiet, auf welchem die Handlungen ihre 
Folgen entwideln, ift endlich das phyfifche mit feinen Krank⸗ 
heiten und Tobesarten, deren Verbindung mit bürgerlichen 
und politifchem Unglüde und fittliher That oder Unthat ers 
fehätternde Scenen gewähren Tann, an beren_ reicher Entwid- 
ung im Drama ſich flumpfer Unverftand weiden mag, deren 
Zulaffung aber nur durd ihre Nothwendigkeit in der dee 
des Stüdes gerechtfertigt wird. Was bier durch gradweiſe 
Steigerung oder zahlweife Bervielfältigung, dann burd Zus 
fammenbrängung in- einen gefchloffenen Lebenskreis, wie eine 
Familie it, und endlich durch Zurüdwerfung und Anfledung 
des Leidens von einem Individuum auf da andere gewirkt 
werben kann, wirb der dramatifche Dichter zwar Tennen, 
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aber, weil er nur für die Darflellung der Idee nicht aber 
für die Wirkung dieſer Darftellung zu forgen bat, immer 
nur fo weit benügen, als es die Idee verlangt, um fid 
vollſtaͤndig und Har ausfprechen zu Tönnen. 


$. 435. 


Das Drama hat aljo fein Weſen in der Fortbewegung 
menfehlicher Berbältniffe durch menfchlihen Willen, feinen 
Gegenfag in dem Antagonismus der treibenden und hemmen- 
den Rollen, und die Vermittlung dieſes Gegenfages in ben 
Scenen, in weldhen fi die Nollen begegnen. Die Yorm 
des Drama Tiegt fodann in den Zettabfchnitten oder Aften, 
durch welche die bewegten Berhältniffe von dem status a 
quo zu dem status ad quem fortgeführt werden, und was 
im Allgemeinen die Menſchennatur beftinmen könne, eine 
Beränderung ihrer Berhältniffe zu verfuhen, ift oben $. 
844. fgg. hinlänglich gezeigt worden. Soll nun ber Zeit 
form des Drama ein Inhalt untergelegt werben, fo muß 
diefer immer in fortbewegten Berhältniffen beftehen, welche 
aber bei dem reichen Inhalte ver Menfchennatur, die nod 
dazu in der Biographie eine eigene Gefchichte entwickelt, aud 
blos innere fein können, indeß die Stellung des Menſchen 
im handelnden Leben aud die Bewegung äußerer Verhält⸗ 
niffe von ihm abhängig macht. Daher iſt ein Drama mög- 
lich mit einem blos aus der innern Gefchichte eines Charaf- 
terd genommenen Inhalte, welches Autodrama genannt wer⸗ 
den könnte, und ein anderes, weldes nah Art unferer 
Schaufpiele äußere Verhältniffe von einem Charakter Außer- 
lich forttreiben Läßt. 


8. 436. 


Die beiden Beftandtheile des Drama, ber Menſch umb 
die Berbältniffe, find im Drama wie im Leben ſelbſt in be 
fländigem Schwanfen gegen einander, fo daß bald ber Menſch 
die Berhältniffe dominirt, bald auch diefe ihn befangenb um⸗ 
geben. Zweifach eigenthümfichen Sinn erhält aber das 
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Drama durch die Anſicht, mit welcher der Menfch in den 
Berhältniffen fich bewegt, und welche auf zweifache Art am 
Leben irre fein Tann, indem fie es praktiſch oder theoretiſch 
mißverftehend bie Handlungen des Menfchen mit der objek⸗ 
tiven Macht der Verhaͤltniſſe in einen ungleihen Kampf 
bringt. Praktiſch werben die Berhältniffe mißverfianden von 
dem Böfewicht, der gegen ihre Humanität frevelt und von 
dem Guten, der een in ihnen durchführen will, welde 
fi den Verhaͤltniſſen, wie fie jezt oder bier find, nicht an⸗ 
fchließen Fönnen; jener wird, untergehend ober nicht, bie böfe 
Saat feiner Gefinnung um fih her ausflreuen, und biefen 
werben bie Berhältniffe, deren Bang er gefört hat, erdrü⸗ 
den; in beiden fällen wird das Drama ein Trauerfpiel 
werden. Theoretiſch werben die Berhältniffe mißverflanden, 
wenn ber Handelnde als ein Thor feine Zwede mit ihrer 
Natur in Widerſpruch bringt, oder ald Narr (8. 359. bis 
361.) ihr Eauffalitätsgefen umfehrt; in beiden Yällen wird 
das Drama ein Tuffpiel. 


$. 437. 


Das Drama geftaltet fi denmach zweifach nad) dem 
obfeftiven Prinzip der Innerlichkeit ober Aeuſſerlichkeit der 
Berhältniffe, und wiederum zweifach nad dem fubjeftiven 
Prinzip ihres theoretifhen oder praktiſchen Mißverſtehens 
durch den Menſchen, und beftätigt dadurch feine gleich an⸗ 
fange ($. 329.) bezeichnete zwifchen Subjelt und Objekt 
fehwebende Natur, in welchen fih das Weltgeſetz ‘der dritten 
Kategorientafel befriedigen will. Dabei geht durch alle vier 
Sormen hindurch das Schwanlen des Liebergewichts bes Men⸗ 
ſchen oder feiner Berhältniffe, wodurch jener bald gebundener, 
bald freier, bald befriedigt, bald mißbefriebigt erfcheint, die 
Scenen alfo dem Gemüthe fehr entgegengefekte Intereſſen 
darbieten mäffen, indeß doch die Fortbewegung der Berhält- 
niffe ihren Gang geht. Zugleich geht durch alle vier For⸗ 
men hindurch das in ber Gebrechlichkeit enblicher Naturen 
gegründete Schwanfen des handelnden Menfchen zwiſchen 
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Berftehen und Mißverſtehen feiner Verhaͤltniſſe, woburd bie 
Scenen fehr ungleiches Colorit von gutem und böfem Willen, 
Weisheit oder Thorheit, erhalten, indeß doch die Verhaͤltniſſe 
fih nah ihrem innern Geſetze indifferent fortwälzen. Die 
Eigenthümlichkeit diefer vier Formen gründet fonad nur in 
dem Boden, auf welchen der Dichter fein Thema geftellt, 
und in der erſten Richtung, die er der Entwidlung befielben 
eingeprägt bat. 


$. 438, 


Da die Bewegung der Berhältniffe im Drama von dem 
handelnden Subjefte ausgeht, fo ift auch das Wefen bes 
Drama dur die erfte feiner Formen, in welchen vie be 
wegten Berhältniffe auch noch der innern Gefchichte des 
Subjefts angehören, Impuls alfo und Bewegtes im Sub- 
jefte ſelbſt ſind, am vollfommenften ausgedrückt, und das 
Autodrama ift die eigentlich weienhafte Form des Drama. 
Der Impuls aber, der vom Subjekte in das handelnde Te 
ben heraustritt, um deſſen Berhältniffe zu bewegen, muß 
ſich von diefen vorzeichnen laſſen, wie er fie in Bewegung 
zu fegen vermöge, und fie bewegen fih auch zum Theile 
ferbft gegen das Subjekt mit der ihnen inwohnenden eigenen 
Lebendigkeit, wobei denn die Art, wie das Subjeft von ihrer 
Bewegung affteirt wird, felbft wiever feine neuen Impulſe 
beftimmt. In der Art des Drama, welde wir Schaufpiel 
genannt haben, Tiegt alfo eigentlich die formale Form des 
Drama, und ber Gegenfab nebft der Vermittlung haben ſich 
in den Mittelformen des Lufifpiel® und Trauerſpiels halb 
ſubjektiv Halb objektiv ausgefprochen. Hat nämlich im Luſt⸗ 
fpiele der Thor durch falfhen Sinn, den er dem Leben un- 
tergefchoben, fich in eitler Arbet an dem Leben verzehrt, oder 
der Narr fi von dem baliegenden Rechen, auf defien Zähne 
er trat, die Nafe zerfchlagen laſſen, fo haben beide ein eitles 
Wirken der wahren Natut der Berhältniffe entgegengefest, 
der Held des Trauerſpiels aber, Böfewicht oder Edler, ift 
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immer ein unglüdlicher Vermittler zwiſchen fih und bem 
Schickſal. 


$. 439. 


Bom Autodrama, deflen Thema aus der innern Ges 
fhichte eines Menſchenindividuums genommen fein muß, bat 
ung Aeſchylus in feinem Prometheus ein Beifpiel geliefert. 
Kratos und Bia (Macht und Gewalt) führen den Promes 
theus herbei, und Hephäftos ſchmiedet ihn an den Kaufafus 
an. Die Nymphen bed Meeres, von den Schlägen des 
Hanmmers herbeigelodt, befuchen und tröften ihn. Eben fo 
Okeanos und endlih Jo. Des Okeanos angebotene Bers 
mittlung bei Zeus verwirft Prometheus, und der Jo weiſſagt 
er das Ende ihrer Leiden. Hermes, von Zeus gefendet, ver- 
langt, daß Prometheus, der von des Zeus Fünftiger Entihro- 
nung gefprochen, fage, wann und burch wen diefe erfolgen werbe. 
Prometheus weigert fih in feinem Troge, und Zeus fchmet- 
tert ihn mit einem Blitzſtrahl unter die Erde. Der ganze 
Inhalt des Drama beftebt aus der Selbflanfhauung des 
Prometheus von ſich und feinem Verhaͤltniſſe zu Zeus, und 
der Dichter hat ihm bios Gelegenheit fi) auszufprechen vers 
Schafft. — Das mit dem alten Teftamente auf ung gekom⸗ 
mene Gedicht Hiob ift in demfelben Sinne zu nehmen. Hiob 
arbeitet in fih, durch feine Geſpräͤchsfreunde nur veranlaßt, 
feine innere Periode der Zweifel an der VBorfehung und ihrer 
Gerechtigkeit durch. 

Das befonnenfte und durch tiefe Anlage, fo wie durch 
geiftreiche Ausführung in der That einzige Autodrama befigt 
‚ unfere deutfche Literatur in Göthe's Fauſt. Dan muß 
aber das treffliche Werk nur in der alten Ausgabe (leipzig, 
bei Goͤſchen. 1790. 8.) Iefen, wo es der Dichter no ein 
Fragment nannte. Nachher gab er es mit Einfchiebfeln her⸗ 
aus und nannte ed Tragödie, und endlich Fam gar noch ein 
zweiter Theil hinzu, in welchem ver bereitd vorher über bie 
Foee feines Werks irre gewordene Dichter biefe vollends 
unter einem Schutthaufen zufammengeraffter Poetereien bes 
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gräbt, Diefer zweite, der Ree des Werks gänzlich fremb 
gewordene Theil enthält nur noch in einer ver griechiichen 
Tragödie zugewandten Partie etwas, das, obgleich ebenfalls 
mit ber Idee von Fauft ohne Beziehung, doch des Dichters 
vom Fauft und des Verfaffers der Iphigenie würdig genannt 
werben kann. Endlich erihien gar noch vom Kauft eine 
Bearbeitung für das Theater. 

Nach der Volksſage, die der Dichter vor fih hatte, war 
Fauft ein zu den Zeiten der Reformation im Würtembergi- 
ſchen lebender Arzt und Aldhymift, der einen Bund mit dem 
Satan gefchloffen, um geheime Wifjenfchaft und Zauberfunft 
zw erlangen, Mit diefer machte er auf feinem Mantel in 
Begleitung feines Famulus Wagner Reifen durch die Luft, 
und fam auf dieſe Welfe auch in Auerbachs Keller in Leipzig, 
von wo ihn der Teufel auf einem Fafle durch die Luft führte, 
Sonſt war er oft als fhwarzer Pudel bei ihm. — Diefem 
Thema, das andere beutfche Poeten mit Oberflächlichfeit und 
Gemeinheit bearbeiteten, hatte Göthe den tiefen Sinn unter 
legt, daß bier eine gewaltige aber in fich tief zerriffene Men- 
fihennatur nad) ihrer Genefung ringend mit Verzweiflung 
endigt. Die Tiefe und Größe diefer Natur ſpricht fi in 
dem herrlichen Monologe aus: 





„— — — und was der ganzen Dienfchheit zugetheilt ift, 
Will ich in meinem innern Selbft genießen, 

Mit meinem Geift das Höchſt' und Tieffte greifen, 

Und fo mein eigen Selbft zu ihrem Selbft erweitern, 
Und, wie fie felbfl, am End’ auch ich zerfcheitern!« 


Ferner: 


„Was bin ich denn, wenn ed nicht möglich iſt, 
Der Menfchheit Krone -zu erringen, 
Nach der fih alle Sinne dringen ?u 


Fauft hat, um feinen nad Iebendiger Erkenntniß bürftenden 
Geiſt zu befriedigen, die Wiſſenſchaft ergriffen, aber, weil 
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ihm feine Zeit nur verdorrte Scholaſtik ambieten fonnte, fie 
leer gefunden: 


und fehe, dag wir nichts wiſſen Fönnen, 
bas will mir ſchier das Herz verbrennen.“ 


„Ich fühl's, vergebens hab’ ich alle Schäte 
Des Dienfchengeiftd auf mich herbeigerafft, 
Und wenn id mid am Ende nieberfeße, 
Quillt innerlich doch Feine neue Kraft, 

Ich bin nicht um ein Haar breit höher, 
Din dem Unendlicher nicht näher.“ 


Die Szene zwilchen Fauft und dem Famulus: 


daß dieſe Fülle der Geſichte 
der trockne Schleicher ſtören muß!“ 


flellt dem Hochfirebenden und reichen Geiſte von Fauſt ein 
Seal bürftiger und ſtlaviſcher Schülerhaftigfeit gegenüber, 
und die Szene zwiſchen Mephiftopheles und dem neu anges 
„fommenen Studenten ſpricht mit bitterm Spott die Leerheit 
der Wiffenfchaft aus, wie fie Fauft in feinem Zeitalter vor- 
fand. Was er fuchte: 


/ 


„Daß ich erkenne, was die Welt 

im Innerften zufammen hält; 

ſchau' alle Wirfendfraft und Saamen, 
und thu nicht mehr in Worten kramen./ 


fonnten ihm nur bie Öeifter gewähren, welche als unfichtbare 
Kräfte das Innere der Dinge beleben und ihren BVerbält- 
niffen vorftehen. Magifche Bücher, welche im Zeitalter herum⸗ 
giengen, boten nach alter Lieberlieferung Zauberformeln, Ge: 
bete und Weihen an, durch welche dem Sterblihen ein Ver⸗ 
fehr mit diefen Geiftern möglich gemacht werden follte, und 
Fauſt, der nad ihrer Belehrung verlangte, ergab fich deßhalb 
der EIER diefer Beichwörungsformeln und Zeichen: 
. X Magner's Dichterſchule. 23 
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„drum hab’ ich mid der Magie ergeben, 
ob mir durch, Geiſtes Wort und Mund 
nicht manch Geheimnig würde Fund, 
dag ich nicht mehr mit faurem Schweiß 
zu fagen brauche, was ich nicht weiß, 
daß ich erfenne, was die Welt 
im Innerſten zufammenhält ꝛc.⸗ 


ferner ; 


„Dieß geheimnißvolle Buch, 

von Noſtradamus eig’ner Hand, 

ift dir es nicht Geleit genug? 

Erfenneft dann der Sterne Lauf, 

Und wenn Natur dich unterweist, 

Dann geht die Seelenfraft dir auf, 

Wie ſpricht ein Geiſt zum andern Geiſt.⸗ 


So ſuchte Fauft in Aſtrologie und Magie bie Icbenbige 
Erkenntniß, an welcder die Wiffenfchaft feines Zeitalters ler 
war, und der Monolog: 


„Erhabner Geift, bu gabſt mir, gabſt mir alles 
warum ich bat ꝛc.⸗ 


in Verbindung gefetst mit feinen Neußerungen über bie pm: 
bolifchen Zeichen der Geiſter in den magifhen Büchern: 


war ed ein Gott, der diefe Zeichen fehrieb, 

die mir das innre Toben ftillen, 

das arme Herz mit Freude füllen, 

und mit geheimnißoollem Trieb 

die Kräfte der Natırr ringe um mich her enthüllen. 
Bin ih ein Gott? mir wird fo leicht 

Ich ſchau in biefen reinen Zügen 

die wirkende Natur vor meiner Seele Tiegen.« 


ferner bei Beſchauung des Zeichens vom Makrokosmus: 


„wie alles fi zum Ganzen weht! 
eins in dem andern wirft und Iebt! 


a 


355 


wie Himmelsfräfte auf und nieder fleigen, 
und fich die golb’nen Eimer reichen.» ' 


zeigt, daß Kauft wirklich für feinen lebendig ſchauenden Geiſt 
in den aftrologifchen und magiſchen Büchern eine Symbolik 
gefunden hatte, welche ihn weit über den fcholaftifchen Wort⸗ 
fram feines Zeitalterd hinweghob. Die Gewalt aber, mit 
der fih Fauſts ganze Fräflige Natur in biefe fpelulative 
Rihtung geworfen, raubte ihm den Genuß bes objektiven 
Lebens in feiner höhern und niedrigen Bedeutung: 


„ſtatt der lebendigen Natur, 

da Gott die Menfchen ſchuf hinein, 
umgiebt in Rauch und Moder nur 
dich Thiergeripp und Todtenbein.“ 


ferner: 


„Auch hab’ ich weder Gut noch Gel, 
noch Ehr’ und Herrlichkeit der Welt. 
Es möchte Fein Hund fo länger Teben.« 


und bei einem fo ‚Fräftigen und an füch allfeitigen Charakter, 
wie Fauſt hat, mußte fi die unterbrüdte Seite feiner Natur 
für ihre Unterbrüdung durch die andere bis zum Hochpunfte 
des Lebens mit Vorliebe begünfligte Seite rächen. Sie rädıt 
fih nun auch durd den Bund mit dem Satan, vor welchem 
der gewaltige Charakter Fauſts nicht zurüdichauert, um nur 
das in feinem Lebenslaufe verfäumte, befonders das Ge⸗ 
ſchlechtsverhaͤltniß, noch nachzuholen, und Mephiſtopheles, 
Fauſts große Natur tief durchſchauend, gründet auf dieſe ihre 
Zerreiſſung und verfpätete Ergänzung feinen Plan: 


„Ihm hat das Schidfal einen Geiſt gegeben, 
der ungebändigt immer vorwärts bringt, 
und beffen übereiltes Streben 

der Erde Freuden überfpringt. - 

Den fchlepp’ ich durch das wilde Leben, 
durch flache Unbebeutenheit, j u 
23 * 
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er fol mir zappeln, Karren, leben, 
und feiner Ynerfättlichfeit 
fol SpeiP und Trank vor gierigen Tippen fchweben ; 
er wird Erquickung fih umfonft erfleh'n, 

‚und hät’ er fh auch nicht dem Teufel übergeben, 
er müßte doch zu Grunde geh'n.« 


Zur Ausführung dieſes Planes führt nun Mephiftopheles den 
Fauſt zuerfi von ber Spefulation ab: 


„verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
des Menfchen allerhöchfte Kraft, 

laß nur in Blend» und Zauberwerfen 
dich von dem Lügengeift beſtaͤrken, 

fo hab ich dich ſchon unbebingt.« 


ferner : 


wich fag’ es dir, ein Kerl, ber fpefulitt, 

iſt wie ein Thier auf einer dürren Haide 

von einem böfen Geift im Kreis herumgeführt, 
und ringsherum ift fehöne grüne Weide.“ 


ferner: 


„Wie Hat du, armer Erbenjohn, 

Dein Leben ohne mich geführt ? 

Vom Kribstrabs der Imagination 

Hab’ ich dich doch auf Zeiten lang Furirt.w ıc. 


Bon der Spekulation ab führt nun Mephiſtopheles feinen 
Zögling erſt in das wilde Leben eines Saufgelages: 


„Ich muß dich num vor allen Dingen ' 
in Iuftige Gefellfchaft bringen, 

damit du fiehft, wie leicht ſich's leben laͤßt. 
Dem Volle hier wird jeder Tag ein Fell. 
Mit wenig Wis und viel Behagen 

dreht jeder fi im engen Wirbeltang 
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wie funge Raten mit dem Schwanz. 
Wenn fie nicht über Kopfweh Hagen, 


fo lang der Wirth nur weiter borgt, 
find fie vergnügt und unbeforgt.« 


und nachher in bie Hexenküche, deren tolles Wefen ihn ans 
eckelt. 


„Mir widerſteht das tolle Zauberweſen! 

Verſprichſt du mir, ich ſoll geneſen, 

in dieſem Wuſt von Raſerei? 

Verlang ich Rath von einem alten Weibe? 

Und ſchafft die Sudelkoöcherei 

wohl dreißig Jahre mir vom Leiber) 

Weh mir, wenn du nichts beſſers weißt! 

Schon ift die Hoffnung mir verfhwunben, 
Hat die Natur und hat ein edler Geift 

Richt irgend einen Balſam ausgefunden 9a 


Fauft giebt hier ſchon zu verſtehen, daß er ſich bewußt fei, 
über feinem fpefulativen Streben ben Geſchlechtsgenuß und 
feine fhöne Zeit verloren zu haben. Aber Mephiftopheles 
forgt für einen Tranf, von dem er Ieife für ſich fagt: 


du fiehft mit dieſem Tranf im Leibe 
bald Helenen in jedem Weibe./ 


und zugleich aufmunternd zu Fauſt: 


„Komm nur geſchwind und Laß dich führen, 

du mußt nothwendig transpiriren, 

damit die Kraft durch in⸗ und Aufres bringt. 

Den evien Mäßiggang lehr' ich hernach dich ſchaͤtzen, 


*) Man hat fih Zauf in einem Alter zwifchen fünfzig und ſechzig 
Jahren zu denken, aber den fechjigen näher. Daß feine Phan- 
tafie noch fo viel euer hat, erklärt fih eben aus ver im äußern 
Leben nicht verſchwendeten Kraft. 
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und bald empfindet bu mit innigem Ergoͤtzen, 
wie fih Cupido regt und hin und wieber fpringt.«“ 


und zum Ueberfluß muß ihm die Here noch ein fchönes 
Frauenbild in einem. Spiegel zeigen. Eine foreirte Aeuße⸗ 
rung bes zu lange zurüdgebrängten Gefchlechtstriebes war 
alſo hinlänglich vorbereitet. Zwar zeigt fih Fauſt, wie es 
von einem wenn auch geiftvollen Stubengelehrten wohl zu 
erwarten war, gar wenig anftellig und gelehrig, fa fogar 
bloͤde: 


„— mit meinem langen Bart 

fehlt mir die Leichte Lebensart. ” 

Ich wußte nie mich in die Welt zu fchiden. 
Bor andern fühl’ ich mich fo Klein; 

ich werbe ftets verlegen fein.« 


aber ver Tranf bat aud feine Wirkung geihan, und als er 
gegen Gretchen entbrannt ift, fagt er feinem Mentor geradezu: 


ound das fag’ ich ihm kurz und gut, 
wenn nicht das junge füße Blut 

heut’ Nacht in meinen Armen rubt, 

fo find wir um Mitternacht gefchieben.« 


und als Mephiſtopheles einwendet, ex brauche wenigfiens 14 
Tage, um nur die Gelegenheit auszufpüren, erwiebert Fauſt: 


„Hätt' ich nur fieben Stunden Ruh’, 
brauchte den Teufel nicht dazu, 
fo ein Geſchoͤpfchen zu verführen... 


Dieter roh finnliche Sturm iſt aber nur fepuelle Wirkung des 
fiimulivenden Trankes; bald wirft fih Faufls edle Natur 
mit ihrem Geiftesreihthum und ihrer Gemüthstiefe auch in 
die Liebe, und die Stellen, in welchen er die Art feiner Liebe 
bezeichnet, gehören zu dem Zarteften, Innigften und Erhaben- 
ften, was je die erotiſche Poeſie ausgefprochen hat. Mephi⸗ 


- 
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ftopheles ift zwar Teufel genug, bieler Begeifkerung Fauſts 
mehrfach zu ſpoiten, und mit einem fchnöben 

id hab’ Doch Recht⸗ 
auf ihren Urſprung hinzudeuten; aber was von dieſem Ur⸗ 
fprunge ausgegangen war, hatte Fauſt wirklich, es mit Geiſt, 
Gemüt) und ganzer Seele ergreifend, iveafifirt. . Doch aber 
war der Hang zur Luft des obfeftinen Lebens: 


„Gut und Geld 
und Ehr’ und Herrlichkeit der Welt 


in ihm zugleich fo mächtig, daß er, nachdem vr eben ſich voll 
Entzüden über die Wonne des Ihm durch die Magie Zu 
Theil geworbenen Ideenlebens ausgefprochen, fortfährt: 


„O, dag dem Menſchen nichts vollfommnes wird, 
empfind ih nun. Du gabft zu biefer Wonne, 

die mich den Göttern nah und näher bringt, 

mir den Gefährten, den ih ſchon nicht mehr 
entbehren fann, wenn er gleich Falt und frech 
mich vor mir felbft erniedrigt, und zu Nichte 

mit einem Worthauc beine Gaben wanbelt. 

Er facht in meiner Bruft ein wildes Feuer 

nach jenem fihönen Bild gefchäftig an. 

Sp taumP ih von Begierde zu Genuß, 
und im Genuß verfhmanht ih nad Begierde. 


und fo erfcheint diefe tiefe, reiche und große Natur unheil⸗ 
bar in ſich ſelbſt zerriffen. Bon diefer Zerriffenheit gemar⸗ 
tert und vergebens Genefung fuchend, führt er. zerflörend 
durch das Äußere Leben, das ihn anlodt, aber doch nicht 
heilen Tann, und fo fpricht er endlich verzweifelnd ſeine Selbſt⸗ 
anſchauung aus. 


„Was iſt die Himmelsfreud' in ihren Armen? 
Laß mich an ihrer Bruſt erwarmen! 

Fühl' ich nicht immer ihre Noth? 

Bin ich der Flüchtling nicht, der Unbepauf'te, 


⸗ 
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ver Ummenfch ohne Zwed und Buß, 

der wie ein Waſſerſturz von Fels zu Felſen brauste, 

begierig wüthend nach dem Abgrund zu? 

Und feltwärts fie mit kindlich dumpfen Sinnen, 

im Hüttehen auf dem Heinen Alpenfelb, 

und all ihr händtiches Beginnen 

umfangen in der Heinen Welt. 

Und ich, der Gottverhaßte, hatte nicht genug, 

daß ich die Felfen faßte, 

und fie zu Trümmern ſchlug! 

Sie, ihren Frieden mußt’ ich untergraben! 

Du, Hölle! mußteft dieſes Opfer haben! 

Hiff, Teufel, mir die Zeit der Angft verkürzen, 

was muß geicheh’n, mag's gleich geſcheh'n! 

Mag ihr Gefhid auf mich zufammenftürzen, 

und fie mit mir zu Grunde geh’n!« 
und nun laͤßt der Dichter noch in zwei herrlichen Szenen, 
Grethen im Zwinger, und Gretchen im Dom, des Maͤd⸗ 
chens Sünde und Jammer erbliden. 





$. 440. 


Man hat alfo im Fauft feineswegs ein Fragment, wie - 
ed der Dichter anfangs nannte, wahrfcheinlich weil es ihm 
in dem äußern Nichtzufammenhange feiner Szenen und ber 
ebenfalls äußern Nichtgefchloffenheit ihres Verlaufs fragmens 
tariſch erfchien, daher er denn fogleich bei der zweiten, Tras 
gödie genannten, Bearbeitung mehrere Szenen einfchalteie 
mb eine Schlußfzene im Gefängnifie gab, von welchen ein⸗ 
gefchalteten Szenen aber einzig die Begegnung mit Gret⸗ 
hend Bruder als fachgemäß anerfannt werden fann.. Wenn 
fi) der Dichter mit den andern Einfchiebfelin in’d Theater, 
in den Himmel (nad Hiob) und auf den Blodsberg verirrt, 
fo beweist dieß nur, daß er an feinem eigenen Pro⸗ 
bufte von Anfang ſchon irre es nur noch als ein Vehikel 
betrachtet, um allerlei Schönes, Großes und Wahres, was 
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er fonft in Verſe gebracht hat, unter bie Leute zu bringen, 
welche Lizenz nun vollends im zweiten Theile bis zum Sinn⸗ 
Iofen ausartet, indem gar vieles, was in biefem zweiten 
Theile zur Schau ausgelegt wird, nicht nur im Fauft keinen 
Sinn bat, fondern auch anderwärtd an Bebeutung fehr arm 
if. Daß nun der Dichter fein eigenes herrliches Meifter- 
werf fo ungeheuer mißverftand, kann nicht befremden, wenn 
man bedenkt, daß der Achte Dichter immer ein Blinder if, 
wie nad der Sage von Homer auch dieſer blinb war; ber 
Lefer aber muß den Dichter ergänzend in fein Werk fi 
bineinfühlen und dieſes Gefühl zugleih zur Klarheit der 
Erfenntniß erheben. | 


6. 441. 


Fauft demnach als Autodrama betrachtet beginnt mit 
dem innern Zuftande des Helden, in welchem feine tiefe und 
reiche zur vollſtaͤndigſten Entwidlung gefchaffene Natur eine 
Seite feines Geiftes, nämlich die Lebendigkeit der Erfennmiß, 
und eine Seite feiner Menſchheit, den Vollgenuß des äußern 
Lebens, welche beide Seiten in ber faſt ganz gefchloffenen 
Entwidlung feines Weſens zurüdgefegt worden waren, noch 
nachholen will, "Für Die über ver Scholaftif des Zeitalters 
verfäumte Lebenbigfeit der Erfenntniß findet nun Fauſt noch 
Erſatz in der Ideenmaſſe, welche die theurgifchen, aftrologi- 
Shen und alchymiſtiſchen Schriften trabitionsweife und größs 
tentheils ſymboliſch noch aufbewahrt enthielten; um ben ver» 
fänmten äußern Lebensgenuß auch nachzuholen, giebt aber 
Fauſt der in Ihm noch einmal mit unwiberfiehfider Macht, 
gleich Tomprimirter Luft, hervorbrechenden Begierde ſich hin, 
deren Gewalt ihn um fo mächtiger ergreift, je mehr das 
durch die magiſchen Bücher gewonnene Ideenleben feinen 
Geift dem Sammer fruchtlofen Strebens nad lebendigem 
Anfchauen der Ideen entreißt, und baburd zur Heiterkeit 
fiimmt, Aber dieſe Explofion der Begierve fällt in eine 
Lebensyeriobe von Fauft, in welcher er die Perfönlichkeit eines 
Weibes nicht mehr in feine eigene ſchon abgefchloffene- Per- 
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fönlichteit aufzunehmen vermag, er Tann alfo nur noch begeh⸗ 
ren, nicht Tieben, wenn gleich feine Phantafie von dem Sire 
ben nach Genuß aufgeregt 'diefen Genuß vor feinem Eintritte 
tvealifirt. Aber nach dem Genuffe ericheint ihm bie Begierde 
wieder in ihrer Nadtheit und Armuth, und der in ſich ſelbſt 
unglädlihe Kauft flört auch den Frieden und zerflört bag 
Glück des Gegenftandes feiner Begierde, den er um feine 
Perſoönlichkeit felber betrogen. Dieſes Teßtere auszufpreden 
war bie Szene mit Gretchens Bruder trefflich geeignet, 
wiewohl es ſchon durch Greichens Gebet zu der Mabomma 
und dann burch die Szene im Dom ziemlich verfiändlich an⸗ 
gedeutet war. 


$. 442, 


Nach diefer forgfältigen Analyfe des Göthe'ſchen Meiſter⸗ 
werkes wirb bie jetzt folgende Theorie des Autobrama deſto 
verftändlicher fein. Das Autobrama enthält eine Fortbewegung 
innerer Verhältnifie der Menfchennatur, und da die natür- 
liche Entwicklung derfelben durch die Lebensperioden hindurch 
das nächfte Prinzip ihrer Bewegung ift, fo wäre auch eine 
innere Biographie eines Helden die umfaſſendſte Aufgabe 
für ein nad den individuellen Lebensperioden ſich abtheilen- 
des Autodram. Die in ihrer Idee aufgefaßte Individualität 
bes Helden müßte an bie Spige geftellt ihn felbft erft in ber 
Lebensperiode handelnd aufführen, in welcher jene Idee ſich 
in feinem Wefen entfchieven ausfpricht, und der Dichter müßte 
ihn nun in feiner Sortentwiclung duch die äußern Berüh⸗ 
rungen fo weit begleiten, bis jene Idee in ihm zur gänzlichen 
Selbſtanſchauung durchbricht, und fich in ein entfchiedenes 
Berhältnig zu den äußern Berührungen fest. So hätte 
Klopftod feinen Meſſias auffaffen follen, denn die biogra- 
phifchen Nachrichten von ihm in den Erangelien zeigen ihn 
gerade von feinem erften öffentlichen Auftreten bis zu feinem 
Tode für die Idee, von welcher ex fi durchdrungen gefühlt, 
und welche er auch für ſich felbft und feine Sünger zur 
höchſten Klarheit erhoben hatte. Statt folcher dramatiſchen 
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Auffaſſung immerer Geſchichte hat Klopſtok eine Iyrifche Be⸗ 
handlung der äußern’ Gefchichte des Meſſias gewählt, und 
fih dadurch einer Monotonie ypreisgegeben, welche ihn von 
der epiſchen Lebendigkeit, der er nachfirebte, unendlich ent- 
fernte. Eine Meffiade in dem von uns bezeichneten Sinne 
aufgegriffen und durchgeführt, könnte ald Ideal eines Auto» 
drama baftehen. 


$. 448. 


Iſt nun die naturgemäße eigene Entwidlung eines Cha- 
rakters das naͤchſte Prinzip der Fortbewegung der inneren 
Berhäftniffe des Autoprama, wie dieß auch bei dem Goͤthe⸗ 
fchen Fauft fo gefaßt worden, fleht alfo das Autobrama zu- 
naͤchſt auf biographifhem Boden; fo fommt aber doch au 
in die innern Verhältniſſe einer Menfchennatur gar oft Be⸗ 
wegung durch den momentanen Einfluß äußerer Creignifie, 
und dadurch erhält das Autodrama ein zweites Bewegunge- 
prinzip, beiten Einfluß fi in den Dramen häufig durch 
Monologen des Helden ausfpriht. Diefe Selbftgefpräce 
find eigentlich Autodramen im Kleinen, wie der berühmte 
Monolog Hamlets, denn fie zeigen das Innere bes Helden 
ſchwankend zwifchen dem, was es bisher in Gefühl und 
Erfenntniß befeflen, und dem, was fett von außen feinem 
Gefühle und feiner Erfenntniß ſich auforingt, und eine neue 
Faflung des Innern oder ein Entfchluß für das Aeußere foll 
aus diefem Schwanken hervorgehen. 


$. 444. 


Dei diefem doppelten Bewegungsprincip für das Auto⸗ 
drama, welches der ‚Dichter gefondert oder in Verbindung 
wird anwenden Eönnen, ergeben fih bie Rollen aus den 
Gegenfägen, die in dem Thema verftedt Liegen. Sp lag in 
der dee von Göthe's Fauft der Gegenfag vom Worikram 
der Schufwifjenfhaft und Iebendiger Ideenanſchauung, von 
urfräftiger Geiftesoriginalität und fehülerhafter Nachbeterei, 
welche beide Gegenfäge vie Rollen des Famulus und bes’ 
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neu angekommenen Schülers gaben. Fauſt's Stubenfigerei 
fand ihren Gegenſatz in ber brutalen Luſtigkeit der Saufges 
ſellen auf Auerbachs Keller; 


„damit du ſiehſt, wie Teicht ſich's Yeben laͤßt;“ 


und fein faft pebantifher Ernſt, mit dem er die Wiſſenſchaft 
trieb, in dem Hofuspofus der Here und ihrer Kagtzengeiſter: 


„ey Poſſen! das iſt nur zum Lachen. 
Sei nur nit ein fo firenger Mann!“ 


Fauſts Geſchlechtstrieb findet feinen Gegenſtand in Gretchen, 
das Wilde diefes Gefchlechtstriebes aber feinen Gegenfag an 
der zarten Unſchuld, tiefen Gemuͤthlichkeit und heiligen Ein 
falt des Mäpchens, veffen Tugend im Gontrafte mit ver 
ſchnoöden Frechheit der Kupplerin Marthe noch liebenswürdi⸗ 
ger erfcheint. Der Hauptgegenfag aber, der durch das ganze 
Wefen von Fauft hindurchgeht, mußte auch die neben Fauſt 
geftellte Hauptrolle hergeben. Die Zerriffenheit von Kauft? 
innerer Menfchheit, das eigentlihe Thema des Autodrams, 
enthielt fhon das böfe Princip in fih, das als Mephiſto⸗ 
pheles perſonificirt erft feiner ſterilen Spekulation, dann feis 
ner Stubenfigerei, dann feiner glühendſten Begeifterung für 
Ideenanſchauung und Liebe fpottet, und weil es ihm unent⸗ 
behrlich geworben, feine Zerreißung unheilbar macht. Fauſt 
hat fih dem Teufel ergeben, der ihn alle Harmonie in 
ihm vernichtend und ihn aus fich felbft veißend der Ver⸗ 
zweiflung entgegenführt. 


$. 448, 


Finden fih fo die Rollen als individuell geftaltete Oe⸗ 
genfaßgliener, deren Idee in dem Helden ober doch in dem 
Thema involvirt Tag, fo erfcheinen nun vie Scenen als Stas 
tionen, durch welche die Fortbewegung der Berhältniffe hin⸗ 
durch gehet, in beren jeber demnach eine gegenfeitige Berũh⸗ 
rung ber G®egenfagglieber ober Rollen vorkommen muß. Die 
erfte Scene im Fauſt iſt noch rein innerlich, die Bifion von 
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bem Erbgeifte, der ihn fühlen Täßt, daß er trotz allen hohen 
Selbfigefühle und aller glühenden Begeifterung für das 
Schauen der Ideen ihrer doch nicht Meifter fei, fo Tange er 
fie nit begreife: 


„Du gleihft dem Geiſt, den_bu begreift, 
Nicht mir!“ 


Fauſt durch dieſes Wort gebemüthigt, hält dem Geffle die 
Idee der Menfchheit als Ebenbild der Gottheit noch entges 
gen, als ihn eben fein Famulus, der trodene Schleicher, in 
Geſichten ftört, die er doch Hätte abbrechen müffen, weil ihm 
der Geiſt ja nicht mehr Rede fland. Dem Ebenbilbe der 
Gottheit gehorchen die Geifter nur, wem fie durch die Form 
son ihm beherrfcht werden, und diefer hatte Kauft fih nicht 
bemädhtigt. Die darauf folgende Scenen mit dem Famulus 
und dem Schüler gelten dem Gegenfage geiftiger Originalt- 
tät mit todter Lernfähigfeit und hohlen Wortkrams, der fich 
für Wiſſenſchaft Hält, mit lebendiger Erfenntniß der Dinge, 
welche beide Gegenfäte theild den hohen Standpunkt von 
Fauſt theils feine Nichtbefriedigung durch die Wiſſenſchaft 
der Zeit ausfpreden, und die Unruhe bezeichnen, bie ihn 
aus feinem Innern heraustreibt. In der Scene von Auers 
bachs Keller treibt der in fich felbft Entzweite durch äußeres 
wüfted Leben fih fort, und in der _ wird der 
Stachel der ſinnlichen Wolluſt in ihm aufgeregt. Die nächft- 
folgenden Scenien gelten der Charafteriftiif Gretchens und 
Fauſts Einführung bei ihr, dann ihrer ſchnell entflandenen 
Liebe zu ihm, ferner Fauſt's leztem Aufraffen in fih, dann 
Gretchens Fall und ihrer und feiner Verzweiflung.®) 


e) Ich muß bemerken, daß meine Citate aus Fauft fi immer auf 
die Goͤſchenſche Ausgabe von 4790. beziehen, welche allein den 
Tert noch in feiner Unverborbenpeit durch den Dichter enthält. 
Man follte jeßt einen neuen Abdruck dieſer Ausgabe —— 
jedoch ohne den Druckfehler auf Seite 145. oben. 
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Innere Scenen, wie Bifionen und Monologe, müſſen 
im Autodrama gleih den äußeren Scenen ald Fortbeweger 
der Berhältniffe erfcheinen, da aber hier eine innere Ge⸗ 
fchichte ſich fortbewegt, fo brauchen die äußeren Scenen nicht 
in einem äußern Zubammenhange zu fiehen, unb fönnen, 
ohne fih in einer Finalfcene Außerli zu fchliefen und ab- 
zurunden, fih an den Faden ber innern Geſchichte blos an- 
reiben. Dadurch erhält das Ganze nah auflen, wie ®ö- 
the’s Fauft, ein fragmentarifches Anfehen, und man glaubt, 
theild noch mehr Szenen ähnlicher Art wie die vorhandenen 
einfchieben, theild auch durch Berlängerung des Ganzen am 
Ende noch die Neugierde der Lefer über das weitere Schids 
fal der in das Drama verwebten Perfonen befriedigen zu 
bürfen. Gerade fo hat Göthe fein eigenes Meiſterwerk 
mißverflanden und mißhanbelt, und nachdem er in den Miß- 
verfiand einmal gefallen, die Idee feines Werks durch finn- 
Iofe Ueberladung mit Einfchiebfeln und Zufägen aller Art 
endlich erbrüdt. Hat er doch auch feinem herrlichen Werther 
noch Briefe aus der Schweig nachgefchidt, in welchen Wer- 
ther einen wahren Selbftmorb an feiner eigenen Idee begeht. 


5. 447. 


Obgleich in dem Autobrama die Verhaͤltniſſe eines in⸗ 
nern Lebens ſich fortbewegen, fo kann es doch nicht ohne 
entfprechende äußere Berhältniffe fein, weil der Menfch über: 
haupt mit dem objektiven Leben unzertrennlich verwachfen ifl. 
Das ſubjektive Leben felbft geht nach Außenverhäftnifien, die 
ihm zufagen, und Mephiftopheles fucht für den Fauſt Auer- 
bachs Keller und die Herenfühe auf. Iſt nun aber das 
fubfeftive Leben in objektive Berhältniffe eingegangen, fo 
greifen diefe von jenen’ berührt nad ihrer Art in einander 
und fegen die Berührung als ertheilte Bewegung nach ihrer 
Art fort. Das Autodrama kann alfo zu feiner vollendeten 
Geftaltung entfprechende Außenverhäftniffe, in denen das 
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fubjeftive Leben fich fpiegelt, und folgender dieſen Berhält- 
niffen mitgetheilten Bewegung (Gretchend Untergang) gar 
nicht entbehren, wenn glei) das bier dargeftellte fubjeltive 
Leben feine Aufgabe nur in fich felbft und nicht in den Aus 
Benverhäftniffen zu löſen hat. Diefes beflimmte Verhältniß 
der Außendinge zu dem fubfeftiven Leben bes Helden und 
feiner innern Gefchichte ifl e8 aber, was bie Eigenthümlich⸗ 
feit diefer pramatifchen Form ausmacht. 


8. 438. 


Man wird demnach eine umgelchrte Form des Drama 
erhalten, wenn man eine Subjeftivität in den Helden Iegt, 
die ihre Aufgabe nicht in fih ſelbſt fondern in Behandlung 
der Außenverhältniffe zu Iöfen hat, für welche alfo die Au- 
ßenverhaͤlmiſſe gleich von Anfang fo geftellt fein müffen, daß 
fie dem Helden feine Aufgabe nahe legen. Ober fie nun 
durch Ueberwinbung der Umflände ober mit ihrer Begünfti- 
gung löſe, ober ob er zu ſchwach der Durchführung feiner 
Aufgabe erliege, ift bier, wie bei dem Autodrama, deſſen 
Fauft ebenfalls feiner Aufgabe erliegt, gleichgültig, nur daß 
die Aufgabe hier gänzlich ihre Löfung im Aeußern wie dort 
im Innern zu fuchen babe. Diefe dem Autobrama eniger 
“ gengefeßte dramatifche Form heißt Schaufpiel, und fein Aus- 
gang kann wie der des Autobrama erwünſcht oder uner- 
wünfcht fein. 


8.449, —_ 


Wenn im Autobrama die Umftände die Subjeftivität 
des Helden blos fpiegeln, oder als nicht zu beberrfchen- 
de Folgen feiner Berührung mit ihnen erfcheinen, fo treten 
fie im Schaufpiel aus diefer untergeorbnneten Stellung heraus 
und werden beflimmend. Zuerſt beflimmen fie die äußere 
Lage des Helden und zeichnen ihm dadurch feine Aufgabe 
vor, dann greifen fie auch hindernd oder fürbernd in bie 
Löfung diefer Aufgabe ein, und zulegt feiern fie ihren Sieg 
über den Helden oder verberrlichen feinen Sieg über fie. 


368 


Weil nun im Schaufpiele alles einen objektiven Verlauf hat, 
fo ift demfelben die Zeitabtheilung der Alte ganz unentbehr⸗ 
ih, indeß das Autodrama bei feinem innern Berlaufe ihrer 
nicht nur entbehren fan, ſondern fie fogar als unpaflend 
zurüdweifen muß. Hätte das Autobrama einen Umfang, 
der fich durch mehrere Lebensperioden des Helden erſtreckte, 
fo wärden die biographifchen Abtheilungen ihm zu natürlichen 
Abſchnitten werben. 


$. 450. 


Ein Exempel von einem guten Scaufpiel, das übri- 
gend allerdings bes idealen Standpunktes ermangelt, hat 
man an den ägern von \ffland. Die Aufgabe des 
Stücks, das der Berfafler ein laͤndliches Sittengemälbe zu 
nennen beliebte, weil es ihm dabei um Darftellung landlich 
bürgerlicher Charaktere und ihrer Hanblungsweife vorzüglich 
zu thun war, ift die Bewährung ber Berufstreue eines 
Beamten unter widrigen Schidfalen, die durch feine Rechts 
fihaffenheit über ihn und feine Familie fommen, und gleich 
im Anfange des Stüds wird zu dieſen Prüfungsleiden bes 
braven Mannes der Grund gelegt durch das Mißverhältniß, 
das der bösgefinnte Jägerburſche Mathes fich zu der Familie 
giebt. Er entzweit fih mit des Oberförflerd Sohn, dem er 
Berbacht gegen Friederilens Treue beibringt, und geht aus 
bes Oberförfters Dienfte in den ded Amtmannd. Die Ober 
förfterin if einer Heurath ihres Sohnes mit des Amtmanns 
Tochter geneigt. Der rechtfchaffene Schulze fündigt dem 
Oberförfter des Amtmanns Plane an, in dem Gemeinde 
walde für taufend Thaler Holz ſchlagen zu Yaffen, was aber 
ber Oberförfter durch einen an die Regierung zu machenben 
Bericht verhindern will. Friederike, des Oberförftees Pflege, 
tochter, kommt aus der Stabt an, und wirb herzlich em⸗ 
pfangen. Um ihre Ankunft zu feiern, ſoll eine Tifchgefells 
fihaft aus den Notabeln des Dorfes zufammengebeten wer: 
den, bei welcher auch bes bösartigen Amtmanns Yamilie 
fein foll. So weit Teitet der erfte Aft vie Leiden ein, welde 
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über die rechtſchaffene Oberfoͤrſtersſamilie kommen follen. Im 
zweiten Alte trifft des Oberförflerd Sohn Anton mit des 
Amtmanns verzogener Tochter Eorbeihen und Friederiken 
zuſammen, und Srieberife und Anton werben veranlaßt, ſich 
gegenfeitig ihre Neigung zu geſtehen, indeß Cordelchen von 
Anton fehnöde behandelt wird, Der hinzukommende Paltor 
bes Dorfs verfpricht, ſich für bie Liebenden bei dem Ober⸗ 
förfter, der eine Heirath feines Sohnes noch auffchieben 
möchte, zu verwenden. Die Mutter bat Bedenken wegen 
Friederikens verfchiedener Confeffion, und Bater und Mutter 
entzweien ſich heftig darüber. Auch Bater und Sohn ents 
zweien fi) wegen des Sohnes entſchiedener Neigung zu 
Srieberifen, und der Sohn von dem Vater barſch angelafien 
entläuft. Dadurch if in die Familie eine innere Spaltung 
gebracht, welche nachher fehr gut zu Steigerung des über 
die Familie von außen kommenden Unglücks benügt wird. 
Der dritte At zeigt in der Dorfſchenke zuerſt den Gerichts» 
fchreiber, einen abgebankten Soldaten, der die Bauern hus 
belt, dann Mathes in des Amtmanns Livree, enblih auch 
Anton, der in besperater Stimmung, mit dem Vorſatze 
Soldat zu werden, bier anfommt und mit bem malitiöfen 
Mathes handgemein wird. Unter Drohworten gegen biefen 
entfernt er fi aber, und die Wirthin für Antons Schidfal 
beforgt, eilt, im Haufe feines Vaters Nachricht zu geben. 
Indeß verfländigt ſich die Oberförfterin mit ihrem Manne 
über Antons Heirath mis Friederiken. Die zum Oberförfter 
gebetene Geſellſchaft verſammelt fi, aber Anton fehlt. Der 
vierte Alt eröffnet ſich mit der Tiſchgeſellſchaft, bei welcher 
fich aber ver Amtmann und ber Öberförfter im befondern 
Geſpräche bitter entzweien, fo daß jener mit feiner Familie 
zürnend abgeht. Indeß die andern noch fröhlich beifammen- 
fiten, und Anton nur zuweilen vermißt wird, kommt die 
Nachricht, daß er auf einem Wagen biutenb und geichloffen 
gebracht werde, weil er den Mathes ermorbet habe, Allges 
meiner Schreden. Im fünften Alte machen die unglüdlis 
Ken Eltern bei bem Amimann, in befien Amtsgewalt nun 
3. I. Bagnır's Diätecfäule. 24 
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{hr unglücklicher Sopn iR, vergebliche Verſuche für ihn. Die 
Familie ift im Hefften Schmerz. Anton wird in Seiten her- 
gebracht. Indeß kommt Nachricht, daß der verwundete Mathes 
an feiner Wunde nicht geftorben, und daß ber vorige Amts⸗ 
diener, der durch ihn broblos geworben, den Morbverfudh 
gemacht habe. Anton kommt los und alles freut fi. 


6, 451. 


Idee des Stückes iſt bie durch Leiden geprüfte und be 
währte Berufstreue, wenn es aud dem Verfaſſer mehr da⸗ 
zum zu thun geweſen fein follte, Lieblings» Charaktere von 
ihm mit ihren Handlungsweifen zur rührenden Schau aus 
zuſtellen, und Situationen zu erfinden, in welhen fie ſich 
ausfprechen konnten. Wäre das Thema hier in feiner dee 
umd nicht im Begriffe gefaßt worben, fo hätten bier bie 
Leiden des Lebens mit ihrer in das Leben ber Sterblichen 
verwebten Nothwendigfeit mit den Böfen als blinden Werk 
zeugen diefer Nothwendigkeit auf bie eine Seite geſtellt wer⸗ 
den müffen, indeß auf der andern Seite ſich ein edler Cha 
rafter ſchauend über die Boͤſen und die von ihnen bewirften 
Leiden erhob und an feinem Berufe fefhielt, weil an biefen 
vie Aufgabe feines Lebens gefnüpft if. Dagegen erfiheinen 
hier die Werke der Bosheit ganz dem Begriffe gemäß als 
Wirkungen einer in ihrem Egoismus verlegten gemeinen 
Natur, der Charakter, gegen welchen fie anfämpfen, befindet 
fi) durch Naturanlage und Grundfäte in kraͤftiger Oppoſi⸗ 
Hon mit den Böfen, und fagt von fi ſelbſt: „wenn id 
„nicht gewiß glaubte, daß {ch zu wichtigerem Zwecke auf der 
„Melt bin, als mich zu plagen und zu verweſen; baß ein- 
‚mal an einem anbern Orte gleich gemacht wird, was hier 
mingleich bleibt — wem ich bas nicht mit froͤhlichem Muthe 
„glaubte, fo könnte ic mit einem Schurken nit drei Mi- 
‚muten allein fein, ohne ihm eine Kugel durchs Herz zu 
brennen. Diefe Aeußerung veligiöfen Glaubens bricht 
aber nur gang abgeriffen einmal ſo durch, und wenn aud 
des Mannes Gemüth durchaus für: dag Gute entſchieden bie 
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ganze Kraft eines feften Eharakters demſelben zuwendet, fo 
erfcheint doch biefe Kraft Aberall nur als Oppofikon gegen 
das Böfe, nirgends als eine Über den Kämpfen des Lebens 
fiehende Begeifterung für das Gute. Die in das Stüd eins 
gewebte Rolle des Paſtors, der den Gliedern feiner Ge⸗ 
meinde überall als theilnehmender Freund und tröſtender 
Berather zur Seite ficht, hätte dem Berfaffer Gelegenheit 
geben Tönnen, über dem irdiſchen Gewühle des Städs einen 
Hinmel idvdealiſchen "Friedens zu wölben, und Göthe hat 
diefe Rolle in feinem Hermann und Dorothea fo trefflich 
dazu benügt, wie die Alten ihre Chöre in der Tragödie; 
Iffland aber weiß aud mit feinem Paſtor, der Moral 
predigt unb ausübt, nicht auf die Höhen der Idee zu Toms 
men, von welchen kaum noch ein Wetterleuchten wie in der 
oben ausgehobenen Stelle in die irbifchen Nebel des Stückes 
herabſchimmert. Daher wäre denn auch der Eindruck des 
Stüds auf die Zufchauer beffemmenb und düfter, wenn nicht 
bie Natvetät der Charaltere der Hauptperfonen Erheiterung 
bineinbrächte und der Ausgang endlich die gedrückte Bruſt 
wieder frei athmen Tieße. In dem Spieler deſſelben Vers 
faflers, wo feine gutmüthigen Naivetaͤten den Zuſchauer zer» 
freuen, bleibt denn auch trotz des günftigen Ausganges ber 
Zuſchauer fo gedrüdt, wie die Poefle ihn nimmer entlaffen 
ſollte. 


§. 452. 


So wenig alſo das Stück den Standpunkt der Idee 
erreicht, ſo gut iſt dagegen auf dem Standpunkte des Be⸗ 
griffs die Entwicklung angelegt und geordnet. Im erſten 
Akte wird das Mißverhaͤltniß des Boͤſewichts Mathes zu 
der braven Familie ſehr gut begründet; im zweiten wird 
der Zwift in die Familie ſelber gefebt, fo daß der brave 
Sohn austritt; im dritten wird dieſer Austritt weile be 
mützt, um den Schein eined von Mathes begangenen Ver⸗ 
brechend auf den Sohn des Oberförfterd zu bringen, und 
das Unglüd der Familie dadurch gar entfcheiven; im vierten 
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fleigert dieſes Unglück ſich noch durch die Entzweiung bes 
Oberförfters mit dem Auıtmann in einem Befpräche über die 
Srundfäge ihrer Amtsführung, indem auch gerade feßt bie 
Familie von dem auf ihren Sohn gewälzten Verbrechen und 
feinen Folgen für den Sohn in Kenntniß gefegt wird, und 
im fünften erfcheint der Unglüdliche ganz in der Gewalt 
des jetzt triumphirenden Feindes der braven Familie, bie 
unerwartet ber Schein, ber den Sohn als Berbrecher bes 
zeichnet, fi) aufbebt. Die Entzweiung des Mathes mit der 
Familie und der Eintritt Friederikens in Diefelbe war dem⸗ 
nach der status a quo, von welchem die Ereigniffe ausge⸗ 
beud den status ad quem erreichten, der in dem vergeblich 
verfuchten Ruin der Familie durch Mathes und der vergeb- 
lich verhinderten Verbindung Antons mit Friederiken beftand, 
wobei denn der Haber Antons mit dem Böfewichte und bas 
auf jenen gewälzte Verbrechen bes Mathes Uebergangs⸗ 
punfte bildeten, durch welche die Erreichung bes Zieles hin 
ausgerüdt und erſchwert wurbe. Weislich hatte hier Sff. 
land bie Veranftaltung getroffen, daß der Böſewicht Mathes 
fih an dem durd ihn brodlos gewordenen Amtsbiener einen 
Todfeind gemacht, und daß Anton durch feine gegen Mathes 
in der Dorfichenfe ausgeftoßenen Drohungen ſelbſt den Schein 
einer Todfeindſchaft gegen dieſen ſich zugezogen hatte. Nun 
burfte nur dieſer Schein durch Enthüllung der Thatſache fi 
löfen, fo war alles im Heinen. 

$. 458. 

Der status a quo und der status ad quem bilden Die 
abfoluten Pole für jedes Drama, und bie dazwiſchen fallen- 
den VUebergungspunfte als von relativer Natur müflen den 
Kampf des fortbewegenden Prinzips mit dem hemmenden 
zeigen. Im Fauſt als einem Autodrama find biefe Leber 
gangspunfte ober relative Pole durch ein Zurückwanken 
Faufts zu dem erhabenen Standpunkte, den er burch bie 
Trefflichkeit feiner Natur erreicht hatte, in den beiden Mo 
nologen 
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und was der ganzen Dienfihhelt zugetheilt iſt/ sc. 
tann: | 
erhabner Geiſt, du gabft mir, gabft mir, alles sc. 


ausgedrädt; weil ja die ganze Gefihichte einen Innern Ber- 
lauf bat; für das Außerlich verlaufende Schaufpiel aber 
müſſen fie in die Ereigniſſe fallen, wie fo eben an Iff- 
lands Jägern gezeigt worden. Der eine Uebergangspunft, 
Antond grimmiger Hader mit Mathes in der Dorfichenfe, 
war nur Steigerung des Mißverhältniffes zwiſchen beiben, 
das fih im Anfange des Stüds bereits anfündigte; ber an⸗ 
dere Uebergangspunkt aber, der Schein des Verbrechens auf 
Anton gebracht, enthielt fhon den Keim der Auflöfung bes 
Confliftes, indeß jener Uebergangspunkt ihn noch fleigerte. 
Sp lag in Ifflands Spieler der status a quo in ber 
entfchievenen Spielfuht des Helden, ver status ad quem 
in der Heilung davon, und bie Uebergangspunkte waren 
durd die ihm angekündigte Trennung von Gattin und Kind, _ 
welche feine Desperation fleigerte, dann durch ben Defpera- 
tionsfchritt, ſich als Eroupier bei dem Spielhalter zu vers 
Dingen, gegeben. In letzterem Uebergangspunfte, der bie 
Möglichkeit feiner vollendeten Demüthigung und Erſchutterung 
durch den Kriegsminifter enthielt, Tag auch fchon Die Heilung 
im Keime. In beiden Beifpielen erſcheint der erfle Ueber⸗ 
gangspol ale bloße Steigerung des Fortbewegungsprinzipg, 
der zweite aber ift ſchon mit der Auflöfung des Confliktes 
geichwängert, und auch bei Fauft enthält der zweite Dionolog 
ſchon die Erflärung, daß er den Gefährten, der ihm ben 
inneren Zwiefpalt endlich in Verzweiflung auflöste, nicht 
mehr entbehren koͤnne. 


5.454 


Der Plan eines Schaufpfels von Ducange, Berfaffer 
der drei Tage aus dem Leben eines Spielers, mag nun 
auch noch zur Erläuterung der vier dramatifchen Pole dienen. 
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Zwei franzoͤſiſche Kavaliere zur Zeit der Pariſer Bartholo- 
mäusnacht, Montrevel und Croizy, find Tobfeinde und haben 
fi gefordert. Montrevel, Chef der königlichen Karabiniere, 
erhält von der biutbürfligen Königin den Auftrag, Croizy zu 
ermorden. Er Täßt ihn aber im Tumult aufheben, auf fein 
Schloß bringen, und erflärt ihm, daß er, weit entfernt ihn 
zu ermorden, bios in ehrenhaftem Kampfe fih Gemugthuung 
von ihm verfhaffen wolle. Beide ſtehen fich jest als Kämpfer 
gegenüber, aber von einer plöglichen Rührung ergriffen wer- 
fen fie die Waffen weg und umarmen fih als Freunde. Die 
Königin erfährt aber, daß Croizy noch lebe und auf Montres 
vels Schloffe ſei. Sie ſchickt ſogleich Kundſchafter dahin, 
aber Montrevel davon unterrichtet, hat ſeinen Freund einen 
Schlaftrunk nehmen laſſen und zeigt ihn den Kundſchaftern 
als todt auf dem Sarge liegend. Indeß hat Croizy's Gat⸗ 
tin von ihres Mannes Tod gehört, und eilt nebſt ihrem 
Sohne auf das Schloß. Der Sohn zückt auch ſchon den Dolch 
gegen den vermeintlichen Moͤrder feines Vaters, als dieſer 
eben zu rechter Zeit erwacht, und Sohn und Gattin über 
die wahre Lage der Sachen aufklärt. Montrevel giebt nun 
auch feine Tochter dem Sohne Croizy's; beide hatten ſich 
Kängft geliebt. — Der status a quo, die Tobfeindfchaft der 
beiden Kavaliere, fteht bier ſchon an der Spike, und foll 
in die innigfte Sreundbfchaft, den status ad quem, umgewans 
delt werben; bie Steigerung der Tobfeindfihaft zu dem mit 
feltener Entfchloffenhett von ber einen Seite vorbereiteten 
Zweikampfe fteht als der eine Uebergangspol in der Mkitte, 
und den andern bildet der zur Rettung bes neuen Freundes 
veranftaltete Trug. 


$. 456. 


Aus diefen Beifpielen wird nun das allgemeine Schema 
der Fortbewegung der Verhältnifie im Drama verſtändlich 
genug fein, und zugleich einleuchten, daß es im Autobrama 
noch nicht, wohl aber im Schauſpiele, ſeine volle objektive 
Darſtellung finde, doch aber, weil es zugleich allgemeines 
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Geſey der vielſachen Polarität ift, und als ſolches auf das 
Urſchema der Dinge zuräcdläuft, auch im Autobrama wenig» 
fiens ſich andeuten müffe, wie oben am Kauft gezeigt worben. 
Dadurch wird die Künflleraufgabe des dramatifchen Dichters 
für jeden befondern Fall darin zu fegen fein, für irgend eine 
dem menfchlichen Leben vorſtehende Idee einen Zuſtand äuße⸗ 
rer Berhältniffe zu erfinden, ber durch Steigerung feiner 
Einfeitigfeit, 3. B. des Hafles, der Spielfucht ıc. fein ent 
gegengeſetztes Prinzip, 3. B. die Verfühnung, die Beſſerung, 
den Untergang ꝛc. bervorrnfe, und dem hernorgerufenen 
weiche. Für diefe in jedem Drama auf andere Art zu 
Iöfende Aufgabe bat der dramatiſche Dichter ſich in den 
menſchlichen Verhaͤltniſſen umgufehen, bie wir oben durch 
erihöpfende Konftruftion zur Ueberſicht und Einficht geſtellt 
haben, und kommt ihm biebei eine reihe Kenntniß des wirk⸗ 
lichen Lebens zu Hülfe, wie dieß 3. B. bei Kotzebue und 
$ffland der Fall war, fo wird er um fo leichter arbeiten. 
Nur fol er an dem Kohen Standpunkte der Idee überall 
feftpalten. damit ihm nicht wie den beiden angeführten Dra⸗ 
matifern und dem Romanſchreiber Walter Scott das 
dargeſtellte Leben trog feines finnlichen Reichtihums an Sinn 
und Bedeutung verarmt zum Geſpenſte werbe. 


$. 456. 


Diefe vier Pole bilden die Anlage eines dramatiſchen 
Kunftwerkes, ihre in bloßen Begriffeumriffen bezeichnete Ent- 
willung giebt ven Plan veflelben, der in der Ausfüllung 
durch anſchaulich lebendige Darſtellung fih zum wahren Ge- 
dichte entwidelt, wenn in die Anlage fchon eine Idee und 
nicht ein Begriff niebergelegt war. Enthielt die Anlage nur 
einen Begriff, fo wird die Ausführung zu einem mehr ober 
minder anſchaulichen Exempel befielben, wie eben ber Spieler 
von Sffland, wobei es denn darauf ankommt, ob ber 
Bearbeiter mehr regelfefte Abfiraftion, oder mehr mit An- 
fgauungen aus der Wirklichkeit angefüllte Eimbildungsfraft 
hatte. Duxych Reichthum dieſer Art verbunden mit ſtarker 
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Bearbeitung des Gemäthes und Gewiſſens der Lefer durch 
gefpannte moralifihe und humane Intereſſen haben Jffland 
und Kotzebue die Menge beftochen, daß fie 

was recht populär, häuslich und bürgerlich iſt⸗ 
fih als poetifhe Schönheit und Wahrheit aufbinben Tieß, 
und bes ibealifchen Standpunftes vergaß, welcher von dem 
Dichter vor allem zu fordern if. 


$. 457. 


Zum Thema für eine dramatiſche Dichtung Tann alſo 
jeder idealiſch gefaßte Gedanke dienen, der ein Fortſchreiten 
innerer oder äußerer menfchlicher Verhaͤltniſſe enthält, 3. B. 
Fauſts Verbindung mit dem Satan, Hiobs getröftete Unge⸗ 
duld, der Sturz der merovingifchen Dynaftie durch bie Karo⸗ 
Kinger, bie vernichtete Berfhwörung der Steelizen, Macbeths 
Gelangung auf den Thron u. bergl.; denn Fortbewegung 
der Berhältniffe ift das Wefen des Drama. Sollte nun 
eine Idee nicht an ſich ſchon eine Fetfthreitung der Berhält- 
nifie enthalten, fo müßte fie, wie 3.2. die Idee ber Gerech⸗ 
tigfeit, der Selbfländigfeit des Charakters, der Vaterlands⸗ 
liebe u. vergl. für die dramatifche Bearbeitung beſonders auf 
fortfchreitende Berhältnifie geftellt werben, daß 3. B. ein 
Zuſtand der Ungerechtigfeit auf irgend eine Weife in einen 
Zuftand des Rechts Übergienge, ein bisher wankender Chas 
rakter ſich durch Ereigniffe veranlaßt zur Selbflänbigfeit zus 
fammenraffte, ein wohlgefinnter Bürger ſich felbft der Rettung 
des Baterlandes aufopferte u. dergl. In fo ferne alfo jebe 
Idee auf folche Zeitverhäftniffe gebracht werben kann, ift auch 
jede der dramatiſchen Bearbeitung fähig, und ed wäre wohl 
eine interefiante Aufgabe für eine Anzahl Wiffenfchaft und 
Kunft verftehender Freunde ſich in die dramatiſche Bearbeitung 
einer und berfelben Idee fo zu theilen, daß jeder, ohne ſich 
mit den andern darüber zu befprechen, andere Zeitverhältnifie 
für ihre Darftellung . erfände., Nach geenbigter Arbeit ber 
Einzelnen könnten dann die Freunde ihre Arbeiten unter ein- 
ander vergleichen, wobei fie feſte Geſichtspunkte an ber Art 
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ber Auffafiung der Idee, an ihrer Einführung in Zeit und 
Kaum, an ihrer Durdführung durch Rollen und Szenen, 
und an ihrer fyanmetrifch durchgeführten und ſchoͤn geſchloſſe⸗ 
nen bramatifchen Organtfation haben würden. 


$. 458. 


Die abfoluten Pole, oder die beiden status, find für die 
dramatifche Bearbeitung das Teichtefle, denn ber erfte Zuftand 
muß fa doch im Anfange des Stüdes durd die erften Szenen 
fihon bezeichnet werben, und der letzte Zuftand ergiebt fich 
als Refultat des ganzen Stücks. Schwieriger aber ift die 
Erfindung nnd Bearbeitung der beiden mittlern Pole, deren 
erfier die Fortbewegung der DBerhältniffe bei dem Ausgangs» 
punfte zurüdhalten, oder gegen denſelben zurückdraͤngen will, 
wie Ifflands Spieler durch die angebrohte Trennung von 
Frau und Kind mur deſto tiefer in das Spiel geworfen wird, 
indeß der zweite mittlere Bol in feheinbarer Steigerung der 
Retardation gerade dia Beſchleunigung der Erreichung des 
Zieles verbirgt, wie eben bei Ifflands Spieler der Um⸗ 
ſtand, daß er vollends Croupier geworden. In dieſem zweiten 
Mittelpole liegt eigentlich das allgemeine Geſetz der Dinge: 
wenn die Noth am größten, fo iſt die Hülfe am nächſten; 
denn in- ber höchſten Steigerung einfeitigen Wirkens Tiegt 
gerade die Annäherung des entgegengefegten Wirkens. Der 
dramatifche Dichter kann demnach hier große Kunft entwickeln 
theils in gradueller Steigerung bed Zuftandes, von welchem 
ausgegangen worden, 3. B. bei Hamlet in den Maaßregeln 
für die Sicherheit und VBerborgenheit des Thronräubers und 
Brudermöders, welde bis zur PVerfendung Hamletd nad) 
England geben; theild auch in Herbeiführung des Zieles 
durch eben diefe Steigerung, welche bei Hamlet bie zu ber 
von dem Thronräuber begünftigten Zerfireuung des melan- 
choliſchen Prinzen durch ein Theaterſtück und durch einen 
ritterlihen Zweilampf fortgeführt wird. Die bramatifche 
Kunft glänzt alfo vorzüglich durch das Intereſſe der eingelei- 
teten Berwidlung (Steigerung des erften Zuftandes) und 
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überrafehenden Entwidlung (unerwartetes Hervortreten feines 
Begentheild), und wenn ber Dichter bei Feſthaltung bee 
idealen Standpunktes bier auch noch eine reiche und fraps 
pante Behandlung der Ereigniffe anzubieten vermag, fo wird 
er die Hohen und die Niedern befriedigen. Kür ſolche Bes 
handlung der Ereignifie ſtehen ihm denn auch alle Gegenſaͤtze 
bes Alters und Gefchlechtes, der Staats» und der Familien⸗ 
verhaͤlmiſſe zu Gebote, und es ift Fein Zweifel, daß er, wen 
er hierin etwas Borzügliches zu Teiften gedenft, ſich durch 
Reltüre und Erfahrung in dieſen Berhältnifien umfehen und 
bie ihnen eingepflanzte lebendige Bewegung flubiren müfle. 
Macht er ſich mit dem Geſetze ihrer Bewegung nicht recht 
‚vertraut, fo geräth er in's Willluͤhrliche und Abenteuerliche, 
und fabelt anſtatt zu dichten. 


§. 459, 


Der unſere Zeit eigenihuͤmlich bezeichnende Verluſt bes 
blinden Ergreifens der Ideen durch Genie, wie bei Goͤthe 
und Mozart, hat die Künſte überhaupt auf den. rauhen 
Pfad willkührlicher Künftelei gebracht, und wie wir ſtatt des 
Melodienſpenders Mozart einen Saitenquaͤler Paganini 
erhalten haben, fo hat auch die dramatiſche Kunſt fid) von 
fhafefpeare’fcher Anſchauungsfülle zur Effelthaſcherei von 
Birtor Hugo und andern feinesgleichen gewenbet. In 
ber dramatiſchen Poeſie kann dieſer Effekthafcherei ihre fchlechte 
Kunft ſcharf theoretifch nachgewieſen werben, indem fie eben 
ganz in der Behandlung der beiden Mittelpole verfirt, fo 
bag einerfeitd die Spannung des Einfeitigen, 3. DB. des 
Leidens, des Rachgefühls ꝛc. durd eine wahre Galgenleiter 
ber Steigerung big zum Unerträglichen getrieben wirb, ande⸗ 
rerfeitö aber fo überfpannte Spannung ſich der Leberrafchung 
durch grelle Gegenſätze ohne Lebergang in die Arme wirft. 
Aus dem heißen Fieber der Ueberſpannung ſoll der Leer im 
den Falten Schauer der Ueberraſchung geworfen, und durch 
beides in feiner innerftien Natur erſchuͤttert werben, indeß für 
das ideale Schauen ber Wiſſenſchaft ſowohl als der Kunſt 
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gerade die Aufgabe geſetzt if, einfeitiger Spannung durch ben 
Blid auf Das Entgegengeſetzte Meifter zu werden, und für 
Gegenfäge, bie opne Vermittlung einzufchlagen feinen, bie 
fillverborgene Vermittlung. aufzuzeigen und baburd die Ges 
müther zu berupigen. Indeß wird das Snallpulver jener 
Poefie gar bald verpufft fein, weil Die menſchlichen Zuſtaͤnde 
feineswegs der Zahl und Art nach unendlich, fondern auf 
eine meßbare Mehrheit eingefehränft find, und das Schnarren 
der überfpannten Saiten menfchlichen Gefühls muß aud bald 
zum Edel werben, weil es anftvengt anflatt zu erguiden, und 
weil hinter der Einfeitigfeit eine Armuth verborgen if, Die 
bei öfterer Beſchauung wohl entvedt wird. 


6. 460. 


Im Schaufpiele alfo wälzen fi Erfolge dem Ziele zu, 
und es ändert an der Natur dieſer Dichtungsart gar nichts, 
ob diefe Erfolge für die Wünfche des menſchlichen Gemüthes 
befriedigend oder verlezend feien. Traurige Erfolge verwan⸗ 
dein fein Schaufpil in ein Trauerfpiel, fo wie fröhliche es 
nicht zu einem Lufifpiele machen; Miſchung von beiberlei 
Erfolgen iſt dem Schaufpiel wie dem Leben felber am natür- 
lichſten. Eben fo verhält es ſich mit Dem Ausgange, der für 
das Schaufpiel eben fo wohl traurig als erfreulich fein kann. 
Man fee die Rache als Thema für ein Schaufpiel, fo 
fann fie eben fo wohl in ihrer Befriedigung als in ihrer 
freiwilligen Zurüdnahme erlöfhen, und man hat nad) ber 
gegebenen allgemeinen Formel folgenden Plan zu einem 
Scaufpieles 1) durch den Rächer und feine Freunde wird 
das Verbrechen fonftatirt, und fein Urheber beflimmt aus⸗ 
gemittelt; 2) der Räder fühlt fih durch die Bande der 
Freundſchaft und duch die Ehre zur Rache aufgeforbert, und 
feine Freunde unserbrüden die Zweifel, bie in ihm gegen bie 
‘volle Bösartigkeit des Verbrechers auffleigen, weil ein Ver⸗ 
wandter des Berbrechers zu deſſen Entſchuldigung ſpricht; 
3) der Räder macht die Enivelung, dag der Verbrecher 
nicht für fich allein gehandelt habe, fonvern im Namen und 
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als Werkzeug eines furdhtbaren Bundes, der einen Sturz der 
gegenwärtigen Regierung, in welche die Familie bes Raͤchers 
bedeutend verwebt ift, beabfihtige. Der Mächer ſchwoͤrt 
Race, obgleich feine Geliebte ſelbſt, Schwefler von dem 
Haupte des Bundes, ihn zurüdzuhalten ſucht; 4) der Räder 
eilt zur Befriedigung feiner Rache, zu welcher ihm die Ge⸗ 
liebte ſelbſt noch Mittel zu verichaffen unwiſſend beftimmt 
wird, und der Gegner fällt. So endet das Schaufpiel trau⸗ 
rig; foll e8 aber heiter enden, fa fee man unter Nro. 3), 
dag der Rächer überzeugende Beweiſe erhalte, daß fein ges 
morbeter Freund im offenen Zweilampfe mit einem Bundes 
gliede gefallen ſei, deſſen Schwefter die Geliebte des Rächers 
geweien, und unter Nro. 4), daß der Rächer felbft dem 
“ Bunde angehöre und die DBeranlaffung des Zweilampfes 
billige. So wirb der Rächer die Rache zurüdncehmen und 
den Gefallenen durch Todtenflage ehren. — Wirb nun hier 
das Gefühl der Rache nicht nach feiner thierifchen Erfcheinung 
als aufgereizter Egoismus, auch nicht nach dem Begriffe 
verleuter Nechtsgleichheit over Ehre, ſondern nach ihrer Idee 
genommen, nad welcher ihr verfagte Gerechtigleit bei Göt⸗ 
teen over Menſchen zum Grunde Tiegt, fo daß der Sterblide 
das Schwert des Himmels in feine ſchwachen Hände nimmt, 
wobei noch Freundfchaft, Liebe, Ehre, Dankbarkeit mit allem 
Eolen, was der Menfch enthält, ſich einflechten kann, fo wird 
die Ausführung diefes Planes fi) ganz gewiß über dem 
Staub der Erbe halten. 


$. 461. 


Hat der Dichter das Thema feines Schaufpiels lebendig 
ergriffen und daraus den Plan des Stüde entwidelt, fo 
fommt es num darauf an, die in bemfelben enthaltenen Gegen- 
fäte in Rollen zu veriheilen, vie in Szenen ſich begegnen. 
Der in dem Städe enthaltene innerliche oder aͤußerliche An⸗ 
tagonismus, 3. B. im Fauft fein mit- fi felbft entzweites 
Sch, im Spieler von Iffland feine Spielſucht und ihre 
Gegner, in den Jaͤgern die rechtſchaffene Familie und ipre 
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Feinde, in dem angegebenen Plane der Rächer und die feine 
Nahe zu vereitlen oder zu verföhnen fireben, giebt von felbfl 
die Hauptrollen an, und untergeorbnete Gegenfätze, wie ber 
zwifchen Bater und Sohn ober Mann und Frau in den 
Jaͤgern, laden zu Auffiellung untergeorbneter Rollen ein, bie 
aber oft durch weile Begründung auf die Berfchievenheit der 
Charaktere, des Alters, des Geſchlechtes und des Standes 
den Hauptrollen an Bebeutfamleit gleich werben können, ob⸗ 
gleich der eigentliche Antagonidmus, der durch das ganze 
Stück bindurchgeht, ohne fie beftehen könnte; ja dieſe Neben- 
rollen können fogar, ‘wenn die Hauptrollen nur einfach bezeich⸗ 
net daſtehen, für den Beichauer des Stüds ein Uebergewicht 
über die Hauptrollen gewinnen. Se find die Charakter» 
und Geſchlechtsrollen des deutſchen Hausvaterd und der deut- 
ſchen Hausmutter wirklich die glängenbfle Parthie des ganzen 
Städs, welche fogar noch den Werth der Beamtenrolle im 
Dberförfter überwiegt, ungeachtet auf biefe Rolle eigentlich 
das Stüd gegründet iſt. 


$. 462. 


Unter den vier Arten der Rollen hat der Dichter zwar 
jedesmal freie Wahl, die Gegenfäe des Thema's oder feiner 
Entwicklung unter fie. zu vertbeilen; doch aber liegen in der 
Art des Thema's ſelbſt einige Ruͤckſichten, welche diefe Wahl 
leiten Tönnen. Sei das Thema wie oben die Rache eines 
gemorbeten Freundes durch den überlebenden Freund, fo if 
hier ein ritterliches Männerleben als die Welt bezeichnet, im 
welcher das Stück fpielt, und wenn noch ein geheimer Bund 
son Verfchworenen gegen die Stantsyerfaffung in den Plan, 
aufgenommen ift, fo muß die Männerwelt, die hier auftritt, 
fih in Berhälmniffen des Standes, der Ehre und der Repraͤ⸗ 
fentation umbertreiben, wobei für Charakterrollen Raum 
genug iſt, für Rollen des Geſchlechts und Alters aber nur 
wenig. Sener Plan bat auch nur nebenbei unter Nro. 8) 
die Liebe und die Berwandtichaft in die Verwicklung hineius 
gezogen. Anderes Thema, z. B. Biebesireue, würde die 
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Geſchlechtsrollen obenan flelfen, und bie Standesroffen nur 
untergeorbnet eingreifen Taffenz wieder anderes Thema würde 
die repräfentativen Rollen überwiegend hinſtellen, and fi 
der Gharafterrollen zweckmäßig bebienend faum ver Ges 
ſchlechts⸗ und Alters⸗Rollen bebürfen. Uebrigens muß ber 
Dichter den Charakter überall als bie Folie betrachten, welde 
durch das Glas der andern Rollen mit feiner eigenthümlichen 
Farbe obgleich nuancirt durchſcheint, alfo Die tiefe Grundlage 
alfer Rollen ausmacht, und, wenn er ibeal und inpivibuell 
-zugleich aufgefaßt worden, dem ganzen Drama Acht poetifches 
Leben verleiht. In den repräfentativen Rollen findet nun 
der Charakter auch den großartigften Spielraum feines Wir 
tens, an die Geſchlechts- und Alters- Rollen ſich anfchließenn 
fällt er der Mutter Natur in die Arme, und mit bürgerlichen 
Rollen gepaart will er nun verfuchen, was er unter folder 
oder anderer äußerer Beſchraͤnkung noch zu leiſten vermöge. 


$. 463. 


Diefe natürlichen Grundfäge für ben Gebraud der 
Rollen erwägen wirb der dramatifche Dichter in Wahl und 
Zahl der Rollen überall zunächft nur die Mittel berückſichti⸗ 
gen, durch welche die in feinem Drama zu zeigenbe Forts 
bewegung der Verhältniffe zweckmäßig ‚bewirkt werben Tann, 
wird alfo weder überflüffige Rollen einflechten, Die nicht eins 
mal durch ihren Gegenſatz mit einer andern dem Stüde 
noͤthigen Rote diefe für die Anfhauung herauszuheben geeig- 
net find, noch wird er eine Rolle des Außen Effelts wegen 
auf dem Theater in einen Troß von Perfonagen zerichlagen, 
die 3. B. bei einem Gaſtmahle die Gäfte, oder bei einem 
Volksaufſtande als Mitlaufer nur die Räume ber Bühne 
ausfüllen, ober die Ränge des Theaterzetteld vermehren. 
Eben fo wenig wirb ber bramatifche Dichter fi) beigehen 
laffen, wie Göthe in’ dem. Thentervorfpiele zu feinem Fauſt 
gethan, ftatt der mit ſelbſtaͤndiger Individualität ausgeftatteten 
Rollen , die er handelnd in das Reben feines Stüdg zu ver- 
weben hat, 6108 allegoriſche Rollen, wie bort ber Schaufpiel- 
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bireftor, der Dichter und die luſtige Perfon, auftreten zu 
laſſen, in welchen blos allgemeine Begriffe ihre Weisheit in 
Reden ausframen, vergleichbar den Figuren auf Kunſtwerken 
des Mittelalters, denen Zettel aus dem Munde herausgeben, 
um zu fagen, was fein Menſch den Figuren felbft anzufehen 
vermoͤchte. Göthe hat in dem angeführten Borfpiele eine 
meifterhafte Kritik unferer- Theaterliteratur und unfered Thea» 
terpublifums und feines Gefchmades zum Beften gegeben, 
deren tiefe und höchft lebendig ausgefprochene Wahrheit er» 
gögen muß; allein er hat hier die Kritik an den unrechten 
Drt hingefiellt, wenn man nicht etwa feinen Fauft als einen 
Gemeinort betrachten will, wozu er ihn leider ſelbſt gemiß⸗ 
braucht hat, und wenn er vollends die Kritik des Theater⸗ 
geihmades im Publitum nad ihrem niedern und hoͤhern 
Standpunkte an einen Schaufpieldirektor und ein Ding, das 
er Inftige Perſon nennt, vertheilte; fo hat er vollends geſtan⸗ 
den, Daß er von feinen allegorifchen Figuren nicht einmal 
jeder einen Namen zu geben wußte, ober folchen zu ſuchen 
vernachläßigte. 


$. 464. 


Die Geſchichte des Theaters im Mittelalter giebt über 
das Bedürfniß der Rollen für ein Theaterſtück eine brolligte 
Auskunft. Auch Hier Hatte fich, wie im höhern griechiichen 
und orientalifchen Alterifume, das Theater erft in den Tem⸗ 
peln errichtet, und bibliſche Geſchichten alten und neuen Teſta⸗ 
mente, beſonders aber bie Reivensgefchichte, wurden in Kirchen 
und Kloͤſtern andaͤchtig und unterhaltend zugleich aufgeführt. 
As nun Im Italien das Theater anfieng aus den Slirchen 
heraus auf ben profanen Boden der Märkte und Meffen zu 
treten, fieng ed auch an, fi profanen Stoff zu erfinnen, 
und das Publikum verlangte Lebensfzenen der Jetztwelt. Da 
fand man denn in Stalten zur Ausführung folder Lebens⸗ 
faenen in Marktſchreierbuden ein breifaches Perfonal nöthig, 
einen auadfalberiichen Doktor Bantaleone, feine zaͤnkiſche 
Epehälfte Brighella, und einen fpaßhaften Knecht Arlekino. 
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Die für ſolch edles Kleeblatt gebichteten und von demfelben 
auch aufgeführten Lebenöfzenen nannte man nun Kunſtkomoödie 
(commedia dell arte), im Gegenſatze mit der heiligen Kos 
mödle in Kirchen und Klöftern, und das Zeitalter hatte fich 
alfo auf dieſe Art ſelbſt einen allgemein anerkannten drama⸗ 
tifchen Leiften von drei Rollen gefchnitten, der zu allen Sze⸗ 
nen und Dramen ausreichen follte. DBegreiflih mußte das 
Theater, fo lange es ſich mit diefem Leiften begnügen fonnte, 
ſich nur auf das Poflenfpiel nad dem niebrigftien Boll 
geſchmacke einſchränken. Wollte der dramatifche Dichter nad 
dem Standpunkte unferer Dramaturgie und für unfer Zeit 
alter einen Rollenleiften verlangen, fo müßten wir zwei 
Rollen feftfegen für den handelnden Gegenfab (Kauft und 
Mephiltopheles) nah der Hauptivee des Stücks, eine Rolle 
für untergeordnete Gegenfäge (Gretchen) und eine ober zwei 
Rollen für bloße Illuſtration der Hauptrollen, wie im Faufl 
der Famulus und ber Schüler, oder die Kupplerin Marthe. 
Wil der Dichter noch Flidrollen, fo weifen wir ihn an die 
Iuftigen Gefelen auf Auerbachs Keller, oder an die Klagen 
“ der Herenfüde. 


$. 469. 


Wenn nun ber dramatifche Dichter nach diefen Anſichten 
erkannt bat, welche Rollen durch fein Thema geforbert, oder 
in bemfelben zuläßig feien, fo ſoll er nur dieſe Rollen nicht 
als Beftandtheile einer Zufammenfegung betrachten, in wel- 
her die Ingredienzien blos wegen einer ihrer verfchiebenen 
Qualitäten die Aufnahme erhalten haben. Das dramatifche 
Gedicht ſoll nicht nur feine eigene Ideen in einem Gemälde 
ded handelnden Lebens inbivibualifirt zeigen, fondern was 
als Figur in diefem Gemälde erfcheint, fol ebenfalls Indivi⸗ 
bualität haben, alſo nicht blog, wie in ben Dramen von 
Schiller, einen einzigen Zug bes Charakters, und zwar 
eben den, ber zum Stüde paßt. Begreiflich if, daß in einem 
dramatischen, wie in jebem andern Gemälde nicht auf alle 
Figuren gleiche Ausarbeitung ihrer Geftalt kommen Fönne, 








385 


und daß Ihr Berhälmiß zu der Idee des Ganzen ven Grad 
der Ausarbeitung beſtimmen müffe, der ihnen zu Theil wers 
den Tann; aber ganze Geftalten müflen alle dieſe Figuren 
doch fein, wenn aud die einen bios mit ihren Händen, die 
andern mit ihren Fuüßen zur Sache gehören. Kein alter 
oder neuer Dichter hat diefe Forderung in deni Grade befrie⸗⸗ 
digt, als der an Menfchenanfchauung fo reihe Shalefpeare, 
bei welchem faft jeder Troßhube noch ein ganzer Kerl iR, 
indeß bei andern dramatifchen Dichtern jeder Charakter mr 
mit dem Zuge gegekhnet ifi, ven er eben hier für biefes 
Stid braucht. 


$. 466. 


Bon den Rollen wende nım der Dramatifche Dichter den 
Blick auf die Szenen des Schaufpield, und- betrachte vorerft 
jede als ein Schaufpiel im Kleinen, durch welches das Ganze 
einen Schritt feiner Entwicklung zu thun hat, und die Fak⸗ 
toren des Stüdes, die Rollen, auf die- früher entwickelte 
Weife (8. 419.) zu Prozeflen gelangen. Eben darum aber 
ift die Rüdficht auf pas Bedürfniß des Stücks nicht bie ein- 
zige, welche die Szenen beftimmen kann, fondern die Rollen 
verlangen ebenfallg für ihr eigenes Bebürfnig Szenen, in 
welchen fie ſich ausfprechen fünnen, wie 3. B. in Ifflands 
Jägern die häuslichen Szenen zwifchen dem Ehepaare. 
Solche Bravonrfjenen, wie man fie nennen fönnte, erhöhen 
oft das Intereſſe des Stüds um ein Großes, und es giebt 
dramatifche Dichter, wie 3. B. der Berfaffer des Floribert 
und des Konradin von Schwaben, Friedrich von Heyden, 
denen ſolche Szenen weit mehr gelingen, ald das Stüd felbft, 
dem fie angehören. Auch der Branzofe arbeitet überwiegend 
auf Szenen los, denn auf diefen beruht ber Effekt. 


$. 467. 


Iſt jede Szene ein Schritt in der Fortbewegung bed 
Stüds, und befteht dieſes ſelbſt nur aus einer Reihe folcher 
Schritte in drei oder fünf Abſchuilie getheilt, fo iſt jede Szene 
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ein Schaufpiel im Kleinen, und, ed muß eine Möglichkeit 
geben, an eine gegebene Szene mehrere andere anzufchließen, 
und auf folche Weife ein Drama zu bilden. Auf foldem 
Mechanismus beruht im Grunde bie oben erwähnte Kunft- 
fomödie der Italiener, in welcher Szenen an Szenen ſich 
reibend durch das ihnen gemeinfchaftlich untergelegte Thema 
ein Theaterftüd bildeten. Denfe man ſich Pantaleone und 
Brighella in eiferfühtigem Zanfe, fo Hat man eine Szene 
zur Ergötzung des Volkes, ſchließe man nun an biefe Szene 
von vorne noch eine, in welcher Brigheifg der Untreue ihres 
Mannes auf die Spur fommt, und von hinten noch eine 
andere, in welche Brighella fih, nachdem ihr Zank fruchtlos 
geweſen, an der entfchiebenen Untreue rächt, fo hat man in 
diefen drei Szenen bereits ein Heine Drama, welches erwei- 
tert werben fann, wenn nod mehrere Beranlaflungen und 
Verſuche zur Untreue, mehrere Bemühungen, berfelben auf 
die Spur zu fommen, oder fie zu verbehlen, endlich auch noch 
mehrere Beſtrafungsarten der erwiefenen Untreue hinzugefügt 
werden. Einem Schüler der bramatifchen Poeſie, ber von 
unten auf lernen will, könnte man diefe Methode empfehlen, die 
mit der Art, wie ehemals auf den Gymnaſien Rhetorik gelehrt 
wurbe, bie größte Aehnlichleit hat. Da wurbe nämlich zuerſi 
ein periodus simplex gegeben, aus welchem hernach durch 
allerlei Amplifitationen ein periodus composita wurde, und 
für die Auffindung diefer Amplififationen wurden dem Schü⸗ 
Ver Gefihtspunfte angegeben. Für bie Erweiterung einer 
Szene zu einem Drama liegen nun, weil die Szenen ald 
Prozeſſe zwilchen den Faktoren oder Rollen zu betrachten find, 
in den Berhälmniffen ver Faktoren und der Prozefle (6. 418. 
bis 420.) nah der erſten Kategorientafel die Geſichts⸗ 
punkte da, 
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Die Szenen in folder Weife begriffen fönnen denn auch 
nicht, wie bisher in ver Niederfchreibung der Dramen überall 
und immer: gefchehen, nach ber bloßen Aeußerlichfeit des 
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Hinzutretend ober Abtreteng einer Perfon von ber Bühne 
befiimmt werben, fo bag, wenn auch nur ein Bote kommt, 
ber etwas meldet, dadurch fogleich eine neue Szene beftimmt 
würde. Die Szenen müſſen als kleine Ganze behanbelt 
werben, in welchen etwas von ber Aufgabe des Stüdes abs 
gethban wird, und weil denn bazu öfters das Hinzutreten 
oder der Abgang von Perſonen erforberiih ift, fo müſſen 
dieſe nicht für fich eine Szene machen, fondern der Szene, 
zu ber fie gehören, einverleibt werden. Das Gefchäft macht 
die Szene, nicht die Perfonen, und wenn bei Schlußfzenen 
fih die Perſonen nah und nad alle zufammenfinden, fo hebt 
ihr allmähliches Erſcheinen die Einheit der Szene nicht auf. 
Naiv aber war ed, daß die nach dem Erfcheinen over Abs 
treten der Perfonen gebildeten Szenen ſich Auftritte nannten; 
hießen doch auch die natürlichen Lebensperioden des Stücks, 
bie man bereits anfängt, Abtheilungen oder Abfchnitte zu 
nennen, von der Mechanik des Theatervorhanges Aufzüge. 
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Sind die Szenen felbft als Heine Dramen zu betrachten, 
fo nehmen fie auch alle bramatifchen Formen in fi auf, und 
zwar ericheint dag Autodrama, wie ſchon gefagt, in ihnen 
als Monolog, das Schaufpiel aber mit feinem in objeftiver 
Form ausgefprochenen Charakter erfcheint in den Szenen, in 
welchen äußerlih recht viel geſchieht, d. h. eine große 
Beränderung der Berhältniffe bewirkt wird. Eine Steigerung 
diefer Objektivität der Szenen iſt möglih, wenn fie bag, 
was gefhieht fo recht in die äußere Sinnenerfcheinung hineins 
arbeiten, 3. B. Kerfer und Feſſeln, Bolfstumult, Schlachtens 
gewühl, Prunfaufzüge, Gräberizenen u. dergl., aber biefe 
Steigerung wird Hohl und gefpenfterartig, wenn fie nicht von 
einem tiefen und gebiegenen Inhalte der Szenen getragen iſt. 
Die beiden Mittelformen des Drama, die komiſche und bie 
tragifche, können in Szenen nicht nur wechſelnd fi folgen, 
fondern fogar, wie im König Lear, neben einander befichen, 
denn der ernfle Verſuch einer Vermittlung zwiſchen Schickſal 
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und Menſch, der das Weſen des Tragifchen ausmacht, findet 
im Drama wie im leben Teicht neben dem thörichten Rampfe 
des Menfchen mit dem Laufe der Dinge feine Stelle, und 
der Hofnarr im König Lear macht feinem alten Herrn be- 
greiflich, daß er fich fein trauriges Geſchick felbft zugezogen, 
indem er ald Thor fi der Subfiftenzmittel durch Bergabung 
beraubt babe, und Narr genug geweien fei, dieſe Be⸗ 
raubung feiner felbft für ein erkleckliches Subfiftenzmittel zu 
halten, Das Komifhe und das Tragifche äußerlich fo ent 
gegengefegt find fich innerlich tief verwandt durch Die Idee 
der Nichtigfeit, welche bei jenem in dem Kampfe mit dem 
Laufe der Dinge bei dieſem in der verfuchten Vermittlung 
zwifchen diefem Gange und den individuellen Forderungen 
der Menfchennatur Tiegt. Daß ein Thor geprellt, ober ein 
Narr gefoppt werde, verträgt fi) in den Szenen des Schau: 
fpield recht gut mit dem zerflörenden Frevel des Böfewichts, 
oder dem unverbienten Leiden des Edlen. 
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Das Schaufpiel ald die dramatifche Form, in welcher 
fih wegen ihres objektiven Charakters die Form überhaupt 
am reichſten entwideln und ausbreiten Tann, erhält feine 
volle Organifation zulegt noch durch eine richtige Abtheilumg 
in Alte nad. $. 337. Diefe natürlichen Lebensperioden des 
Drama, deren nad der allgemeinen Zeitform des Gefchehen- 
den brei find, Tönnen fh auf Einen zufammenzichen, wann 
das Drama ganz einfach und nur als eine durch Anführung 
des Grundes und der Folgen erweiterte Ereignißfzene zu 
betrachten ift; fie erweitern fi) aber auf fünfe, wenn zwi- 
chen dem Anfange und der Kulmination des Gefchehenven, 
dann zwiſchen biefer und dem Schluffe des Ganzen beflimmte 
Uebergangspunfte entwidelt werben, wie aus ben Planen 
von Hamlet und Harpagon zu erfehen if. Auf die Vierzahl 
müſſen fi die Afte einfchränfen, wenn fi bie Fortbewegung 
ber Verhältniffe in zwei gleiche Hälften des Steigens und 
Fallens abtheilt, ohne daß die Bewegung auf dem Kulmina⸗ 
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tiondpunfte mit felbfiftändigem Charakter verweilte. Verwer⸗ 
fen wirb aber der bramatifche Dichter jedes Weberfchreiten 
ver Fünfzahl als der natürlichen Taktzahl für das Gefche- 
hende, wo es fich ausführlicher darſtellen will. 
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Ungeachtet aber die Fünfzahl der Afte nicht überfehritten 
werben foll, iſt doch noch eine weitere Ausbehnung bes dra⸗ 
matifchen Gliederwerks möglich und in manchen Fällen’ felbft 
nothwendig. Es fei nämlich das Thema des Stüds von 
der Art, daB es zwar feinem Berlaufe nad) als eine in fi) 
geichloffene Handlung daſteht, ver status a quo, mit wel: 
chem es beginnt, aber ein Zurüdgeben in frühere Zeiten zu 
feiner Erklärung bebürfe, fo Tann dieſe Erklärung, wie in 
dem Stüde: Schloß Greifenftein oder der famtene Schuh 
von Madame Birh= Pfeifer, oder in dem Käthchen von 
Heilbronn als befondere mehr oder weniger entwidelte Szene 
in einem Borfpiele gegeben werben, welches, wenn es bie 
Sache erfordert, zwar den Umfang eines Aftes erhalten 
fann, aber wo möglich nicht fo weit entwickelt werben fol, 
damit ed nicht den untergeorbneten Rang eines Ergänzungs- 
füdes verliere, und ber Rundung des Ganzen zu fehr Ab- 
bruch thue. Auch die Rüdficht auf die Dauer des Stüds 
für die Aufführung iſt hier nicht zu vernachläßigen, weil doch 
am Ende jedes dramatifche Gedicht erft durch die Aufführung 
ganz in fein Leben eintritt. Ein Borfpiel in dem eben be⸗ 
zeichneten Sinne genommen gewährt dem dramatifchen Dichter 
auch den bebeutenden Vorteil, daB er feine Perfonen nicht 
mit Iangen Erzählungen ihrer früheren Schickſale zur Dual 
der Zufchauer und der Schaufpieler beladen darf. 
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Darf fi) ein Drama auf diefe Art durch ein erflären- 
bes Vorſpiel ergänzen, fo muß man ihm auch wohl geftat- 
ten, in einem Nachſpiele noch Folgen der Handlung fehen 
zu laſſen, die im Stüde felbft feinen Raum fanden. Bor: 
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ausgefest aber, daß das Drama, wie es fi gebührt, zum 
Schluffe ein vollſtaͤndiges Reſultat der Entwidlung gewährte, 
fo konnten in dem Nachfpiele nur die Folgen biefes Reſul⸗ 
tates nachflingen, und biefer Nachklang muß, wenn er nicht 
als ermattende Ausſtreckung des Stüdes felber erfcheinen foll, 
fich gegen diefes fehr untergeordnet verhalten. Diefe Unter: 
orbnung wird aber erreicht, wenn das Nachipiel Turz und 
in einfacher Entwicklung gehalten wird, und in diefer Hin⸗ 
ficht find Die Szenen vor Gretchens Haufe mit ihrem heim- 
Schrenden Bruder, dann reichen im Gefängnig, welde 
Szenen Göthe nah Erfcheinung der erften Ausgabe bes 
Fauſt noch hinzugeſetzt hat, gelungene Nachfpiele zu nennen. 
Diefe beiden Szenen balten noch, beſonders bie erfie, den 
Grundton des Stüdes fehr gut, und haben eine angemef- 
fene Kürze. 
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Hat nun im Borfpiele und Nachfpiele das Drama fi 
die Möglichkeit einer poetifch organifirten Vorbereitung feines 
Thema’s und eines bichterifchen Nachklanges feiner Stimmung 
gegeben, fo ift noch möglich, daß es auch den Standpunkt, 
ben es in ber Idee genommen, ſich im Berlaufe ihrer Dar- 
ftellung noch durch abgejonderie aber gleichfalls bichterifche 
Bezeichnung befländig vorhalte, wobei denn aud die Stim- 
mung, welche aus ber gewählten Idee hervorgeht, nothwen⸗ 
dig mitflingen muß. Sole befondere Bezeichnung des 
Standpunfies müßte am rechten Orte die Szenen des Stücks 
unterbrechen, und in die Rollen deſſelben, da wo fie in Ge⸗ 
fahr feheinen ſich zu vergeffen, einlenkend eingreifen, wie der 
tragifche Chor bei den Griechen. Diefer Chor darf, weil er 
nur den idealen Standpunkt des dramatiſchen Gebichtes re- 
präfentirt, Feiner Rolle in den Mund gelegt werben, fondern 
muß enimweber geradezu als ibeale Perfon auftreten, ober 
wenn er auf Wirflichfeit rebucirt werben fol, Das im Drama 
ſelbſt der Handlung beimohnende Publilum repräfentiren, wie 
es auch bei den Griechen gewefen. Daß diefer Chor am 
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rechten Orte zwiſchen die Szenen eintrete, wird ber drama⸗ 
tifche Dichter zu bewerkfielligen wiffen, wenn er bebenft, daß 
bie Gewinnung eines hohen Standpunktes ben Sterblichen 
dann am nöthigften ift, wenn die Thälee und Wälder des 
nieberen Lebens ihnen am meiflen Die Sterne des Himmels 
verftedfen, ober wenn die Wolfen der Eitelleit den betroge⸗ 
nen Sterblichen Affen. Uebrigens iſt au gewiß, daß bie 
Einfchaltung von Chören dem Drama nur dann vollfommen 
zufage, wenn es blos für die Lektüre nicht far die Auffüh- 
rung, ober wenn es ald Oper für muftfalifche Aufführung 
geichrieben ift; außerdem unterbrechen die Chöre die Hand⸗ 
fung ded Drama durch ihre der Handlung felbft völlig fremde 
und nur ber poetiſchen Anffaffung derſelben zugehörige Er- 
feheinung, und der Dichter könnte fie oft glücktich durch Mo⸗ 
nologen erfegen. Wenn nun die Chöre in diefer Art in dem 
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Drama zuläßig find, fo Können fie eben fo gut in der Kb 


möbie neden und lachen, als in der Tragödie tröften- und 

weinen, im Schaufpiele aber würden fie den Foriſchritt der 

Erfolge durch ihr lyriſches Intermezzo unangenehm unter 

brechen. j 
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Den Chören kann, um den idealen Standpunkt bes 
Stüdd auszufprechen, den eigentlich der Dichter ſelbſt ſtill⸗ 
fehweigend fefthalten follte, noch cine objektive Gültigfelt da⸗ 
burch verfchafft werben, daß man, wie: die Griechen, die ber 
Handlung beimohnenden Umftehenden als Chor auftreten und 
den Hanbelnden zureden läßt, ohne fedoch fi in die Hand⸗ 
lung ſelbſt einzumifchen. Will aber der Dichter neben: feinem 
Gemälde durchaus felbft hervortreten, und nadt ſubjektiv den 
Beſchauern veffelben zum rechten Verſtändniß des Kunftwer- 
fes verhelfen, fo kann er vom der didaltiſchen Poeſie einige 
Samben oder Herameter borgend in einem Prologe - das 
Thema feines Stücks ankündigen und den Plan erponiven, 
ober in einem Epiloge dem Publifum fagen, welchen Ein⸗ 
drud er mit dem Stüde zu machen gefucht habe. Durch 
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beive Zufäße aber, wenn fie auch noch fo gebührend mit 
poetifchem Spiele behandelt fein"follten, ift ver Objektivität 
des Kunſtwerks, welches eine Parthie des handelnden Lebens 
bis zum Selbfivergeffen der Lefer oder Zufchauer anſchaulich 
darſtellen follte, fehr viel gefchadet, indem der Dichter mit 
feinem Heryortreten die Zuſchauer berechtigt, an ſich gleich- 
fallö zu denken. Dadurch wird das Drama ein Handel, den 
der Dichter mit den Zufchauern zu ihrer Ergötzung ober Be- 
friedigung abmacht, und verloren ift das abfolute Anfehen 
des Kunſtwerks. 
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So zeigt fi) die Form des Drama an dem Schaufpiele, 
als dem Drama ber Erfolge am höchſten entwidelt, indeß 
das Wefen des Drama, das Innere des Handelnden, ſich 
in dem Autobrama überwiegend ausfpricht. Die in 8. 434. 
und 435. bezeichneten Mittelformen, das Luſtſpiel und das 
Trauerſpiel, zeigen die Menſchennatur im Lächerlichen Kampfe 
mit einem falfchen Weltbilde oder im unglüdlichen Verſuche, 
mit Menfchenhand den Wagen des Schickſals nach Menſchen⸗ 
willen zu Ienfen, und greifen fomit teils in das Gebiet ver 
innern Gefinnung theild in das der Erfolge. Durch jenes 
erhalten fie ſubjektives burch dieſes objeftives Intereſſe, und 
ber dramatifche Dichter. foll verſtehen, im Luflfpiele das 
Luftige der Erfolge durch das Ueberraſchende ihrer Erfchei- 
nung bei tiefer Begründung in der Inbivibualität des Hel⸗ 
ben zu vergüten, und im Xrauerfpiele für die Schwäche ber 
Menfchenhand durch Hoheit.der Gefinnung des Handelnden 
ober die Würde des vergeltenden Schichſals zu entfchäbigen. 
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Tür das Luſtſpiel wird ſich alfo der dramatifche Dichter 
die Aufgabe ftellen, einen illuforifchen Kampf des Menſchen 
mit dem Laufe der Dinge zu zeichnen. Die Illuſion ift aber 
bier in doppelter Art möglich, indem nämlich der Held wie 
Don Quirote ein falſches Weltbild im Kopfe trägt, nad 
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welchem er die Wirklichkeit behandelt, bie fortwährend mit 
ihrer nadten Objektivitaͤt ihm entgegentritt; oder indem der 
Held im Begriffe, die Wirklichkeit, die er Sennt, nach feinem 
Eigenfinne zu behandeln, von biefer durch entgegengefebte 
Erfolge eludirt wird. Nach ber erſten Form liegt dad Ko: 
miſche in dem Widerſpruche der Anficht des Helden von der 
Wirklichkeit mit dieſer ſelbſt, nach der zweiten Form aber 
kiegt es in feinem Eigenfiune, befchräntte WRilfführ des In⸗ 
bivibuums dem Laufe der Dinge aufbringen zu wollen, was 
an das Welen des Tragifchen gränzt, von dem es ſich nur 
dadurch unterfcheibet, daß es ohne auf bie abfoluten Gegen- 
füge des Moralifchen einzugehen fih innerhalb ber relativen 
Gegenfäge des Zwedimäßigen und Zwechvibrigen Hält. 
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Das Weien des Komifchen, wie es im Don Quixote 
aufgefaßt if, gäbe allerdings dem Luſtſpiel fein Ideal, wenn 
es nicht in. der Art, wie es von Cervantes anfgefaßt 
worven, durch die Fälle der Ereigniffe und ven nicht obief- 
tiven Zufammenhang der Erfolge mehr für den Roman als 
für das Drama fi eignete. So aber bildet es in der That 
eine poetifhe Biographie, nämlich Leben, Thaten und Mei⸗ 
nungen bes edlen Ritterd Don Quixote de Ia Mancha. Um 
dieſe Art des Komifchen für das Drama zu geftalten, müßte 
man die Thorheit des Helden auf eine bloße Periode feines 
Lebens einfchränfen, und den Ereignifien eine auf feine Be⸗ 
fchrung berechnete Berkettung verleihen. Dieß Yieße fi) aus⸗ 
führen, wenn man ald Helden fi einen jungen Mann 
dächte, der den Kopf voll von Idealen von ber Alademie 
kommt, und dee Wirklichkeit feiner Heimath voll edler, aber 
den Gang ber Dinge vertennender Begeiflerung ben Krieg 
anfünbigt. Er trifft aber hier auf feine Familie und auf 
Ingendfreunde, ja auch auf eine Geliebte, bie es unterneh⸗ 
men, ihn über die Schranken ver Wirklichkeit zu verſtändi⸗ 
gen, und ihn zu dieſem Zwecke theild anvennen und fi Tä- 
cherlich machen laſſen, ihr aber auch wieder unvermerkt aus 


394 


den Berlegenheiten herausziehen und über fein wahres Ber: 
hältniß zu dem objektiven Leben aufflären. Der hier zwi- 
fhen ihm und feinen Freunden gefeßte Antagonismus Fünnte 
gefteigert werden von feiner Seite Durch bie von ihm citirten 
Ausfprühe der Dichter und Philoſophen über das Höchſte 
der Menfchheit und deſſen Entftellung durch die Wirklichkeit, 
von der andern Seite aber durch die &ebiegenheit und Welt- 
erfahrung der Freunde; Entſcheidung mag ſich dann finden 
durch Bermittlung einer Geliebten, die in bie Begeifterung 
des jungen Mannes für die Ideale eingehend durch ihre 
Behandlung der Menfchen und Sachen ihm die richtige Art, 
die Ideale an die Wirklichkeit anzufnüpfen, anſchaulich und 
eindringlih wacht. 
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Wie nun ein falfches Weltbild im Ganzen bas Han- 
dein eines Individuums eitel und lächerlich machen fann, fo 
auch im Einzelnen, und der bramatifche Dichter finbet in 
ſolchem Irrthume der Handelnden eine reihe Duelle bes 
Komifhen. So hat Shafefpeare Die Handwerker, bie 
ihrem Könige Thefeus zu Ehren das Trauerfpiel Piramms 
und Thisbe aufführen wollen, im Irrthum über die Mittel 
der theatraliſchen Darftellung bie befannten Lächerlichfeiten 
mit dem brülfenden Löwen und der revenden Mauer begehen 
Lafien, und wer, um fihneller zu reifen, das Schiff zu Pferde 
befteigt, macht ſich ebenfalls Tächerlih, wie der Unerfahrene, 
der um fi durch Aufrichtigkeit zu empfehlen den Menſchen 
fchonungslos ihre Fehler vorhält. Der objektive Zuſammen⸗ 
hang der Dinge macht fich überall als Geſetz geltend, deffen 
Verkennung eine Erfchütterung des Zwerchfells erregt, wie 
bie Verletzung des Gefetes der Humanität die Gewiſſen er- 
fhüttert, weil die freie und. fehauende Menfchennatur auf 
dieſes gegründet: ift, wie das Beſtehen der Dinge auf jenes. 
Wie daher auch eine geringe Unredlichleit die Gemüther be- 
leibigt, fo erregt ber Verſtoß felbft gegen conventionellie Ge⸗ 
fege des Umganges ein Lächeln, und die homerifchen Götter 
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beim Mahle verfammelt brechen in ein unaustöfchliches Lachen 
darüber aus, daß der hinfende Vullan fie bei Tifche bedient; 
Kinder, welche Campe's Robinfon Tefen, Aachen. eben fo 
ungeheuer darüber, daß der Wilde, den ſich Robinfon zuge 
fellt, das ihm gegebene Hemde wie Beinkleider anziehen will, 
mit den Süßen in die Aermel bineinfahrenn. 
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Diefe Berfennung bes objektiven Geſetzes, welche das 
Mefen des Komifchen ausmacht, kehrt denn aud wieder in 
allen Handlungen, in welden eine beſchraͤnkte und eigenfin- 
nige Individualität ihr ſubjektives unangemeſſenes Begehren 
gegen die an ihr eigenes Geſetz gebundenen Umftänbe durch 
führen will, wie 3. B. wenn ein verliebter Alter es unter- 
nimmt, die Neigung eines jungen Mäbdchens zu gewinnen, 
oder ein Geigiger den Verſuch macht, feine häuslichen und 
bürgerlichen Verhaͤltniſſe feinen Geitze bienftbar zu machen. 
So entftehen für den bramatifchen Dichter komiſche Charaktere 
und mit ihnen die Aufgabe, fie in einen Antagonismus zu 
verwideln, der den Erfolg ihres Strebend vereitelt. Diefer 
Antagomismus muß von andern Perfonen außer dem Helden 
des Stüdes ausgehen, und künſtlich auf den Eigenfinn des 
Thoren berechnet werben, und heißt in dieſer Fünftlichen Ge⸗ 
flaltung durchgeführt die Intrigue. Der dramatifche Dichter 
hat bier ein großes Feld, feine Kunft der Erfindung und ber 
Berwidlung zu zeigen, und Stüde, wie Kotze bue's Pas 
genftreiche, in welchen eine Intrigue die andere verbrängf, 
find des Beifalls gewiß, weil in jeber einzelnen Sintrigue 
die Aufgabe des Ganzen theilweiſe gelöst erfcheint, und die 
letzte Intrigue doch erft Die befriedigende Löfung herbeiführt. 
Der Harpagon des franzöffihen Dichters zeigt ebenfalls bie 
doppelte Thorbeit des Geitzigen und bes verliebten Alte 
durch mehrfache Intrigue elubirt, und: endlich durch einen 
auf ben Geiz berechneten Haupifehlag in ihrer ‚ganzen. Wire 
fung vereitelt. In einem andern Stüde deſſelben Dichters, 
V’Etourdi, ou .les contretemps, wo ber Held von ver 
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Thorheit voreiligen Handelns befeffen tft, entfernt er fi 
burch auf einander folgende dumme Streiche immer weiter 
von feinem Ziele, dem Berige feiner Geliebten, und der 
Dichter bat es nun fo meifterhaft anzulegen gewußt, baß 
gerade der letzte dumme Streich ihn zum Ziele führt. Der 
bramatifhe Dichter, der durch tiefe Wiffenfhaft und Stu 
dium des Lebens ermuthigt in folder Kunft und Künfllichfeit 
etwas leiſten will, muß fi) vorzüglich bier die vielfache Ue⸗ 
bung empfohlen fein Iaffen, ohne welche nirgends die Mei⸗ 
fterfchaft zu erreichen if. Genenfeitige Berathung gemein- 
f&haftlich arbeitender Freunde Eöunte hier aber auch vieles 
leiten, da der eine biefe der andere jene Lebensverhält- 
niffe kennt. | | 
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Das Wefen des Luftfpield, der illuſoriſche Kampf bes 
Menſchen mit dem Laufe der Dinge, läßt fih außer dieſen 
zwei Formen, im welchen ein irre gegangener Charakter an 
bem gewöhnlichen Laufe der Dinge fich fiößt, oder ihm in 
der Intrigue Fünftliche Situaflonen bereitet werden, an wel⸗ 
chen er ſich ſtoßen muß, noch auf andere Weife durchführen, 
wenn nämlih von der Einheit eines ſich durchkaͤmpfenden 
Charakters abgefehen und ein bloßes Situntionenfpiel aufge- 
fiellt wird, in welchem die Mannigfaltigfeit ver Lagen mit 
ber Mannigfaltigfeit ver Fehlgriffe planlos wetteifert. Dieß 
if dgs Poffenfpiel, in welchem der dramatiſche Dichter ftait 
der Durchführung eines Charakters durch natürliche. ober 
Fünftliche Ereigniffe blos eine Anreihung der letztern an ein> 
ander beabfichtigt, wobei es denn gleichgültig ifl, ob fie in 
einem ober mehreren Individuen, im Orte ober in ber Zeit, 
oder auch Im objeftiven Eingreifen in einander ihren Zufam- 
menhang finden. Das Poffenfpiel Tann ein Jahrmarkt ober 
ein Gudfaften fein, ver ein Gemälde des handelnden Lebens 
von feiner komiſchen Seite darbietet, und das Luflfpiel nä⸗ 
bert ſich Cwie das frangöfiiche Vaudeville) dem Poflenfpiele 
in dem Grabe, als es ſich von ber confequenien Durdfüh- 
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rung eines Charakters gegen die Ereigniſſe oder diefer gegen 
ihn difpenfirt. Will es denn nun aus der Darftellung indi⸗ 
viduell lebendigen Handelns in die maleriihe Darkellung 
des aus ſolchem Handeln entfiehenden Lebensgewühls über: 
gehen, fo thut ed wohl daran, auf dem genommenen objel- 
tiven Standpunkte recht tief einzuwurzeln, und feinen Szenen 
hiſtoriſche oder lokale Eigenthümlichleit zu verleihen alfo 
Bolfsftäd zu werden, was am beften gelingen muß, wenn 
der Dichter ſich dazu bequemt, in irgend einem Bolfspialefte 
zu ſchreiben. In jedem Volksdialekte Liegt nämlih (man 
erinnere fih nur an die Hebelfchen Gebichte in alemannifcher 
Mundart) eine von einem ganzen Bölferflamme ins Objek⸗ 
tive hineingearbeitete Weltanfiht mit ber ihr eigenen Bes 
fehränftheit, Reflexion und Gemüthlichfeit, durch weldye bins 
buch der Himmel (hie Ideen) nur fo weit ſichtbar wird, 
als ihn die Wolfen des Klima und Bodens dann der Ab- 
ftammungseigenthümtlichfeit und des Trabitionsreichthums 
durchblicken laſſen. Hat nun vollends eine Sprache ihre 
höchſte Objektivität durch Reim und- Syldenmanf auszufpre: 
chen, fo muß es kommen, daß lyriſche und bramatifche Dar- 
ftellungen im Bolfsbinlefte Poeſie haben, aud wenn ber 
Berfaffer ſelbſt gar feine Hätte. Sein Werl wird ganz ges 
wiß Poefle fein, wenn es ihm gelungen iſt, fih in den Sinn 
des Bolfsvialeftes in welchem er fehreibt, hineinzuarbeiten, 
und der Blechſchmied Grübel in Nürnberg, der, wie Göthe 
fagt, mit Behagen Nürnbergifcher Philtiſter war, wird mit 
feinen Gedichten in Nürnberger Mundart doch poetiſch /an⸗ 
ſprechen, fo fchr auch Ye Lebenshilder von ber Oberflache 


geſchoͤpft find, 
$. 481. 


Hat ein Volk feine Gemüthsperiode gelebt, welche über⸗ 
all ver. Kultur⸗ ober Aufflärungs - Periobe vorangeht, fo hat 
es mit diefer au in feiner Sprache ein Ganzes von Vor⸗ 
fteflungen über alles nievergelegt, was in bed Dienfchen 
Sinn fommen Tann. In dieſem Borkellungsganzen hat eben 
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ſowohl die Religion ale bie Anfiht der Natur, des bürger- 
lichen und des Familienlebens ihre flereotypen volksthümlich 
indivibualifirten und mit den Spraxchausprüden verwebten 
Formen erhalten, welche in beftimmter Anzahl und Geftal- 
tung vorliegend in alle Darfiellungen ber fchaffenden und 
. der blos verzierenden Künfte nothwendig übergeben. Will 
der dramatifche Dichter auf diefen Vorftellungsfreis feines 
Volkes eingehen, fo findet er an bem vielen, was ihm bier 
gegeben if, große Erleichterumg für die Ausarbeitung von 
Dramen, für deren Thema, Rollen und Szenen ber Bolfe- 
geift fchon Grfinder geweien, inbem bier Perfonen aus ber 
heiligen und profanen Sagengefchichte mit befiimmiem Cha⸗ 
ralter (3. B. Herodes) und beflimmtem Handeln gegeben 
fmd, welche der Dichter nur in beitebigen Szenen darf aus⸗ 
forechen laſſen, was der bichtende Volksgeiſt in fie nieder: 
gelegt hat. So entſteht das Vollsdrama, von welchem wir 
Deutfche wenigftend zwei trefflihe Muſter befiten, eines: 
die Schöpfung der erften Menfchen, der Siünvenfall und 
deffen Strafe von dem 1744. zu Weißenhorn in Schwaben 
geborenen Prämonfiratenfer - Mönche Sebaftian Sailer, 
deſſen Schriften im ſchwäbiſchen Dialekte von Bachmann 
besausgegeben 1826. zu Ulm in ber Stettinifchen Buchhand- 
lung erſchienen find; und das andere: bie Sündfluth, 
welches fich in dem Gten Bande der bei Lindauer in Mün- 
hen 1818. erfehienenen Schriften von Anton yon Buder 
befindet. Da das Bolfsprama in dem von ung fo eben be- 
zeichneten Sinne genommen mehr als irgend etwas anderes 
das Volksleben in der Gemüthsperiove geiſtlich, geiflig, ge⸗ 
müthlich und materiell wieder giebt, ohne jedoch auf feine 
Zerglieverung oder philofophifhe Beurtheilung einzugehen, 
fo find folhe Dramen, wie diefes Volksleben felbft munter 
und Juflig, und geben ſich für einen Schwan, in welchem 
jenes Volksleben die dem Menſchen überall zufommenbe 
Doppelnatur (Subjelt - Objektivität) dadurch behauptet, daß 
es ſich aufrichtig und ehrlich über fich ſelbſt Inflig macht. 
Solche Vollsdramen find daher überall ſatyriſcher Art, und 





die angeführten Schriften von Sailer und Bucher find 
auch im Ganzen ſatyriſch und babei tief und reich, jener für 
das Volksleben unter Schultheißen und Amtleuten des Dorfg, 
biefer für das Volksleben der Geiſtlichkeit im Fatholifchen 
Deutſchland. Die Schriften beiver Männer, fhon unterhal- 
tend genug durch ihre Naivetät und ihren beißenden Wit, 
werben ſich auch als klare Spiegel von Zeit und Volk zu 
dauerndem Intereſſe empfehlen. 


6. 482. 


Da in dem Bolfsbrama das Gemüthsleben eines Volks 
mit fich ſelbſt ſpielt, Naivetät alfo, in welcher das Volk fi 
dur feine eigene Natürlichkeit überrafcht findet, der herr⸗ 
fchende Charakter diefer Dichtungsart fein muß, fo darf die- 
fem Charakter. wohl aud die äußere Darftellung auf dem 
Theater entſprechen, indem bie Beftalten, die hier auftreten, 
in ihrer Erfcheinung bereits hinreichend und flereotyp. durch 
die Borftellungsart und die Bildwerke des‘ Volks individua— 
Kifirt, auch Puppen fein fünnen, die gehörig gefleivet und 
in ihren Gliedern beweglih von unfichtbaren Händen in 
grobe Aktion verfeßt und durch verborgene Dienfchenftimmen 
belebt, ganz geeignet find, das naive Lebensfpiel naiv bar- 
zuftellen, Das Luftfpiel alfo, erſt eine illuforifhe Charaf- 
terform durchführend, dann einen verfchrobenen Charakter 
durch wohl erfonnene Intrigue verfpottenb, wird hernach 
Poffenfpiel, weldes fih in der Mannigfaltigfeit der Nede- 
reien gefällt und zuletzt Puppenſpiel ald Volksdrama, wel- 
chem die bereitd entweichende oder ſchon entwichene mittelals 
terifche Lebendigfeit eines Volfes Inhalt und Rollen gelie= 
fert bat. Das Einzelne folder Vollsdichtungen, 3. B. St. 
Peter mit der Geiß, kann dann auch Iyrifch in den Mund 
des Volles übergehen, denn fo viel bier auch ſtereotype For- 
men zur Bearbeitung dem Dichter gegeben fein mögen, fo 
iſt ihm dach Feine Dichtungsart vorgefchrieben. 
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Hat der ilfuforifche Kampf mit dem Laufe der Dinge 
das Luftfpiel gegeben, fo giebt der ernfle aber mißlungene 
Berfuh, das Schidfal mit den Wünſchen des Individuums 
in lebereinftimmung zu bringen, dad Trauerfpiel. Lauf der 
Dinge und Schidfal find fi aber Hier entgegengefegt eine 
Erfheinung und Wefen, indem nämlich das Luftfpiel fich in 
tem äußern Gebiete der Ereigniffe hält, das Trauerfpiel 
aber auf das Prinzip eingeht, was die reigniffe ausge 
biert, und nichts anderes ift als die in den Ereigniſſen ſich 
ausfprechende göttliche Vorfehung und Nothwendigfeit, welche 
einfeitig als blinde Nothwendigfeit aufgefaßt, wie das Prin- 
zip des phyſiſchen Werdens, Schickſal genannt wird. Hat 
die Menfchennatur in ihrer univerfellen Cfittlihen) Grund: 
lage wirflih das Prinzip der Weltorganifation in fih auf: 
genommen, fo ift fie eben dadurch mit der Vorfehung und 
ihrer Entwidlungsnothwendigfeit völlig im inflange, und 
von einer fich tief erfennenden Menfchennatur muß gefagt 
werden, baß fie mit dem, was gefchieht, auch wenn es über 
ihre Einficht hinaus Täge und ihren Wünſchen entgegengefeht 
wäre, dennoch zufrieden ſei, überzeugt, daß immer Das Ge⸗ 
fchehende auch für das Ganze das Befte fein müffe, fo wahr 
die Welt organifch regiert wird, und ein Gott dieſen Or- 
ganismus durchſchaut. Daher Tönnte der Weife auch fagen, 
daß immer gefchehen müfle, was er wolle, weil er feinen 
Willen ganz auf den Willen der Gottheit refignirt haben 
und als Individuum fich befcheiden foll, wenn auch in ihm 
als dem Ebenbilde der Gottheit, die Idee des Ganzen ler 
bendig geworben, dennoch mit bem befchränften Blide des 
Sterblihen die Gliederung des Ganzen nicht burchfchauen 
zu können. 


$. 484. 


Diefes fo eben ſcharf und Far beſtimmte Verhaälmiß 
der Menfchennatur zu dem Schidfal wird aber durch das 
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oft erwähnte Wanken eben diefer Natur zwiſchen ven Stanb- 
punkten der Univerfalität (Gottes) und der Indivldualität 
(des Sterblichen) für den Sterblichen ſelbſt theils ebenfalls 
wanfend theils fogar verkehrt, indem nämlich das Indivi⸗ 
duum feine individuelle Lieberzeugung von dem, was das 
Befte fei, dem Laufe der Dinge gewaltfam aufpringt und 
durch Thaten hineimwebt, oder gar fi vermißt, flatt des 
Beſten nır das Erwuͤnſchte in die Wirklichkeit einzuführen, 
‚wäre ed auch dem Beſten entſchieden entgegengefegt. In 
Heiden Fällen ift der Sterbliche ein Thor, weil er der Welt 
eine falfche Anficht unterfchiebt, nach welcher er fobann hans 
belt; aber dieſer Thor kann gutmüthig fein, ja fogar edel 
müthig, oder ein Böfewicht, und durch die Thorheit des 
Handelnden und die darauf beruhende Nichtigkeit feines Be⸗ 
ginnens tft das feelemerfchütternde Trauerfpiel dem zwerch⸗ 
fellerſchutternden Lufifptele, wie ſchon früher amngebeutet 
worden, verwandt. 


8. 485. 


Dabei muß aber auch anerfannt werben, daß die Ents 
zweiung des Sterblichen mit dem Schickſale doch auch noch 
einen wirdigern Grund habe als den einer thörichten Kurz⸗ 
fichtigfeit oder eines dem Guten woiberfirebenden Willene. 
Dem Geiſte und Gemüthe des Menfchen ſchwebt nämlich das 
tief. gegründete deal eines Zuſtandes der Menfchheit vor, 
in welchem ihr Außeres Dafein nach allen feinen Forderun⸗ 
gen befriedigt, zugleich in höchſter Uebereinftimmung mit ber 
fittlichen Würbigfeit des Individuums ſei, fa fogar fich in 
Anfehung der äußern Befriedigung nad den Graben ber 
innern Würdigkeit abmefle, und das Individnum gewahrt 
feufzend, daß es in der Wirklichkeit, In welche es geworfen 
tft, wegen bes eingreifenden phyſiſchen und moraliichen Ue⸗ 
Gets nicht alfo fe. Da num das Individuum dieſes Ideal 
einer verbienten Gtüdfeligfeit des Gerechten doch nicht aufs 
geben kann, weil das ewige Berhältniß des Subjelts zum 
Dbjekte dadurch allein vollkommen vealifiet wird; fo blickt 

J. 3. Wagner’s Dichterſchule. 26 
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der zu Ideen ſich erhebende Sterbliche aus diefer Welt der 
Unvollfommenheit hinüber in eine Welt ber Befriedigung, 
zugleich feufzenb über die Leiden, welche der Gerechte in bies 
fem Leben auf fo vielfache Weife erbulden muß. Die Wiſ—⸗ 
fenfchaft weiß aber, daß dieſe Leiden aus der Unangemefien- 
heit des eng befchränkten Daſeins der Individuen für bie 
Nealifirung jenes Ideales entfpringen, indem Geiſt und Ges 
müth mit jenem Ideale den Standpunkt im Ganzen genom- 
men haben, das Individuum aber mit feinem äußeren Zus 
ftande in einer beſchraͤnkten Endlichkeit ſich befindet, Die für 
feine Idee genügenden Raum hat, fondern nur mit ben ans 
dern Endlichfeiten ihrer Art zufammengenommen alkmählid 
an dem Ideale hinaufwächst. Indeß iſt fein Zweifel, daß 
das Leiden des Gerechten unter den (phyſiſchen und morali⸗ 
ſchen) Ungebühren ver Zeit und Umgebung keineswegs illu⸗ 
ſoriſch, ſondern tief ernſt und beklagenswerth ſei, und daß 
der Schmerz dieſes Leidens dem dramatiſchen Dichter ehr⸗ 
würdig und wahrhaft tragiſch erſcheine. 
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Indeß die Gottheit ewig klar in ſich ſelbſt und mit un- 
widerſtehlicher Allmacht gerüftet ihre Ideen unter den Formen 
des Uebels felhft fiegend binburdführt, bat der leidende 
Sterbliche feine Appellation an dieſen Sieg als Glauben 
an eine vergeltende göttliche Gerechtigkeit (Nemefis) ausge, 
fprochen, und in tiefer Seele gefühlt, daß die Werfe ber 
Bosheit der Bernichtung anheimfallen müflen, und daß in 
der Seele des Böfewichte der Friede Gottes nicht wohnen 
könne. Vielmehr leide er tief an den Schmerzen unheilbarer 
Zerriffenheit und vernichtenben Gelbfigefühle (Erinnyen), 
und zeige dadurch an fich feibft die Rache des Himmels, 
wenn er auch Anßerlich im Leben über die Strafe der Men⸗ 
ſchen geftellt fei, oder fie zu umfchleichen gewußt habe. Der 
tragifche Dichter wird nun biefe been nicht etwa wegen 
ihres Effektes, den fie ihrer Würbe verbanfen, ſondern we⸗ 
gen dieſer ihrer Würde ſelber hervorheben. 








8. 487. 


Hat der dramatifhe Dichter das Verhältniß von Menfch 
md Schickſal alfo gefaßt, fo wirh er für bie Tragödie zwei 
große Formen finden, nämlich: das Werk des Schidfalg, 
wie es (3. B. in der Kamille des Oedipus) zertretend über 
die Häupter der Sterblidhen hinwandelt, und umgefehrt das 
Unternehmen der Sterblihen, wie ed G. B. in dem Ber 
fudye der Mörder Läfars, Rom von Tyrannen zu befreien) 
an der verfannten Macht des Schickſals ſcheitert. Zwifchen 
diefe zwei großen Formen, deren Ausführung ben Dichter 
in das Leben der Familien und Völker hineinführen muß, 
werden ihm zwei andere fid) auch dem Privatleben des Ein- 
zelnen anfchließende Formen begegnen, nämlich: der leidende 
oder unterliegende Gerechte und der enthäflte und befirafte 
Boͤſewicht. Jene größeren und biefe kleineren Fermen grei⸗ 
fen auch natürlich in einander, fo daß bad Kunſtwerk, in 
welchem fie burchgeführt werben, feine Art blos durch bie 
Tendenz bezeichnen Tann, welche der Dichter in dem Werke 
vorwalten läßt. Dat nun der Dichter für das. Verhältniß 
von Menſch und Schidjal den Standpunkt der Idee ergrif⸗ 
fen, für welchen jener über die Individualität hinaus zum- 
Geſchlechte gefteigert Diefes aber aus der Einzelheit bed Zu⸗ 
ſalls geriffen zur Weltnothwendigleit wird, fo darf er doch 
als Dichter diefen Standpunkt nicht metaphyſiſch ſubjektiv 
nehmen, fonbern muß ipn poetiſch objektiv durchführen, etwa 
wie. Goͤthe anbeutet: 


— — unfühlend 
ZA die Natur; 
Es leuchtet die Sonne 
Ueber Bos und Gute, 
Und dem Verbrecher = 
Glaͤnzen, wie ben Beſten, 
Der Mond und bie Sterne. ' . 
26° 


Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg, 
Und ergreifen 
Borüber eilend 
Einen um ben andern. 


Auch fo das Glück 
Tappt unter die Menge, 
Faßt balb des Knaben - 
Lodige Unſchuld, 

Bald auch den Fahlen 
Schuldigen Scheitel. 
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Für den Gterblichen, der. fein eigenes Schickſal mit dem 
alfgemeinen Gefchide günflig zu vermitteln arbeitet, kann es 
fein höheres Interefie geben, als ben Gang bes Schidfals 
zu kennen und feine Entfcheidung für einzelne Faͤlle voraus⸗ 
zufehen, und der dramatifche Dichter wirb in feine Darſtel⸗ 
ungen auch die Anftalten aufnehmen müflen, welche bie 
Menfchen von jeher gemacht haben, um die Zukunft voraus 
zu erforfchen. Für die Wiſſenſchaft ift Fein Zweifel, daß das 
Schickſal in der Menfchengefhichte fo ſtreng gefegmäßigen 
Gang Hält als nur immer die phyſiſche Natur in ihren dem 
Erperimente fib darbietenden Prozeſſen. ein weil der 
Spielraum des Schickſals, die Gefchichte, fo weit über das 
furze Dienfchenleben hinauszieht, was bie räumliche Natur 
ſtets gegenwärtig zufammenbrängt; fo iſt ber Bang bes 
Schickſals ſchwer zu verfiehen im Ganzen, und unmöglich 
zu verfolgen im Einzelnen, wenn gleich bie Wiffenfchaft ven 
allgemeinen Typus zeitlicher und räumlicher Rebensentwidlung 
genau aufzuflellen vermag. Wenn aber auch allgemeine An- 
fichten den Blick des Schickſalsforſchers bis auf den Weg der 
Voͤller, ja der. Familien, zuweilen fogar auf die Pfade 
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eines ausgezeichneten Individuums zu leiten im Stande find; 
fo fcheitert doch in der Negel alle fichere Ausficht und Bor- 
ausfehung des Künftigen an dem Mangel einer durchgrei⸗ 
fenden Detailfenntniß deſſen, was die Gegenwart überall in 
ihrem Schooße verbirgt, und was mit feiner einzefften Ein- 
zelheit noch die naͤchſtlommenden Ereigniffe beſtimmt. Da zu 
biefer Detaillenntniß Feine Wiffenfchaft führen kann 3. B. zu 
einer firengen Kenntniß von dem Gefunoheitssuflande und 
ven Gefinnungen aller der Individuen, welde auf Die ge 
genwärtige Lage der Dinge einwirken können, fo haben die 
Menfhen, um nur bie Borausfehung des Künftigen nicht 
entbehren zu bürfen, theils zu trügertichem Aberglauben ihre 
Zufluht genommen, theild auch find fie den feltenen Andeu⸗ 
tungen fomnambuftftifcher Sympathien gefolgt. Der drama- 
tifche Dichter hat nun weder philoſophiſch abſtrakt noch welt- 
hiſtoriſch die Möglichkeit folder Borausfehungen zu unterfü- 
den, und kann in feine Werke ſolche Borausfagungen als 
wirklich gegründet und gefchehen verweben, weil fie feines. 
wegs abfolut unmöglich fih, wie im alten Teflamente, ir⸗ 
gend einem Zeitgeifte und Nationalgeiſte anſchließen koͤnnen; 
dabei aber fol der Dichter nicht aus der Acht laſſen, daß 
die Schlüffe des Schickfals, vorausverfimdigt oder nicht, uns 
wiberruflich und für den ;Sterblichen unvermelslich erſcheinen 
müſſen, und daß der Sterblihe yon den Schramfen der In⸗ 
dividualitaͤt umfangen Turzfihtig und eigenliehig die Vor⸗ 
audfagungen, wo fie dunfel oder gweibeutig find, feinen 
Wuünſchen gemäß deutet, und wo fie entſchieden gegen ihn 
fprechen, in thoͤrichter Einbildung von Klugheit und Schlau⸗ 
heit vereiteln zu wollen fi beigehen läßt. Daher rennt, wen 
Unheil geweiffagt worden, vergebHih gewarnt, dennoch fu 
fein Verderben; wen aber die Sterne Glück zugewinkt has 
ben, dem wird es auch nicht fehaben, wenn feine Feinde 
das Drafel Lügen zu firafen bemüht find, Das Schidfal 
muß jedenfalls als unabwendbar erfiheinen, und bie Bemü⸗ 
hungen der Menfhen dagegen als eitel; der dem dramati⸗ 
fhen Dichter zu Gebote ſtehende Ehor kann dazu bienen, 
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theils die Schickſalsausſprüche ſelbſt vorgutragen, theils bie 
Unvpermeidlichkeit ihrer Erfüllung. einzuſchaͤrfen. 


8. 489, 


Die Pflicht der Poeſie, alles zu individualiſiren, hat 
den dramatiſchen Dichter auch auf ©eftalten geführt, in wel 
hen das Wirken des Schichſals mit feinen vereingelten Rich⸗ 
tungen ſelbſt vereinzelt erfiheint,. und deren allgemeine Idee 
gan ihrer dem Schickſal felbft zugefehrten Seite Die Volle 
hung feiner unabänderlihen Rathſchlüſſe if, von der ben 
Sterblichen zugefehrten Seite aber ein mit, Bewußtfein und 
Gemüth verbundenes Eingehen in die Bebärfniffe und bie 
Befchränfiheit des Lebens der Sterblidhen. Diefe Diener 
bes Schickſals, Feen, Elfen, Schungeifter, Zauberer, Deren 
u. dgl, geben dem dramatiſchen Dichter im komiſchen fowohl 
als im tragifhen Drama eine eigene We, in welcher ſich 
zum Theil die höhere zum Theil auch die niebere fpiegelt, 
und welche das dramatiſche Gemälde, wie in Shakeſpeare's 
Sommernachtstraum, fehr zu bereichern im Stande find, wenn 
ber Dichter fie. Hug zu behandeln weiß. Diefe Klugheit bes 
fleht darin, daß der Dichter diefe dem Schickſal dienenden 
Weſen nicht. brauche, um für bie dramatiſche Verwicklung 
Schwierigfeiten zu: bilden ober zu Iöfen, bie durch die natür⸗ 
liche Evolution des Thema felbft gebildet oder gelöst werben 
möüffen, indem fonft dieſe Wefen blos zu einer Theaierma⸗ 
fhinerie (Deus ex machina) werben, durch welche der 
Dichter feine eigene Verlegenheit auf Erben Teineswegs zu 
heben oder zu verbergen vermag. Er malt fie eigenilich da⸗ 
durch nur in die Wolfen, denn was biefe Mittelweſen bes 
ginnen, muß eben ſowohl wie das, was auf Erden gefchieht, 
Die Ratur der Sache als oberſtes Geſetz anerfennen, und 
dieſe Mittelmefen find eigentlich nur. die poetiſch fwielende 
Geflaltung dys Werdens, das fonft fich hinter vem Produkte 
verbirgt. . Müflen die. Geifter dem Dichter ſelbſt aus ber 
Neth helfen, fo iſt ex bei all dieſer Hälfe verloren, und 
auferdem bet ber dramatiſche Dichter bei, Einführung biefer 
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Grifterwelt in. fein Drama auch darauf Rädkcht zu nehmen, 
ob und wie weit der Blauben an biefe Weſen ber Zeit und 
Rationalität feines Stüdes zufage, was gleichfalls beweist, 
dag biefe Mittelwelt den Perſonen des Stückes angehört, 
nicht aber dem Berfaffer veffelben, der fie nur mißbraudt, 
wenn er fie zwingt, ihm zu dienen. Er Tann darauf rech⸗ 
nen, bag ihn die Geiſter für diefe Verſündigung auslachen 
und ſtrafen werben. 


6. 490. 


Die Tragödie der erſten Form das Wer! des Schidjals 
darſtellend, wie es zeriretend über vie Häupter ber Sterb- 
lichen fortfchreitet, zeigt dieſe theils unwiſſend über die Ab⸗ 
fihten des Schickſals, theils fie ahndend und gegen fie an⸗ 
kaͤmpfend, in beiben Faͤllen aber fich vergeblich abarbeitend 
und durch ihre Unwiſſenheit oder Widerfeglichleit das Werk 
bes Schiefals fogar foͤrdernd. Solche Werke des Schidfals 
findet der dramatiſche Dichter zunaͤchſt in der Herbeiführung 
einer neuen welihiſtoriſchen Periode für das Dienfchengefchlecht 
ober auch nur für ein Volk, z. B. in der für bie Aufflärung 
entfcheidenden Reformationsperiode des Mittelalters, in wel» 
cher der Geift die Schranken des Gemüthes durchbrach, und 
ber. Begriff die Aufgabe erhielt, durch unzählige Berirrungen 
hindurch den Weg zu ber Idee zu finden, und mit Hälfe 
Diefer dem Voͤlkerleben und dem Privatleben eine neue Ge⸗ 
flaltung zu geben. Der bramatifche Dichter Hat ſolche Zeit 
punkte der Weltgefchichte wie neu anbrechende Jahrszeiten 
ber phyfifhen Natur zu betrachten, in welchen bie Refte ber 
vorigen Jahrszeit noch fihtbar genug ſich hartnädig gegen 
ihren Untergang firäuben, und die neue Jahrszeit von Anfang 
ſich nur in feltenen und ſchwachen Produktionen verkündigt, 
auch öfters wieber ein momentanes Zurückſenden ber phyſi⸗ 
ſchen Natur in die vorigen Formen ver Ahnofohäre und 
Erde zweifeln laͤßt, ob denn bie neue Jahrszeit wirklich ein- 
brechen werde. Alle dieſe Phänomene kehren auch im Welt- 
hiſtoriſchen bei der Umwandlung ber Zeitalter wieber, und 





408 


wie es in der phyſiſchen Natur Stoͤrche und Schwalben giebt, 
deren Anfunft an dem entichiedenen Eintritte des Frühlings 
nicht zweifeln läßt, fo ericheinen in ber Weltgefchichte auch 
Individuen, in welchen bie kommende Zeit bereits zufammen- 
gedrängt und indivibunlifiet dargeftellt if, fo Daß die kom⸗ 
mende Zeit felbft uur als ausführliche Erpofition des geifligen 
Inhaltes diefer großen Männer gedacht werden Tann. Wie 
denn in der phyfiihen Natur auch Wirkungen erfcheinen, 
welche Feineswegs noch den Keim der neuen Jahrszeit, wohl 
aber den Untergang der alten in fih tragen, fo fahren auch 
Individuen durch die Völfergefchichte, welche nur zerftörend, 
nicht bauend blos den Boden für Die neue Zeit vorbereitenb 
umwühlen, und die Starrheit der alten Bilbungen brechen. 
Ihren Wirkungen nad) wird ber anftaunende Poͤbel, ber allein 
die Extenfität und den Effekt lobt, diefe Männer groß neumen, 
auch wenn fie die Geißel ver Völfer gewefen find; ber dras 
matifche Dichter aber, wenn er auch ſolche Individuen feiner 
Bearbeitung würbigt, wird ihnen zugleich die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, daß fie nicht zufammengebrängten menſch⸗ 
lichen Inhaltes voll ein reiches Leben wohlthätig unter ihre 
Zeitgenoffen ausftrömten, aljo nicht groß waren. Dagegen 
wird er bie vielen und großen Bewegungen, die fie in ihrem 
Zeitalter erregt, in feine Gemälde aufnehmen und dieſe im 
rechten Lichte darzuſtellen verſtehen. 


$. 491. 


In die Weltbegebenheiten verflochten erfcheint auch das 
Schidfal der Familien, denen die Bölfer ihre Gefammtper 
ſönlichkeit erblih anvertraut haben, indem dieſe durch Ges 
wohnheit und Liebe allmählich mit ihrem Volke verwachſen 
ohnehin fein Schickſal auch theilen, weil fie es lenken, fo 
weit es zu Ienfen if. Der dramatiſche Dichter wirb alſo 
das Werk des Schickſals an den Häufern der Könige gerne 
in feine Darflellungen aufnehmen und im Sinne der Böller- 
geſchichte feibft zeigen, daß ein Boll durch feine Gefammmt- 
perfönlichleit zum Individuum geworben, auch eigenes Schidfal 
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Schalten muß, welches nad feſten Perioden aller lebendigen 


‚Dinge verlaufend zugleich in das Schickſal anderer gleichzets 


tigen Voͤller verwebt iſt. Nun geziemt es dem Herrfcher- 
hauſe, dieſes doppelte Geſchick des Volles ganz zu durch⸗ 
ſchauen, indem nur auf dieſe Erfennini gegründet eine weiſe 
Leitung des Volkslebens möglich ift, welche Erkenntniß aber 
bei der Erblichkeit der regierenden Häufer bei diefen ſich von 
Glied zu Glied fortpflanzen over auch erloſchen fein Tann. 
In diefer Hinfiht Tann der Wechfel der Dynaſtien in ber 
Geſchichte eines Volles Epoche machen, und ber dramatifche 
Dichter, ‘der einen ſolchen Wechfel, z. DB. die Berbrängung 
der Stuarte vom englichen Throne, in fein Thema aufgenom⸗ 
men bat, muß die welthiftorifche Bedeutung dieſes MWechfels 
verfteben, wenn fein Werk höhern Werih als den einzelner 
gelungener Partien errreichen ſoll. 


$. 492, 


Dynaftten find Familien, und an diefen, auch went fie 
nicht regierende find, werden die Werke des Schickſals wieder 
auf eigene Art ſichtbar. Zuvoͤrderſt muß in den Familien 
eine inftinktartig entflandene Gefammtperfönlichleit anerkannt 
werben, nach welcher fich unter ihren Glievern gemeinſchaft⸗ 
liche Anfichten ihrer Bebürfniffe und Außenverhäliniffe bilden, 
wenn au über das Innere ihrer - Beziehungen "unter einan- 
der die Wünfche und Anfichten unter ihnen nicht nur getheilt, 
fondern fogar entgegengefegt find, und zu Feindſeligkeiten 
ausichlagen. Solche Uebereinſtimmung ber Familienglieder 
in Einem Intereſſe macht die Familie, deren Glieder alle 
auf Ein Ziel hinarbeiten, als Gefammtperfon ſtark und nad 
außen geachtet, was in dem Grade auf ihr Schidfal einwirkt, 
ale die Lebensart und Stantsverfaflung des Volkes auf das 
Familienprinzip, und nie auf das ber Stände baſirt IR. 
Bei nomadiſchen Völkern und in ariftofratifchen Staaten 
wird daher biefer Einfluß am flärfften Hervarireten, und eben 
Gier werben ſich auch die Familienzwiſte am wirkſamſten 
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Familie fih in ſich felber durch Zwiſte gefpalten habe, ober 
mit einer andern Familie in Feindfchaft gerathen ſei. Bru⸗ 
berzwift erfiheint bier als die individuelle Form folden 
Samilienübels, und ber dramatiſche Dichter muß Rüdficht 
nehmen darauf, daß folcher Zwift nicht nur die Familie in 


ſich theilt und dadurch ſchwächt, fondern auch ihre Außenver- 


hältniffe erblich verändert. 
8. 493. 


Dieſe Erblichkeit in den Familien iſt ein Hauptmoment 
für den dramatiſchen Dichter in Behandlung des Familien⸗ 
geſchickes. Sie trifft zunächſt das, was an dem Blute hängt, 
nämlich koͤrperliche Konfkitution mit Gefundheit und Krank: 
heit, und man weiß, wie Difpofitionen zu befonderen Krank 
heiten ja auch die Krankheiten felbft fih in Familien durch 
mehrere Generationen hindurch fortfegen. ben bieß. gilt 
denn auch von Eigenthümlichkeiten der Familie in ihrer phy⸗ 
fifchen Anlage, die auf gemüthliche Neigung oder Abneigung, 
oder auf geiftige Fähigkeit ‘oder Unfähigfelt einwirken, und 
fih fogar den Phyfiognomien der Yamilienglieder fehr lennt⸗ 
lich einprägen. Der dramatifche Dichter fol die Winfe der 
Natur hierin verfiehen, und vie Familien als Perſonen bes 
trachten, welche ihrer Perfönlichkeit durch Tange Zeiten durch⸗ 
zuführen bemüht find, 


$. 494. 


Wie das phyfifche Verhaͤliniß des Menſchen zu der Exbe 
durchaus für den erfien einen Beſitz forbert, der fich den 
Bedürfniffen der Perfon genügend an biefe anfchließe als 
Eigenthum, fo hat die Einheit des Blutes in den Familien 
fie auch für ihre Gefammmtperfönlichteit- nach Familienbeſttz 


ftrehen gelehrt, und wo in Staat und Volk das Familien⸗ 


prinzip noch ſtark anerlannt wird, da gründet bie Familie 
ihr Dafein auch auf Familienguter. Diefe geben nun wieder 
befondere innere und aͤußere Verhältuiffe für bie Familie, 
und namentlich geben fie ihr die Kraft zum ſelbſtaͤndigen 
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Daſein und Wirken. Wird ſich nun alles veſſen, was eine 
Familte von ihrem inneren eigenthümlichen Weſen und von 
der Kraft ihrer äußern Erſcheinmg in ihren Gliedern ver 
breiten und buch die Zeiten forterben Tann, eine Familie 
durch Selbfigefühl und Selbfterfenninig bewußt, fo entfleht 
ihr ein Begriff ihres perfönlichen Werthes, den fie als. Fu⸗ 
milienehre unter ihren Gliedern gleichfalls vererbt und überall 
auch nad außen geltend zu machen bemüht ift, und ihr Stolz 
wird dem Familiennamen ein beflo größeres Gericht beilegen, 
jemehr die Geſchichte "der Vorzeit ihn in ihren Jahrbüchern 
mit Auszeichnung genannt hat. Das giebt ſodam hiſtoriſche 
Familien (Mel), deren Gefhid und Gefchichte mit dem Ges 
ſchicke und der Gefchichte ihres Volkes verwebt dem dramati⸗ 
ſchen Dichter reihen Stoff an intereffanten Charakteren unb 
Berhäftnifien barbieten. . 


6. 495. 


Wie aber auch die Perfönkichkeit ver Familien ſich unter 
Zeitgenoſſen ausbreite und durch viele Generationen fortfege, 
jo hören fie dennoch nicht auf, Individuen zu fein, welche 
dem allgemeinen Geſetze der Lebensperioden unterworfen ber 
Zeitlicgkeit ihren. Tribut zahlen. Zugleich ift die Erblichkeit 
des Blues in den Familien für fie eine Urſache vielfachen 
Schickſals, welches die Glieder derfelben treffen kann, in fo 
ferne fie einer Familie angehören. Die Lebensperioden ber 
Familien beginnen mit dem felbftänbigen Haushalte irgend 
eines zeugenden Paares, und enden, wenn die Reihe feiner 
Zeugungen abbricht, und wenn ein Glied biefer Zeugungs⸗ 
reihe fich in der Gefchichte einen Namen gemacht bat, fo iſt 
das Dafein dieſer Familie auch hiſtoriſch begränt (G. B. 
Pipin von Landen ald Stammpater der Tarolingifchen Dy⸗ 
naftie), indeß fonft der Anfang auf immer frühere Genera- 
tionen unbeſtimmbar zurüdläuft. Aber wenn aud ber Anfang 
einer folchen Zeugungsreihe in's Lnbeftimmbare fällt, fo if 
Doch in der Fortfegung ber Reihe immer ein Steigen und 
Hallen ihrer Lebenskraft merklich, welches auf eime Zeit hin⸗ 
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weist, in welcher biefe Kraft ſich in einer Mehrheit wenig 
individualiſirter Zeugungen noch inbifferent ergoß, welche Zeit 
denn als erfie Lebensperisbe der Zeugungsreihe betrachtet 
werden muß. Haben nun bie Gezeugten im Fortlaufe ber 
Reihe immer mehr zu dem Inhalte ihres Blutes auch den 
Geiſt ihrer Zeit und ihrer Umgebung gefellt, fo werben fie 
durch das von außen aufgenommene Prinzip immer mehr 
individualiſirt, und erfcheinen endlich als intereffante Bluͤthen 
der Zeit und der Familie, für die letztere den Kulminations⸗ 
punkt ihrer Lebenskraft ausprüdenn, welche nachher von bem 
Erfolge ihres Dafeind gefättigt in fich felbft wieder zurück⸗ 
fintt und an Schwäche erliſcht. Sonach erfüllen die Fami⸗ 
lien als fortlaufende Zeugungereipen bie Dreizahl der Zeit 
und der dramatifchen Entwicklung in ihrem Beginnen, Kul⸗ 
miniren und Sinfen, und der dramatiſche Dichter findet ſich 
dadurch für die in feine Darftellungen aufgenommenen Fami⸗ 
Nlien zu Rüdbliden auf ihre Vorzeit und prophetifchen Aug» 
fichten für ihre Zufunft veranlaßt. Zugleich folk er bemerklich 
machen, daß die Familien eben dadurch ein periodiſches 
Schickſal erhalten, daß ihre Glieder aus der Indifferenz 
eines vegetirenden Dafeins heraustreten, und fi) mit dem 
biftorifchen Entwidlungsprinzip ihrer Zeit und Nation amal- 
gamiren, welche Beimifchung eines äußern Fermentes zu der 
Reinheit ihres angeflammten Blutes fie am Ende mit dem 
Leben bezahlen müflen. Was Mephiſtopheled feinem Fauſt 
räth, mit dem Dich als Vieh zu leben, iſt auch für Familien 
bas Prinzip der ewigen Jugend, und fie fterben an ber 
Gefchichte, in welcher verlebte Familien neu eintretenden porn 
machen müſſen, fei es nun im Gebiete bes Privat⸗ ober 
Öffentlichen Lebens. 


$. 496. 


Die Erblichkeit, weldhe durch bie Einheit des Blutes 
und der Perfönlichleit in die Familien fommt, erzeugt mın 
für ihre Schidfalsverhältniffe die dem dramaiiſchen Dichter 
fo intereſſante Erſcheinung, daß Aber das einzelne Glied einer 


413 


Familie ein zu der Individuglitat deſſelben in keinem ummit- 
telbaren Verhaͤltniſſe ſtehendes Familiengeſchick guter ober 
böfer Art Fommen kann. Erwägt man, was oben über bie 
Erblichkeit des Gefunpheitszuftandes , der Anlagen und Nels 
gungen, bes Beſitzes und Gelbfigefühls in Familien gefagt 
werben, fo wird man einfehen, daß eine Familie ein durch 
ihre Generationen ſich fortfegenbes gemeinfähaftliches Verhält⸗ 
niß zu der umgebenden Menfchenwelt hat, welches befonders 
dann, wenn es von einem befiimmien Faktum, wie etwa bie 
Auswanderung des Kabmus aus Tyrus, wo fein Bater 
Agenor geherrſcht, fi ableitet, au an bie begleitenden 
Umfände und Folgen dieſes Faktums geknüpft und dadurch 
ſehr individualiſirt if. Des Kadmus Gefchlecht wird von 
dem Schickſale noch lange verfolgt und ber poetifch bearbeitete 
Mythus giebt Diefer Verfolgung befonders in dem Schidfale des 
Dedipus, der feinen Bater unwiſſend erfihlägt, feine Mutter 
unwiflend heiratet, und fich felbft des Augenlichte® berambt, 
fehr willführliche Formen. Aber man ficht durch Tragödie 
und Mythus hindurch doch noch deutlich genug, daß es Miß⸗ 
verhältniffe der Auswanderung aus Tyrus und ber Einwan⸗ 
derung in Griechenland waren, an benen biefe Ankoͤmmlings⸗ 
familie in ihren neuen Umgebungen litt, wem gleich bie 
tragiſche Dichtung alle diefe Leiven zu inbivibnellen Leiden 
der Glieder dieſer Familie gemacht, nud von dem Weſen ber 
Sache nur die Andeutung übrig gelaflen hatte, daß alle biefe 
Leiden von dem Zorne der Bötter über Agenor& Geſchlecht 
abzuleiten feien. 
$. 497. 


Zufolge der Einheit des Blutes und des Familiengeiftes 
kann denn auch die Höhe von Sittlichkeit oder Unfittlichfeit, 
welde eine Familie in einer ihrer Generationen erreicht hat, 
in den fölgenden forterben, und es Tönnen, weil die Familie 
ein ihren Gliedern gemeinſchaftliches Verhaͤltniß zu ber 


Außerwelt hat, Die Tugenben und Lafler der Vorfahren nicht 


nur ihre fubjektiven Folgen in ben Familiengliedern forifegen, 
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ſondern auch mit ihren objektiven oder äußern Wirkungen‘ in 
Feindſchaft oder Freundſchaft mit anderen Menſchen fih auf 
fpäte Generationen verbreiten. Merkwürdig ift bier bie mo⸗ 
ralifche Fäulniß in den fpäteren Generationen der Familie 
Klodwigs des Franken⸗Haͤuptlings, und die durch mehrere 
Generationen bis auf⸗Karl ven Großen ſich fortſetzende vor⸗ 
fhauende und Das Zeitalter begreifende Klugheit der Familie, 
burch welche die Merovinger geflürzt wurden. Weil num 
aber folche durch mehrere Generationen ſich fortfeßende Kon⸗ 
fequenz ber Haltung einer Samilie leicht durch ein in ber 
Reihe vorfommendes Glied im Einzelnen unterbrochen werben 
kann, fo fommen öfters Individuen vor, von deren unvers 
boffter Tugend man fagen muß: delicts majoram immeri- 
tus luis, oder auch foldhe, deren überraſchende Laſterhaftigkeit 
das Gebächtniß tugenvhafter Vorfahren ſchändet. Tief in 
die Natur der Dinge blicken laͤßt aber der Ausſpruch ber 
Gottheit im alten Teftamente, baß fie bie. Uebertretung ihrer 
Gebote ahnen wolle bis in's zehnte Glied, die Anhaͤnglichkeit 
an ihr Geſetz aber belohnen wolle bis in's tauſendſte Glied. 
Es vernichten nämlich die zerſtoͤrenden Folgen des Laflers 
durch wenige Generationen fortgefest die Exiſtenz der Laſter⸗ 
haften von felbft, inbeß die erhaltenven Folgen der Tugend 
in einigen Generationen fortbauernd auch fpäterer Ausartung 
eine noch lange ſichtbare Nachhaltigkeit ſowohl der innern 
als der äußern Eriftenz liefern, und das Andenken ber Edlen 
lange im Segen bleiben wird. Späte Gefihlechter Tönnen 
daher bei finkender Kraft ober ausgeartetem Sinne der Fa⸗ 
milie noch lange von ber Kraft und Tugend ihrer Vorfahren 
zehren. 


$. 498, 


Die Werle des Schichſals erfcheinen aber nidht mu im 
der Evolution der Gefchichte der Menſchheit in Völkern und 
Samilien, fonbern fogar in dem Lebenslaufe des Einzelnen, 
ber durch die Zeit und Lobalitaͤt, in welche er mit feiner 
Geburt eintritt, und in dem beſtimmten Verhaͤlmiſſe feiner 
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Individualitaͤt zu beiden ein Merk des Schichſals anzuerken- 
nen und ben Plan ber Borfehung zu verehren hat. Erſte 
Aufgabe für das Individuum wirb baher bie Erkenntniß 
dieſer Nothwendigfeit und dann die Unterwerfung ımter das 
Goͤtlliche, was in ihr Tiegt, und der Einzelne wird theile 
dur Blindheit darüber, theils durch thörichtes Anfämpfen 
dagegen dem tragifchen Dichter zu erfchütternden Gemälden 
Stoff bieten, indeß eben biefer Dichter die Gemüther auch 
wieder beruhigen foll durch Darftellung bes Friedens einer 
von heiliger Refignation ergriffenen Seele mit dem Wahl: 
ſpruche: 


erhaben über mein Geſchicke 
erheb' ich mich, o Gott! zu dir. 


s. 499. 


Den von der Gottheit ausgehenden und mit ihrer Macht 
und Nothwendigkeit ausgerüfleten Werfen des Schidfals 
findet der tragiſche Dichter gegenüberfiebend die Werfe ber 
Menfchen, ausgehend von: der Befchränktheit. ihrer Anficht 
und der eigenfinnigen DBegierbe ihres Gemüthes und an⸗ 
kämpfend mit der Kraft eines Kindes gegen des Schickſals 
heilige Stärfe. Obenan fteht hier das Anfämpfen son Macht 
habern unter den Menſchen gegen bie Umwandlung eines 
Zeitalterd in das andere mit Nichtachtung oder Verfenmung 
der beveutfamen Zeichen der Zeit, damn folgen thoͤrichte 
Maafregeln, einem Bolfe zu nehmen, was es bebarf, ober 
aufzubringen, was es’ nicht brauchen Tann, 3. B. bie Kreis 
heit, die Rom zu Cäfars Zeit nicht mehr brauchen konnte. 
Died giebt lauter Schiffbruchſsgemaͤlde für den tragiſchen 
Dichter, und er kann ihnen noch hinzufügen bas- vereitelte 
Streben von Familien oder Einzelnen, welche von Habfucht 
ober Ehrgeig gefpornt für ſich ein glänzendes Schielfal errine 
gen wollen, bem weder innerer Beruf, noch Außere Umſtaͤnde 
zufagen. Solche Gemälde. können aber ein gar mannigfaches 
Kolorit haben, fe nachdem bie Thorheit ihrer Geflalten gui⸗ 
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mũthig oder bösartig If, und nachdem au das Wirken und 
’ Mitwirken in ihren Szenen blind if, oder ſich felbft begreift. 
Auch eingemiſcht kann viel werben von Charafter und Un⸗ 
fhulb, fo daß der Dichter die Begebenheiten darnach berech⸗ 
nend ber Wirkung auf die Gemüther deſto gewifler fein kann. 
Dft Iaffen ſich Nebenizenen dazu benüpen. 


$. 500. 


Die beiden großen Berhälmiffe von Schichſal und Menſch, 
welche dem tragischen Dichter Sujets ber höcften Art bar 
bieten, geben in’d Kleine und Einzelne, wenn er das Schickſal 
mit dem Charakter des Einzelnen fo in Oppofition bringt, 
daß der Gerechte leidet und unterbrüdt, der Böfewicht aber 
enthält und beftraft wird. In jenen großartigen Formen 
ftand Menſchenwerk im objektiven Kampfe ſich gegenüber, in 
dieſen Charafterftüden aber iſt das Verhältniß ein ſubjektives 
geworben, indem das Schidfal den Teibenden Gerechten miß⸗ 
handelt, und dadurch ſelbſt ald ein Ungerechter erfcheint, ober 
ſich als gerecht zeigt, indem es ven Böfewicht firaft. Die 
Wiſſenſchaft zeigt, daß das Schiefal, welches von einem 
ſchauenden Gotte als Borfehung gelenkt wirb, im Prinzip 
mit dem Gerechten einverfianden fein müffe, ver ja mit dem 
fittlichen Cuntverfellen) Stanbpunfte das Geſetz, nach welchem 
die Welt regiert wird, felber ergriffen bat, daß alfo ber 
Gegenfap zwifchen Charakter und Schidfal nur für bie 
Erfheinungswelt möglich fei, in welcher der kurzlebende 
Sterblihe mit dem ewigen Schidfal nicht gleichen Schritt 
halten kann. Könnte Menſch und Schichſal gleichen Schritt 
halten, jo würben ihre Differenzen ſich fogar für die Erſchei⸗ 
nungöwelt ausgleichen; und bieß iſt der Standpunkt, den ber 
tragiſche Dichter zu nehinen hat, wenn er den Gerechten als 
leidend und unterbrüdt barftellen will. Er mag bie Perfonen 
bes Städs ober auch ben Ehor dazu benüsen, die nothwen⸗ 
dige Unvollfommenheit im Zuſammentreffen von Schiefal und 
Charakter in Erinnerung zu bringen, und darauf hinzudenten, 
wie über des Sterblichen Daſein hinaus die Ausgleichung 
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Kiegt, und wie es eben darum auch wur als zufällig beiragptet 
werben müfle, wenn ber Gerechte ein Schickjal erfährt, we 
ches —— ſittlichen Werthe entfpricht.. 


v. ‚501. 


Wie. nun. in biefer wagiſchen Form die Oppoſtion w 
Schickſals mit dem Charakter nur für die Erſcheinungswelt 
und bie engen Graͤnzen von Menfchenleben ihre Gültigkeit 
hat, fo verhält es fich auf ähnliche Weife mit der andern 
tragifhen Form, in welder das Laſter fhon in dieſem Leben 
enthüllt. und beftraft wird, Das Laſter it im Prinzip 
mit Schickſal und Vorſehung entzweit, und könnte baber, 
wen :Menfchenleben und Schidfal gleichen Schritt hielten, 
nimmermehr ungeflraft ausgehen, allein in ber Erſche i⸗ 
nungswelt erfrheint bie Beſtrafung bes Laflers chen. fo 
zufällig, als die Belohnung der Tugend, und ber drama⸗ 
tifche Dichter muß im ber Nemeſis, welde über den Schul⸗ 
digen kommt, ein. feltenes Zufammentreffen des Ganges ber 
Dinge im Großen mit dem Kleinfchritte des Menſchenlebens 
und alfo eine wahre WManifeftation der Gottheit in der Zeit 
verehren und zeigen. Ohnehin hat die Gottheit ihr Richter 
amt. in ber Seele des Lafterhaften durch fein zerriſſenes Ger 
wiſſen ſchon ausgeübt, und wenn fie ed num auch aͤußerlich 
durch die Ereigniffe durchführt, fo mag es der tragische Dich⸗ 
ter in ernſten Worten des Chores als warnendes- Sn 
— laſſen. 


$. 502. 


Da ber tragilche Dichter in dieſe beiben Mitlelformen | 
eingehend das großartige Gebiet der Weligeſchichte verläßt, 
und in bie eugen Räume des bürgerlichen und Familienlebens 
feine Szenen verlegen muß, ſo ſoll er füh aber fehr in Acht 
nehmen, daß ihm über dem beichränften unb kleinlichen Trei⸗ 
ben der Menſchen in ihren Standes= und häuslichen. Ber- 
bäftniffen nicht die Ideen verſchwinden, durch welde bie 
Poeſie fih Immer. über dem Irdiſchen hält. Bei der .erfien 

J. J. Wagner’s Dichterſchule. 27 
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Mittelform, nad welcher bie Tugend leidet und das Laſter 
triumpbirt, Tann es ihm leicht begegnen, feine Aufgabe zu 
einem Mafchinenwerfe- zu machen, in weldem bärgerlich 
mächtige Lafter über bürgerlich wehrlofe Tugenden fiegen; 
und bei der zweiten Form, in welcher der Lafterhafte befiraft 


wird, braucht er die Mafchinerie dann nur umgufehren, und 
man wird fagen fönnen: 


‚wenn fih das Lafter erbricht, fest fih Die Tugend zu 
Tifh.«“ 


Solch unglüdlicher Gemeinheit wird der Dichter entgehen, 
wenn er auf sben- bezeichnete Weiſe die Idee feſthaͤlt, und 
das Leiden der Tugend oder vie Beflrafung des Laſters 
weniger obfeftio aus den Creigniffen als vielmehr Cwie bei 
Shakeſpeare) ſubjektiv aus dem Charakter entwidelt. Ber 
fällt aber der Dichter wirklich in die Gemeinheit, fo kann er 
die Freude erleben, fein Trauerfpiel durch den nad dem 
Objektiven und feinen Maften und Wechfelfällen lüſternen 
Sinn des Publifums in ein Luſtſpiel verwandelt zu fehen, bei 
welchem fich jebermann freut, daß der arge Böfewicht endlich 
doch noch beim Kopf gekriegt und gehangen worden, und bei 
deſſen Hinrichtung bie gaffende Dienge nach ihrem eigenen 
Kopfe greifend ausruft: „Bott fei gebanft, nicht wir find 
todt!« Das Trauerfpiel hat nicht wie das Luſtſpiel ale 
Boltsbrama eine eigene Form, aber wenn ver Volkswitz ſich 
über tragische Sujets hermacht, fo werden fie ihm wie Judilh 
und Hnlofernes, Efiher und Hamann, zu Speftafellüden, an 
denen er fich mit lebensluſtigem Sinne ergögt, und ſchlechte 
Trauerfpiele, bie nach dem Effekte gräuelvoller Szenen jagen, 
und das Tragifche und die Oberflaͤche des Lebens heraus- 
fielen, entgehen dem Schichſale nit, von dem Boffe als 
Spektafelftüde betrachtet zu werben, wenn es fe darauf Ber- 
zicht thut, die ihm eigenthümliche Naivetät in Behandlung 
der menſchlichen Dinge bier wieder zu finden. Eben durch 
dieſe Naivetät und dur das Spektafelreiche wandelt ber 
Volkswitz das ihm erreichbare Tragifche in der Bearbeitung 
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zu Eufifpielen um. Das Bott unterhält fih mit Mordgeſchich⸗ 
ten und Hinrichtungen, und bat. feine freude daran, wenn 
der Krug endlich bricht, der lange zu Wafler gegangen. 


$. 503. 


Die Form des Trauerfpield, in welcher die Nemefis 
endlich das Verbrechen ereilt, hat in ihrer Durchführung 
etwas verwandtes mit dem Intriguenftüde des Luſtſpiels. 
Hier giebt ed nämlich ebenfalls eine Fünftliche Verwicklung 
der Umftände, um das Verbrechen erft gelingen zu Taffen und 
zu verhüllen, dann aber, wie im Hamlet und Macheth, es 
zu entlarven und zur Beflrafung zu bringen. Der drama⸗ 
tifhe Dichter ſoll Hier tief in die Pfychologie des Laſters 
eingehen und ahnen Taffen, daß es Feineswegs der natürliche 
Zuftand der Seele iſt, fordern daß der Menfh, um dem 
Lafter anzıigehören, erft ſich felbft aufgeben muß, was eine 
Art von Todestampf foftet, und daß eine Yange Uebung im 
Lafter zwar auch ‚eine Virtuofität darin geben Tann, die aber 
durch das Mißverhältnig des Lafterd zu den Verhältniſſen 
der Gefellfchaft und durch das Entgegentreten der Unſchuld 
oder der fittfichen Kraft des Charakters leicht außer Faffung 
gebracht wird. Sollte die Gewohnheit int Lafter durch eine 
aus der Erziehung ober verwilderten Lebensart entflandene 
Rohheit ſich noch verftärkt finden, fo wird es dieſer Rohheit 
dafür an Klugheit gebrechen, und fie wird befto leichter fi) 
in dem Netze planmäßig angelegter Umftände verwideln. 


'$. 504, 


Das tragifche Drama mit feinen vier Formen erfchöpft 
eigentlih: die Verhältniffe des Menfchen zum Schidfal, das 
er mit feinen Ideen oder Wünfchen in Uebereinflimmung zu 
bringen bemüht iſt, indeß es doch auf götflicher Weisheit und 
Allmacht beruhend mit großem Schritte durch die Heinen 
Merfe und Thaten der Menfhen hinwandel. Gegenüber 
fieht das Fomifhe Drama, weldes den armen Sterblichen 
fich an eigenen Hirngefpinnften und thörichten Beftrebungen 
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abarbeiten laͤßt, indeß das Autodrama die Geſchichte feines 
Innern auffhließt, und das Schaufpiel ihn in äußerer Ge 
ſchichte Gunft oder Ungunft des Schickſals verſuchen laͤßt. 
Dadurch iſt die Poeſie des handelnden Lebens nach ihrem 
Umfange erſchöpft, und es kann nur noch gefragt werden, in 
welche Region des handelnden Lebens der Dichter feine Dig 
tung verlegen fol. Das handelnde Leben hat nämlih in 
feinen repräfentativen Rollen ein Gebiet höheren Wirtens, 
bei welchem die Charaktere fich in der Duplieität allgemeiner 
und privater Gefinnung reicher entfalten und größere Anfıd- 
ten bes Lebens und Abfichten des Handelns entwideln können, 
als in den Verhältniffen des Familien- und Gewerböleben 
möglich if. Diefen höhern vramatiihen Ton hat man fonf 
mit dem Worte beroifch bezeichnet, und das Gebiet, In 
welchem er einheimifch if, mag wohl am meiften dem Trauer: 
fpiele zufagen, deſſen Schidfalsverhältniffe ſich bier am groß 
artigften ausfprechen können. Das Autodsama bebarf mehr 
die Tiefe der eigenen Bruft bes ‚Helden, als die Größe 
feines Schauplabes, fucht alfo den Titel des heroiſchen nicht 
das Schaufpiel dagegen Tiebt für ferne Erfolge aud den 
Pomp der Zuräftung und die Ausdehnung "des Wirkens, 
mag alfo gerne ein heroifches heißen. Das Lufifpiel findet 
die Region des repräfentativen Wirkens zu ernft, als daß 
e8 bier gerne wohnen möchte, 


$. 505. 


Die repräfentativen Rollen bilden offenbar vie höhe 
Region des handelnden Lebens, weil die Charaktere, die hie 
handelnd erfcheinen, ſchon durch ihre Stellung aufgefordert 


find, ihre Kraft an Durdführung der höchflen Ideen zu 


fegen, und die Verhältniffe, in welchen fie handeln, ſelbſt ud 


wieder die größeren unter den menfchlichen Verhaͤltniſſen find, 
fo. daß die Handlungen, welche von foldhen öffentlichen Che 
tafteren ausgehen, einen großen Sinn involsiren, und Mt 





Begebenheiten, welche auf dieſem Gebiete vorfallen, von u 


fallender Erfcheinung und großen Wirfangen find. Daher 
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iR benn der heroiſche Styl im Drama immer ber hoͤchſte, 
und wenn ſelbſt die Perfonen des Drama: ihre Stellung ver- 
kennend für das Großartige im Leben unempfänglich fein 
folften, fo würden doch die Verhältniſſe felbft, in welchen fle 
fh bewegen müſſen, die großartigften bleiben. . Will nun 
ber Dichter aus dieſer Region des handelnden Leber, in 
welcher die intenfive Groͤße ſich auch ber Verbindung mit 
ber exienfiven -erfrenen darf, und in welcher auch das Indi⸗ 
vipuelle gendthigt wird, ſich durch ‚Richtung auf das Allge⸗ 
meine aus feiner. Beſchraͤnktheit zu reißen, herabfleigen zu 
einer Dienfihheii, welche ganz. mit dem Yeinibuellen ergeben 
anf das Allgemeine nur ald auf ein Fremdes und Entferntes 
hinblickt; fo muß er den Schauplag bes öffentlichen Lebens 
in den Paläften ober im Lager verlaffend mit ven Perfonen 
feined Drama aufs Land geben, um über dem idylliſchen 
Styl ven heroikchen zu vergeffen. 


$. 506. : 


Oben bei der Geſchlechtspoeſie haben wir die Idylle als 
die Poeſie der erſten Hinneigung der. Gefchlechter zu einander 
betrachtet, und wegen der Einfachheit ihres Inhaltes die 
Region des laͤndlichen Lebens für fie zwar nicht abſolut 
nothwendig aber doch fehr paſſend gefunden: Will nun ber 
dramatiſche Dichter ans ber Größe, . Vielheit md kuͤnſtlichen 
Verwicklung ber Lebensverhaͤltniſſe feine Perſonen in die mög⸗ 
lichſt einfachen Beziehungen der Geſchlechter und Alter her⸗ 
ausſtellen, ſo muß er wohl für feine Darſtellungen bie laͤnd⸗ 
liche Region waͤhlen, weil das Leben der Staͤdte ihn noch 
inmer vielfacher genirt, als den Idyllendichter, deſſen Dich⸗ 
tungen auf erotiſchen Sinn eingeſchraͤnkt find. Dem drama⸗ 
tiſchen Dichter muß aber die handelnde Welt des laͤndlichen 
Lebens in jeder Bedeutung, welche fie haben kann, zu Gebote 
ſtehen, wie es z. B. in Ifflands Jägern der Fall if, 
nur daß er nie ben Geſichtspunkt vergefle, den das Land⸗ 
Ichen ihm zur Pflicht gemacht, und den wir oben (8. 384, 
fg.) hinlänglich bezeichnet haben. Eben diefer Gefichspunli 
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wird ben dramatiſchen Dieter auch darauf aufmerffam 
machen, daß in ber Ländlichen Region des handelnden Lebens 
. jene Duplicität der Öffentlichen und ber Privaterfcheinung der 
Charaktere, bei welcher das Individuum ſich hinter dem 
Schilde des Amtes verftedt, und hinter bemfelben hervor 
Spricht, als foräche der Schild, gänzlich hinmwegfallen muß, 
und daß in der laͤndlichen Region die Charaktere mit ganz 
einfacher Sitte blos das gelten, was fie eben find. Geil 
der Staat, wenn er in feinen Beamten das Gebiet des laͤnd⸗ 
lichen Lebens betritt, muß bier feine philofophifch-welthiflorifge 
Bedeutung ablegen, und. fi als Löbliche bürgerliche Ordnung 
barfiellen, bie durch Gewohnheit in das individuelle Leben 
verwarhfen und durch die Religion der Bäter geheiligt if, 


$. 507. 


Hat der dramatifche Dichter im beroifchen umd Ländlichen 
Style die beiden extremen Regionen des handelnden Lebend 
ergriffen und fo der Univerfalität wie der Individualität de 
handelnden Lebens gehufbigt, fo wird er bem allgemeinen 
Geſetze des Lebens doc, dann erfi Genäge thun, wen er 
die Mittelformen noch auffinvet und durchführt, in welchen 
Das Univerfelle herab und das Individuelle hinaufſteigt, wie 
ed denn auch in denn zwei mittlern Negionen bes handeln 
ben Lebens wirklich alfo geſchieht. Es hebt fich nämlich in 
dem gewerbfleißigen Stäbter das Tänbliche Nahrungsleben 
aus der Selbfländigfeit der Urproduktion und der Damit ver 
bundenen Befchränftheit der Weltanficht und Einfachheit der 
Sitte zu einer nad Zünften abgetheilten und in Gemeinden 
verwebten Gemeinfhaft empor, welche fowohl durch dad, 
was die Ahtheilungen ſcheidet, als auch durch das, was die 
gefchiebenen wieder zu einem fläntifchen Ganzen verbinde, 
eine organifirte inbuftriöfe Welt bildet, in welcher auf form 
gebende Veredlung der Stoffe ein genußreiches Lehen ſich 
gründet, für weldes die Vielheit der den Stoffen zu geben 
den Formen und bie Mannigfaltigfeit der daraus entiprit 
genden Genüffe eine vielumfaffende und reihe WWeltanfiht 
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enkeidet, wit weicher ein allfeitig aufgeregies Stechen nach 
Genüffen verbauen if, bei welchem die Sitte nicht mehr 
einfach und unveränderlich bleiben Tann. Diefe Gewerbswelt 
in welcher der dramatiſche Dichter feine bürgerlichen Rollen 
einheimiſch findet, hält in dem Grabe, als fie noch im Ent- 
fiehen ift, oder durch Kleinheit der Stabtgemeinben dem Lands 
leben und feiner Urprodultion nahe ſteht, an ben Formen 
fe, welche die. Stoffbildungsarten von einander unterfiheiben 
und trennen, unb wirb dadurch dem Luſtſpiele die kleinſtädti⸗ 
ſche Pedanterie und Philifterei darbieten, muß aber, wenn 
bie Stabigemeinden groß werden, ober gar noch ein Hof mit 
feinem. großihuenden Luxus fie zu. Reſidenzen gemacht hat, 
altmäplich. feinen Geſichtspunlt erweitern und ſich auf Privat 
erwerb usb Lebendgenuß überhaupt richten. Der dramatiſche 
Dichter wird alfo bie Region des Bürgerlichen, dom 
Schaufpiel eben fo wohl ale dem Ruflipiel und Trauerſpiel 
angemefien finden, wenn .es ihm blos darquf anfommt, Cha⸗ 
ralsere und Verhaͤltniſſe mit ben. ihnen zugehörigen Hand⸗ 
Iungen und Begebenheiten im Sinne des Einzelnen darzu⸗ 
fielen, der blos. feine Samilienernährung und feine relative 
Geltung neben anbern. Bürgern im Auge hat. Wenn ſich 
mit fleigender Kultur das Gewerbsleben zu vielfachen Formen 
ſtoffbildender Atbeit und vermittelnder Geſchaͤfte erweitert, 
und die Sjädte als letzte Spur ihrer Berwanbtfchaft mit Dem 
Landleben. kaum. noch den Gartenbau übrig behalten, und 
ſelbſt diefen noch zum Gegenſtande ſchwelgender Genußſucht 
und aͤſthetiſcher Zierformen erheben; ſo wird der dramatiſche 
Dichter für das bürgerlihe Drama alle Lebensformen bereit 
Anden, bie von dem Geſichtspunkte des Privatlebens befeelt 
find, und die Gegenwart eines Hofes wird. ihm ſogar Gele- 
genheit geben, fih in Erfindung und Darftellung von Colli⸗ 
fionen eines höheren Standpunftes mit dieſem privatifchen 
kunſtreich zu zeigen. Der dramatiſche Dichter aber, welcher 
in der laͤndlichen Region bleiben wolle, müßte den bürger- 
lichen Ehavakteren, die er dort einführen Tann, alles Empor⸗ 
fixebende nehmen, was fie in den Stäbten durch die ripali⸗ 
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firende Concurrenz und die aufgeregte Genußſucht erhalten, 
und was auch ihre Sitte oberflaͤchlichkultivirend umwandelt, 
indeß ihre Berpflanzung aufs Land fie verhöhert und mit 
rohem Duͤnkel erfüllt. Ueberhaupt wirb die ländliche Region 
im Schau⸗ Lufl- und Trauerfpiele nıtr für wenige Produk⸗ 
tionen der dramatiſchen Dichtung Raum haben, indeh ihr 
das DBürgetleben der Städte den größten und reichſten Um⸗ 
fang darbietet, weit Familien und "Stände Bier alles enifal- 
ten Können, was in ihnen ſelbſt für fie ſelbſt liegt. 


$. 508. 


Die dem Bürgerleden in Seadten gegenuberſte hende 
mittlere Region des handelnden Lebens wird ber dramatifche 
Dichter finden, wenn er die Idee des Handelns als Fortbe⸗ 
wegung menfchlicher Verhaͤltniſſe feflhaltenn auf bie Gemein⸗ 
haft des Lebens hinblickt, welche ben gewerbfleifigen Bür- 
gern der Stäbte entfteht und emporwächet, fobalb ihre In- 
duſtrie fich in vielfachen Formen entwidelt. Dieſe Gemein- 
shaft fleht im natürlichen Gegenſatze mit der ſelbſtaͤndigen 
Ifolirtheit des Landlebens, von welcher ein elnfam--Liegenber 
Maierhof von feinen Feldern umgeben der ſprechendſte Aus⸗ 
druck iſt; und wenn dieſe Sfolirtheit denn doch fihon durch 
das Zufammenrüden der Banergüter in Dörfer gebrochen 
ift, weil dieſes mit ber Idee einer Dorfflur doch auch ge⸗ 
meinfhaftlihe Bewirtbfehaftungsanfichten herbeifährt; To muß 
für gewerbflefßige Bürger 'einer Stadt vie Verwebung ihres 
“ Lebens und feiner Intereſſen noch fühlbarer werben, weil 
die ſtaͤdtiſchen Gewerbe theils die Gelbfländigfeit ber Ur⸗ 
probuftion nicht haben, theild auch gegen einanber fo einfel- 
tig * daß ud bie andern entbehren Tann. 


’ $. 509. 

Indeß denn die bürgerfidhen Gewerbe ber Sache nad 
son dem Privateigennutze der fih nähren wollenden ſtädti⸗ 
fhen Familien ausgehen, welcher Eigennub durch die Ge- 
nußſucht gefteigert wird, führt die Doppelnatur des Men- 
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fhen, ver tm Sein zugleich ſchauen fol, unterſtützt durch 
jene eben bezeichnete Gemeinfchaft bei den Bürgern ein all 
gemeined Bedürfniß herbei, fi) über ihr Sein unter einan- 
der auszufprechen, und das bürgerliche Leben geſtaltet ſich 
gu einer Gefellfhaft, deren Geſchäͤft Converſation if. 
Bon biefer Gefellfchaft iſt jeder Bürger ein Mitglied, in fo 
ferne es ihm Darum. zu thun iſt, was ev von Leben in fid 
hat, gegen andere zur Sprache zu bringen, und hinwiederum 
von andern zu vernehmen, was fie yon Leben in ſich haben. 
So bildet ſich demnach über der realen Gemeinfchaft bes 
Bürgerlebend noch eine ideale, und die zwei Etagen biefer 
Exiſtenz erinnern an das berühmt gewordene Gemaͤlde eines 
batrifchen Malers eine Hunnenfihlacht vorſtellend, welche in 
ven Wollen "über dem Schlachtfelde von den Geiſtern bir 
Erſchlagenen fortgefegt wird. - 
$. 510, 


Diefe Gefellfehaft (la socletd) bildet nun für ben dra⸗ 
matiſchen Dichter die zweite mittlere Region, in welche er 
feine Dramen verlegen kann, bie ſodann Eonverfationeftüde 
heißen. Da diefe Gefellfehaft auf der realen Gemeinfchaft 
des Bürgerlebene in Städten beruht, und da auch die hö⸗ 
bern Stände, welchen im Drama bes Lebens Die repraͤſen⸗ 
tativen Rollen zugetheilt find, .theild in Stäbten wohnen, 
theild mit ihren Subſiſtenzmitteln und Yamtilienverhältniffen 
in das ſtaͤdtiſche Leben verwebt find, fo umfaßt dieſe Geſell⸗ 
fihaft alle Stände mit Ausnahme des erbarbeitenden. Stan⸗ 
des, ven feine Wohnung: fhon iſolirt; wenn aber auch dies 
fer Stand anfängt, theils jene Gefchäfte mit Bewußtſein 
zu treiben, sheild auch feine reale Berwebung im Ganzen 
mit den übrigen Ständen zu fühlen und einzufehen, fo wirb 
auch er in dieſe Geſellſchaft gezogen, wenn ihm auch gleich 
die Communilation mit derfelben erſchwert if. 


$. 511. 
Dieſe Geſellſchaft, welche den Staat umfaßt, ohne bad 
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ber Staat felber zu fein, treibt nun ihr Gonverfatiöndge: 
ſchaͤfte zunaͤchſt mündlich in allen Zufammenkänften der Bür- 
ger, zufälligen fowohl als verabrebeten, in welchen Gemein 
fchaft ver gegenfeitigen Unterhaltung fich bifvet, fo daß nicht 
ver Einzelne blos an den Einzelnen fih im Zweigeſpraͤch 
wendet, fondern was der Einzelne fpricht zu allen geſpro⸗ 
hen tft, und von einem ober mehreren aus dieſen allen vie 
Erwieberung erwartet. Solche Zufammenfünfte von Großen 
und Reichen veranftaltet,. heißen Salons, unb in Refbeny 
fläbten vorzüglich einheimifch verfammeln fie dort alles, was 
durch feine Bildung Anſprüche bat, der Gefellihaft anzuge 
hören, und diefe Bildung beficht eben in bem mehr over 
minder Haren Bewußtfein feines Berufes und feines Zuſam⸗ 
menhanges mit den andern und mit dem Ganzen. Wer die 
ſes Bewußtſein entbehrt, ‘treibt feinen Beruf blind als er 
nährende Familienarbeit und ift mehr Privatmann ald Bür 
ger, sbwohl ihn die realen Verhältniſſe feines Berufes mit 
fiarfen Banden in das Ganze verweben. Es ift einleuchten, 
daß bie in unferer Zeit eniſtehenden polptechnifchen und Gr 
werbichulen, indem fie die gewerbtreibenben Bürger zum 
Bewußtſein ihres Gewerbes und feiner Berflechtung mit an 
dern erheben, eben dieſe Bürger auch für bie — Ge⸗ 
—— gewinnen. 


$. 512. 


Die in Salons zu mündlicher Unterhaltung verteilt 
Geſellſchaft kann ihren Spielraum und ihre Geſchaͤfte be 
trächtlih erweitern, wenn fie durch eine vielfach entwidelie 
Literatur von Tagblättern das gefprochene Wort in ein ge 
fepriebenes umwandelt, und das gefcheiebene gedruckt durch 
bie Poften und den Buchhandel fchnell und allhin verſendet. 
Dadurch werben nicht nur die Salons eines Landes unter 
fih in Verbindung gefett, fondern die Geſellſchaft mehrerer 
Länder verwebt fih zu einer allgemeinen Geſellſchaft für 
menſchliche Dinge, welche Publikum heißt, und bie Angele⸗ 
genheiten des Lebens zur allgemeinen Kenniniß bringt und 
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alffeiig beſpricht. Bon dieſer aflgemeinen Geſellſchaft Können 
fodann wieder für befondere Beſtimmung einzelne Geſellſchaf⸗ 
. sen ald Bereine von Künfllern, Landwirthen ꝛc. belegist 
werben, und bie allgemeine Geſellſchaft wird fi) Durch foldhe 
Filialgefellfhaften für befondere Seiten der Converfatton 
zweckmaͤßig indivibualifirt finden. . 


$. 518, 


Das Publifum ift alle nur der große Salon, der ſich 
in den örtlichen Salons in die Länder vertheilt, und mit 
biefen auf bemfelben Prinzip ruht, die menfchlichen Dinge 
durch gegenfeitiges Beſprechen darüber zum Bewußtſein aller 
zu bringen. Die hier befprochenen Gegenflände find daher 
gerade die Dinge, die jedermann intevefliren, vom Wetter 
an, deſſen Einflüffe fo vielfach und allgemein find, durch bie 
Moden und Lufibarkeiten hindurch zu den Tagsneuigfeiten 
allee Art, welche menfchliche Intereſſen von irgend einer 
Seite berühren. Das große Probuft der Befprechung über 
diefe Dinge iſt fodann eine Öffentlihe Meinung, bie 
über viefelben fich bildet, und welche zwar für fich ſelbſt ale 
bios ideell in der Wirklichkeit gar Teine Macht bat, aber wo 
fie mit der äußern Macht fi vereinigt, diefer eine Begrün⸗ 
dung in den Gemüthern ber Menſchen verihafft, durch welche 
fie wahrhaft unwiberfiehlih wird. Eben fo wird es ber 
äußern Macht des Staated gar ſchwer, -gegen die in ben 
Gemüthern wurzelnde öffenilihe Meinung zu Tämpfen, und 
die Paͤbſte des Mittelalters vermochten nur dadurch eine fo 
bewunberie furdebare Macht zu entwideln, daß fie bei dem 
Mangel einer Literatur durch ihre allverbreiteten Werkzeuge 
die Öffentliche Meinung des Zeitalters für fich zu gewinnen 
vermochten. Lothars IL Eheſcheidungsgeſchichte mit Thietber⸗ 
gen und Waldraden, bann Heinrichs IV. ganze Regierungss 
geichichte find die ſprechenden Beweiſe davon, und in beiden 
Fällen hatten auch ſchon Die Gegner des römifchen Stuhls 
mit flarfen Worten an bie öffentliche Meinung ber Chriften- 
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heit appelliet, aber biefe Appellation warb nicht Dernommen, 
weil es nur für die Prieſter ein Publikum gab. 


6. 514. 


Durch dieſes alles wird Far fein, daß bie Geſellſchaft 
wirflich eine eigene Region im handelnden Leben ausmache, 
in welcher ſich in der That menfchliche Verhältniſſe fortbes 
wegen, die alfo dem dramatiſchen Dichter Stoff für feine 
Dichtungen darbietet. Diefe Region hat auch ihre eigene 
‚ innere Geſetzmaͤßigkeit, die fih von felbft macht und ſtill⸗ 
fehweigend beobachtet wird, ohne ſich in Statuten niederſchrei⸗ 
ben zu Yaffen. Da es Anfichten find, welde ſich Hier gegen 
Anfichten ausfprechen, und ba am Ende bie Anficht die herr- 
fehende wird, welche ben meiſten Mitgliedern dieſer Geſell⸗ 
ſchaft convenirt, ſo iſt bier alles Urtheil conventionell, 
und das Weſen der Dinge erfheint überall nur in biefer 
Färbung, welde den Geiſt der Zeit und der Nation noth⸗ 
wendig ausbrüden muß, da fie von dem Grabe ber Kultur 
abhängt, daher werben Die eonventionellen Begriffe auch bei 
einer von üppigem Hofleben influirten Nation ſich anders 
geftalten, ‚als bei einer andern, in welcher das bürgerliche 
Privatleben oder vepublifantfche Deffentlichfeit und Gleichheit 
das Lebergewicht bat, und felbft der Begriff.von dem, was 
erfordert werde, um ber Gefellihaft anzugehören, wird fih 
nach den angegebenen Umfländen ändern. 


6 515. 


Die Stände, welche in biefe Gefellfihaft eingehen, ha⸗ 
ben ihre ſchon oben hinlänglich bezeichnete reale Bedeutung 
im wirklichen Leben, müffen bier aber füh einer Beuriheitung 
unterwerfen, welde ihren Maaßſtab nit von dem Weſen 
der Dinge, fondern von ihrem gegenwärtigen Berhältniffe 
zu den Anfichten der Geſellſchaft hernimmt. Dadurch .erhals 
ten fie eine mit ihrem wahren Werthe mehr ober weniger 
zufammentreffende Geltung und einen nad biefer ſich beſtim⸗ 
menden Rang in der Gefellfehaft, der ſich auch durch äußere 
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Benenmungen anöbrädt, und bemgufolge an alle eimtreienben 
Mitglieder die Trage gerichtet wird: was man feit 


$. 816. 


Diie geſellſchaftliche Geltung der Mitglieder bezieht fich 
nun zwar zumächft auf ihre äußere Stellung im Leben, 'allein 
das Urtheil der Gefellfchaft bleibt hiebei Teineswegs ſtehen, 
fondern erſtreckt fi) auch auf den indivinuellen Werth bes 
Mitgliedes, welcher aber hier gleichfalls nach Feiner Meta⸗ 
phyfit fondern nad) conventionellen Anfichten geſchaͤtzt wird. 
Die oben bezeichnete Frage mit ihrer Beantwortung bilvet 
bier fchon ein günſtiges oder ungünfliges Borurtheil für das 
Mitglied, und das Nachurtheil macht fi durch die Talente, 
durch weiche fi) das Mitglied der Gefellfchaft empfiehlt, und 
unter diefeu fiehf oben an das Talent gefälliger Converfa- 
tion, durch welches das Mitglied das Gefammtleben ber 
andern zu fleigern weiß, welches Gefammtleben ja eben 
Ehnverfation if. Da fommt es denn darauf an, fich theils 
Dur das Borbringen intereffanter Gegenflände theils auch 
durch intereffante Behandlung des Gewoͤhnlichen der Gefell- 
ſchaft zu empfehlen, und überhaupt unterhaltend zu fein, 
was auch durch artiſtiſche Propuftionen erreicht werden Tann. 
Da aber die Gefellfhaft in allen ihren räumlichen Nieder⸗ 
laſſungen eine Öffentliche Meinung theils bildet theils aner- 
kennt, fo ift jedes Mitglied bereits bei allen Gefellfchaften 
empföhlen, wenn es die Öffentliche Meinung auf irgend eine 
Weife für fih zu gewinnen gewußt bat. . Daraus erbeilt 
die Bedeutſamkeit der Journaliſtik, durch welche die öffent 
liche Meinung über Individuen befanntfich auf fo vielfache 
Weite bearbeitet wird. Ä 


$. 517. 
Dee Einfluß, den die Geſellſchaft auf dieſe Art über 
das Schichſal aller Individuen übt, welche, wie Schriftfieller 


und Künfller, durch ihren Beruf auf die Deffentlichieit ans 
gewiefen find, iſt keineswegs der einzige, den fie von ihren 
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Meinungswolfen herab auf die realen Rebenswerhättniffe 
übt; fondern die Gegenflände ihrer Sonverfation, zu welden 
außer dem Wetter, den Dioden und VBergnügungen aud bie 
Tagesneuigfeiten aller Art, folglich aud die politifchen, ge⸗ 
hören, geben der Gefellfchaft und ihrer Konverfation ein 
Gewicht, das die Regierungen durch Cenfurverbote oft und 
ernft genug anerfannt haben, und das in der englifchen 
Berfaffung allein unangetaftet geblieben und in bem Leben 
der Nation felbft höchſt bedeutend geworden if. Dürfen 
Tagsneuigkeiten aller Art in mündlidher gebrudter Convers 
fation ungehinvert befprochen werben, fo tft fein Zweifel, 
daß dadurch ein Geſammtbewußtſein der Nation und ber 
- Zeit über den vollſtaͤndigen Inhalt ihres Daſeins erreicht 
werde, welches die Negierung felbft trefflich benügen Tann, 
um bie. Kraft der Nation auf das Erfprießliche hinzulenken. 


Diefe Wolkenregion der Gefellfchaft mit ihren Korufca- 
tionen und Nebeln ift für den dramatifchen Dichter ein ges 
eignetes Feld, in welchem er ſich mit feinem LQufifpiele und 
Schauſpiele munter bewegen kann, und wenn und Deutfchen 
hierin aus befannten Gründen die franzöffhe Bühne, auf 
welcher ſchon die laͤcherlichen Spröben von Moliere ver 
bientes Glück machten, Tängft voran. und voraus gegangen 
ift, fo fangen wir doch allmählich auch an, uns in Conver⸗ 
fationsftüden, wie 3. B. der Diplomat, nicht ohne Glück zu 
verfuhhen. Für das Autodrama und das Trauerfpiel ift die 
fer Boden zu feicht, aber vie Satyre findet in Wolkenkukuks⸗ 
heim ihre Voͤgel, und wenn fie fih auch nicht dramatiſch 
ausfprechen will, fo fleht ja dem Dichter auch die Novelle 
zu Gebote, deren fih in unferer Zeit junge Poeten mit gu⸗ 
tem Erfolge annehmen. Der Dichter, wenn er das Conver- 
ſationsleben darſtellen will, fol nur folgendes nicht außer 
Acht laſſen: 1) daß hier die wahren Verhältniſſe der Dinge 
in Meinungen verwandelt herumfchweben; 2) daß dieſe Mei⸗ 
nungen unter einander mit mehr oder. minder verfleftem 
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Egoismus fi wie Menfchen befreunden ober befeinden; 3) 
dag dieſes Spiel in den Wolfen den Menfchenfindern bier 
unten gar oft trübes Wetter oder Sonnenſchein macht; 4) 
daß aber die Menſchenkinder nicht umhin können, einen, und 
nicht den fchfechteften Theil ihrer Selbſt in dieſe Wolfenres 
gion, mit ber ihr Leben verwebt iſt, auffteigen zu Yaffen. 


$. 519. 


In der Allgemeinheit, zu welcher die Bewohner biefer 
Region anftreben, Tiegt in der That eine Annäherung zu 
dem Univerfellen, welches die oberfte Region der repräfenta- 
tiven Stände vorzugsweife beberrfchen fol. Die öffentliche 
Meinung nämlih, und das: man thut,. man fagt, welches 
als Ausfpruch der öffentlichen Meinung fo oft vorgebracht 
wird, iſt nichts anders ald die Univerfalität der Anfichten 
und der Gefühle, fo weit fie fih jegt und hier zu realifi- 
ren vermochte, und deßhalb ihrer Art. und Dauer nach wan⸗ 
delbar ift, indeß die Idee als Hare Erkenntniß von ber 
Natur der Dinge den Geiftern als Ideal und den Gemüs 
thern als Forderung ewig ımveränderlich vorfchwebt. Daher 
wurbe oben gefagt, daß diefe Mittelflufe das Herabfleigen 
der höchſten Region enthalte, indeß in ven realen Verhält⸗ 
nifien des Buͤrgerlebens bie felbfigenügfame Iſolirtheit der 
Ervarbeiter fih zu einer realen Gemeinfchaft erhebe. Der 
dramatifche Dichter, welcher die Eigenthümlichfeit diefer Re⸗ 
gionen durchſchaut, wird denn auch zu beurtheilen im Stande 
fein, in welcher Region ſich ein gegebened Sujet am anges 
meffenften durchführen Taffe, und wenn es wegen "Mangels 
an Fortbewegung der. Verhaͤltniſſe (Handlung) fi für dra⸗ 
matifhe Bearbeitung nicht eignet, fo wird er es in bie 
Poeſie der Gefchlechter und Alter verweifen, wo es auch ale 
einzelne Erzählung fi mit Reichthum von Charakteren und 
Ereigniffen fehr gut empfehlen kann. So taugt 3. B. Ras 
nudo de Eolihrados von Kotzebue als Drama gar nichts, 
indeß es doch eine fehr gute Novelle gegeben hätte, weil es 
eine gelungene Charalieriſtik der Adelsnarrheit enthält. 


J 
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$. 520. 


Hat der dramatifhe Dichter vollends noch ‚die Eigen- 
thümlichfeit der vier Regionen erfannt, in welde das han⸗ 
delnde Leben ſich für feine Darftellungen theilt, fo tft er ver 
Idee des Drama, welche nad $. 229, fg. durch Die britte 
Kategorientafel vorgezeichnet ifl, ganz maͤchtig. Die Subjels 
tioität, welche aus fich felbft. heraustretend die objektiven 
Verhältniffe, von denen fie umgeben tft, fortbewegt, {ft bie 
Idee des Drama, und der dramatifhe Dichter ſoll dieſe 
Subjeftivität mit ihrer ganzen Perſoͤnlichkeit ſelbſt erfcheinen 
haſſen, und in diefe Perfönlichkeit fih verhüllen, indeß bie 
erzählende Poefie der Idylle, des Romans, des Mährchens ıc. 
fi außer der Subjeftivität und der Objektivität flellend bie 
Bewegungen beider befchreibt. In den Perfonen des Drama 
bat der Dichter. fich felbft, als in eben fo viele Masken 
verkleidet, und feine eigene Perfönlichfeit an fie vertheilt, fo 
dag er eigentlich das Stüd in fich feibft mit fich ſelbſt ſpielt, 
und in diefer Obfeftivirung feiner felbft feine Subfektivität 
ganz vergißt. Dieſes Selbfivergeflen des Dichters in feinem 
Werke ift nur der dramatifghen Poeſie eigen, denn in ber 
Iprifchen drängt er fich vor, und in der Gefchlechtspoefte mit 
ihren befchreibenden Formen giebt er fih als Erzähler. So 
tft alfo die Ipee bes Obfektiowerbend der Subjeftivität in 
der dramatifchen Poefie in jedem Sinne realifirt. 


6. 521. 


:  Diefe Idee der dramatiſchen Kunſt fol der Dichter als 
Standpunkt überall fefihalten, und fein Drama fo durchfüh⸗ 
ven, als ob er ſich felbft in einer unter gegebenen Umſtän⸗ 
den (Zeit und Ort) von ihm felbft zu Töfenden Aufgabe dar⸗ 
Bellen follte. Er fell felbft Kauft werben, unb ben böfen 
Theil feines Ich als Mephiſtopheles den guten Theil eben 
biefes Ichs binwegfpotten laflen, fo daß der innere Kampf 
durch Berzweiflung entfchieven werbe, und Wiflenfchaft umd 
Tiebe vergebens eine Rettung verſuchen. Für die Wiffenfchaft 
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Eleidet fi der Dichter 'dann in den. fymbolenreihen Mantel 
der Magie, und für die Liebe macht er fich felbft als Gret⸗ 
hen zum Unfchuldsengel, dem aber die unendliche Liebe zu 
dem Gefallenen felbft zum Falle gereicht. Der dramatifche 
Dichter muß innerlich felbft fein eigener Achter und einziger 
Scaufpieler fein, und die Komöbianten, die fein Stüd 
äußerlich aufführen, müflen nur feine verſchiedenen Masfen- 
anzüge anziehen, und gut zu tragen verfuchen. Darum foll 
der dramatifhe Dichter durch geniale Anlage wie Shake⸗ 
fpeare oder durch wiffenfchaftliche Höhe, wie es wohl jebt 
verlangt werben Tann, im Stande fein, ſich in allerlei For⸗ 
men von Menfchheit hinein zu fühlen und zu benfen, und in 
ihnen fich perfönlich zu bewegen. Cr felbft muß alle feine 
Rollen befeelen und ihr Wechfelfipiel mit klarem Bewußtfein 
regieren; der lyriſche Dichter braucht blos Saite zu fein, die 
von der Berührung der Welt zum Klange erregt wird, und 
der erzählende Dichter braucht ſich blos ald Maler zu zeigen. 


$. 522, 


Nach diefer Idee, welche dem dramatifchen Dichter feir 
nen Standpunkt im Drama ſelbſt unfichtbar hinter den Pers 
fonen defielben anweist, muß es als unnatürlich erfcheinen, 
wenn er ald Prolog oder Epilog aus dem Stüde heraus 
vor die Zufhauer tritt, und fi über Plan und Inhalt des 
Stüdes oder über deſſen Wirkung auf die Zufchauer vernehe 
men läßt. Es fpringt in die Augen, daß diefes Vorbringen 
des Dichters feinen Standpunkt zwifchen der Idee des Stü- 
des und feiner Aufführung Teineswegs aber in jener Idee 
felbft nimmt, daß alfo diefes Vorbringen, wenn es poetifchen 
Werth haben fol, als ein Spiel des Dichters mit dem 
Stüde felbft und dem Publifum für das Publikum ſich ge- 
falten müffe, Teineswegs aber als eine ankünbigende Vor⸗ 
rede oder empfehlende Nachrede des Stüdes, welches beides 
dem Schaufpielpireftor viel beffer anftehen würde, als dem 
Dichter. Spielt diefer ald Prolog oder Epilog mit feinem 
eigenen Probufte und dem Publitum, dem er es durch bie 

3. 3. Wogner’d Dichterſchule. 28 
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Schaufpieler vorführen Iäßt, fo Hat er baburd nur eine 
Subjeft-Objektivität bewährt, die überall dem Menſchen wohl 
anfteht; hält ew aber feinem Werke eine Borrede und Nach⸗ 
rede, fo läßt er fih auf einen profaifchen Zweckbegriff ein, 
der an die hölzerne Mafchinerie der Buͤhnenbretter erinnert, 
und man möchte ihm zurufen: bleib von den Brettern! 


8. 523. 


Berliert fih auf diefe Art der Dichter in der Idee fei- 
nes Stüdes, fo wird dieſe eben als Idee den Begriff flei- 
gern, aber nicht dadurch, daß fie den Anftchten des Stüdee 
einen weiteren Umfang oder den Gefühlen veffelben eine 
größere Intenfität gebe, fondern dadurch, daß die Perfön- 
lichkeit, die der Dichter im Drama vorübergehen läßt, das 
was fie thut oder leidet, nicht für fih allein, fondern im 
Namen der Menfchheit, thut oder leidet. Denn wie ber 
Menfh nur Werth hat durch das Gefchlecht, welches in ihm 
zum Individuum geworben ift, fo fann aud das Drama 
nur Werth haben, welches in der Verfon feines Helden 
diefe Folie durchfcheinen läßt, und es wird diefer Hoheit 
entbehrend vergebens mit Anfichten wetterleuchten und mit 
Gefühlen anklingen, und was ihm gefchieht wird zur Unter: 
haltung gezogen, wenn es nur dad Individuum angeht. 
Schreidt indeß einer ald Sceribe zur Unterhaltung bes 
Publikums vieles und mandherlei, fo kann bei ihm von dra⸗ 
matifcher Kunft nicht die Rede fein, wenn er aud die dra- 
matifche Unterhaltungskunſt hoch gebracht hätte. Für Die bes 
fondere Heraushebung des Univerfellen, was in dem Drama 
die Gegenwart der Idee beurfundet, laͤßt fih nun auch, 
wie ſchon oben erwähnt worden, in der Komödie fowohl als 
in der Tragödie der Chor benugen, den aber ver Dichter 
nicht deklamirend fondern fingend einführen müßte, indem er 
fonft den alten Spruchfprechern gleich das poetifche Leben 
des Dialogs durch die rauhen Töne proſaiſcher Neflerton 
unterbrechen zu wollen ſchiene. Singenb würde ver Chor 
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auch auf die Stimmung wirken, indeß er geſprochen der 
Reflexion zu nahe ſteht. 


8. 524. 


Der Begriff des Drama liegt febesmal in dem, was 
darin gefhieht, 3. B. daß Fauft fich dem Teufel ergiebt und 
von ihm in Befitz genommen wirb, oder daß Hamlet dem 
Thronräuber und Mörder feines Vaters entlarvt und be- 
ſtraft, ift num biefer Begriff zur Idee gefteigert worden, in⸗ 
dem Kauft an feiner innern Entzweiung zu Grunde geht, 
Hamlet e8 zur Aufgabe feines Lebens macht, das verkehrte 
Schidfal, in weldem er befangen ift, zu rechte zu bringen; 
fo ij der einen Forderung der Kunft Genüge gethan. Die 
andere Forderung aber, das zur Idee erhobene wieder auf 
dem Gebiete der Borftellung mit einem beſtimmten Leibe zu 
verfehen ober zu inbivibualifiren, ift eben fo dringend, Tann 
aber von der dramatifchen Poefie in viel höherem Grabe als 
von jeder andern Dichtungsart befriedigt werden. Den Kar 
tegorien zufolge gehört zu der Individualiſirung zuvörderſt 
eine beſtimmte Begränzung (Abfonderung in der Kategorien- 
tafel genannt), welde im Drama dadurch erreicht wird, daß 
die Idee in Zeit-und Raum mit beſtimmtem Begriffe ihrer 
Erſcheinung (als befonderes Ereigniß) eintritt. Weiter geht 
fodann die Individualiſirung im Drama dadurch, daß bie 
Perſonen defjelben, durch den Begriff ſchon im Allgemeinen 
beflimmt, nun auch noch mit befonderer Art ihres Charafters 
und eigentbümlicher Handlungsmweife eingeführt werden, und 
jede Derfönlichkeit in fi) abgefchlofien die dee des Drama 
auf ihre befonvdere Weife in fih aufnimmt und realifirt, fo 
Daß es nicht das Anfchen bat, als wäre fie nur für das 
Drama vorhanden, fondern umgefehrt die Perfonen nur dag, 
was im Drama vorgeht, fi auf befondere Weife, jede nad 
ihrer Art, anzueignen ſcheinen. Iſt dem Dichter die Stei⸗ 
gerung zur dee und ſolche Inbivibualifirung derſelben ges 
lungen, fo kam er gewiß fein, daß jeder Schauende in. bem 
Schichſale der Dejanira, die ihrem Gatten Herkules das 
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vergiftete Gewand als Philteum zufenbet, und dadurch ihm 
den graufamften Tod zubereitet, allgemeines Menſchengeſchick 
erfennen wird, nach welchem die Leidenfchaft in ihrer Blind⸗ 
heit die Mittel ihrer Befriedigung unglüdlih wählt. Und 
noch dazı hat Sophofleg, der in den Trachinerinnen 
biefes Thema bearbeitet, dieſem allgemeinen Yehlgreifen ver 
Leidenfchaft noch die Indivivmalität zu geben gewußt, daß 
durch die unfelige Wirkung des Gewandes der von Herkules 
getöbtete Centaur Neffus, mit deffen vergiftetem Blute das 
Gewand getränft war, feine Race erhielt. Solcher Univer- 
foltfirung des Beſondern und Inbividualifirung des Allge⸗ 
meinen fann die Allgemeingültigfeit gar nicht fehlen. 


$. 528. 


Hat nun der dramatiſche Dichter fo viel für die Idee 
getban, fo wird fie in feinem Kunftwerfe auch Teiben und 
leben nach ihrer eigenthümlichen Weife. Am einfachften wird 
fie erfiheinen im Autodrama mit, feiner innern Gefchichte, 
welche ja felbft auch, wie bei dem Prometheus des Aefchy- 
lus, die einfachfte fein kann; fucceffiv wird im Drama jede 
ihm inwohnende Idee fich geftalten müffen, weil das Drama 
ſelbſt nur individualiſirte Menſchenzeit iſt; fimultan wird im 
"Drama jede Szene die Faktoren der Bewegung auf eine 
Weile zufammenhalten, und das Drama im Ganzen wird 
ein harmoniſches Spiel von Fortfchreitung und Aufhaltung 
der Bewegung barftellen. Es ift ein Tanz verfchlungener 
Bewegungen, und die Szenen find die Knoten, in welchen 
die entgegengefegten Bahnen fich ſchneiden. 


$. 526, 


Für die Kormen des poetifhen Spieles: Wiederholung, 
Bariation, Spiegelung und Rundung, if die dramatiſche 
Poeſie wenig geeignet, weil bie Subjektivität des Dichterg, 
die fonft fih in ſolchem Spiele gefällt, hier in dem Drama 
und feinen Faktoren untergegangen fein foll, und fonad 
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auch die Rundung als fpielende Nüdficht des Schluffes auf 
den Anfang nicht vorkommen fann, wenn fie gleich als or- 
ganifches Verhaͤltniß der Theile zum Umfange des Ganzen 
nicht fehlen darf. Nur Prolog und Epilog laſſen hier eine 
fpielende Form ihrer Vorträge zu, und hier müßte fih das - 
Spiel in Variationen der Anſicht vom Stüde und den Zu⸗ 
fhauern berumtreiben. Auch’ die Chöre, und zwar in dem 
Grade, als der Dichter fie ind Lyrifche hinüber arbeitet, 
find des poetifhen Spieles empfaͤnglich, und laſſen in Wie⸗ 
verholungen fih die öftere Rückkehr der Idee gefallen, und 
die Einförmigfeit der Wiederholungen kann durch Variatio⸗ 
nen vermieden werben; Spiegelung in trefflihen Gleichniſſen 
verftärkt bier auch den Einprud der Idee, und dem Chore 
mag auch wohl vergönnt werben, im heiterer ober ernfter 
Bergleihung das Ende der Ausführung mit dem Anfange 
zufammenzuhalten. 


$. 527. 


Eigentpümfih veih und bedeutungsvoll geftaftet ſich 
aber für das Drama der vierte Moment der Kunflform, 
nämlich das Bild oder Die Obfektivirung Weil die Dicht⸗ 
kunſt in der Sprache obfeftiv wird, fo geht denn auch das 
Schema durch das die Borfle'lung bezeichnende Wort mit ſei⸗ 
nen befchreibenven Epitheten zu der Rebe fort, bie nad 
mancherlei fubjektiven Wendungen mit der Organiſation 
des Sylbenmaaßes endet, in weldem das Subjeftive wie 
das Objektive der Rebe Tautartig nachklingt. Je beſchraͤnkter 
nun die Dichtungsart if, deſto mehr hängt die Objektivität 
der Darftellung an dem einzelnen Hauptworte und feinen 
Beiwörtern, was 3. B. bei dem Epigramme im höchſten 
Grade der Fall iſt; je mehr aber der Umfang einer Dis 
tungsart ſich erweitert, wie ſchon in der Gefchlechtspoefie 
umd noch mehr in dem Drama, beflo mehr muß auch bie 
poetifche Objektivität nur im Ganzen der Darftellung und 
nicht mehr in einzelnen Worten geſucht werben. 
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8. 528. 


Dagegen haben die fubjeftiven Wendungen der Rebe in 
dem Drama deſto mehr ihre Stelle, als ja der Dialog die 
wefentliche Form der bramatifchen Rede ift, und in biefer 
Form die mannigfachftlen Nuancen menfchlicher Subjektivität 
fi) gegen einander bewegen. Der dramatiſche Dialog foll 
den Perfonen des Drama verftatten, fi nach ihrer Indivi⸗ 
bualität im Sinne ihrer Rollen auszufprechen, und durch 
dag, was fie fprechen, zugleich die Fortbewegung ber Ber: 
hältniffe im Drama zu fördern; fo muß er denn auch mit 
feinen Wendungen in alle befehränften Anfichten und Abfichten 
ber Sprechenden und in alle Stimmungen und Gemüthszu⸗ 
fände eingehen, fo daß die Rhetorik ihre Theorie von den 
Wendungen (Tropen) der Rede hier vollſtaͤndig angewendet 
erblicken könnte. 


$. 529. 


Die hoͤchſte Organifation aller poetifchen Rede Tiegt nur 
tm Sylbenmaaße, und es iſt Fein Zweifel, daß auch das 
Drama im Spibenmaaße die äußere Vollendung feiner Rede 
erhalte, und daß es nur Nachficht fe, wenn der Lefer oder 
Hörer eines bramatifchen Kunftwerfes von diefer Forderung 
abſtehe. Am Teichteften mag. no das Schaufpiel biefer 
Zierde entbehren, weil hier eigentlich die Erfolge mehr fpres 
hen als die Perfonen; im Autobrama dagegen und dem 
Luſt⸗ und Trauerfpiele iſt die Subjektivität überwiegend, und 
fol eben darum aud in vollendeter Rede ſich zeigen. Ein 
Sylbenmaaß, wie das jambifche, welches in rafchen Schlägen 
fortfchreitet, ifl dem Drama das angemefjenfte, und es fragt 
fih nur, ob es in feinen Strophen frei bleiben, oder nach 
Art des Merandrinerd und des Herameters feine Strophen 
durch ſtete Wiederkehr verfelben Sylbenzahl und beffelben 
Spibenfalles zu einem Ganzen verweben fol? Hierauf if 
zu antworten, daß die Objektivität des dramatifchen Kunft- - 
werks im Ganzen gewinne, wenn die Reben der Einzelnen 
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nach ihrem Bebürfniß fi) in Türzeren oder längeren jambi- 
fchen Strophen bewegen, und daß das Ganze mehr als 
Machwerk erfcheine, wenn es die Neben der Einzelnen wie 
Fäden zu Einem Tuche verwebt. Die Chöre, die das Drama 
enthalten mag, müffen aber als Repräfentanten des ivenlen 
Standpunftes unter den in den realen Anfichten verlorenen 
Perfonen aus dem Sylbenmaaße der Sprecdhenden heraus⸗ 
treten, und ihre Rede metrifch fo organifiren, daß fie den 
mafeftätifchen Schritt der Betrachtung und die Erhebung bes 
Gemüthes würdig bezeichnen, ober wenn der Chor in das 
Gelächter der Komödie eingehen foll, die Freiheit feines 
Standpunftes von der Thorheit ver Thoren ausdrüde. Im 
Gebiete ‚der Iyrifchen Poefie finden fih auf der didaltiſchen 
ſowohl als der muſikaliſchen Seite angemeffene Sylbenmaaße 
Dazu. 


1 


$. 530. 


Die poetifhe Rede wirb nur durch ben Athem bes 
Mundes in der Stimme vollfommen lebendig, und barum 
verlangt das Iyrifche Gedicht feinen Nhapfoden, das erzäh- 
Iende feinen Erzähler. If nun Die hramatifche Rede aller- 
dings Dialog, fo verlangt fie, um ganz Yebenbig zu werben, 
fprechende Stimmen, welde individuell ausgezeichnet ſich zu 
Darftellung bes bramatifchen Dialoges vereinigen, Nun find 
aber im Drama die Rollen nit bloße von einander ver: 
ſchiedene Stimmen, welche fi) ausſprechen, ſondern zugleich 
Faktoren einer Fortbewegung menſchlicher Verhältniſſe, welche 
von ihrem Wirken ausgeht; eine vollfommen lebendige objek⸗ 
tive Darftellimg des dramatiſchen Kunſtwerks verlangt dem⸗ 
nach eine Berförperung dieſer Stimmen in der Art, Daß 
einerfeitö ihre Perfönlichkeit, andererfeits aber ihr Wirken 
und Handeln obfeftio werbe, und da biefes Handeln nur in 
Raum und Zeit eintretend beflimmt objektiv werben kann, fo 
fordert die vollſtaͤndige Objektivirung des dramatiſchen Kunſt⸗ 
werks 1) redende Stimmen, 2) perſoͤnliche Stimmen, 3) vol 

Iengemäße Perfonen, und 4) Zeit und Raum als Theater, 
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Ein Drama iſt in dramatiſcher Hinficht in der That um fo 
unvollfommener, ald es Schaufpieler und Theater entbehren, 
und fi mit dem Lefer oder Borlefer begnügen kann; es if 
dieß ein Beweis, daß es ihm an lebendiger Handlung ge- 
bricht, und daß es mehr der Reflexion angehört als dem 
handelnden Leben. Solche Stüde, wenn fie denn doch aufe 
Theater gebracht werden, machen nur wenigen Einbrud, und 
man mörhte fie lieber deflamiren hören, als aufführen fehen. 


$. 531. 


Nach dem, was oben $. 520. von dem Berhältniſſe bes 
beamatifchen Dichters zu feinem Stücke und deſſen Rollen 
gefagt worven, ift nun bie Aufgabe des Schaufpielerd zu 
beurtheilen. Der Dichter iſt fein eigener innerer Schaufpie- 
ler, der geiftig in alle Rollen eingeht, die Schaufpieler find 
tie äußeren Darſteller einzelner Rollen, und müffen, wenn 
Aeußeres dem Inneren angemeflen fein fol, ihre Darftellung 
in feinem Sinne begreifen und durchführen. Dazu if 
nöthig, daß fie 1) die allgemeine Idee der Rolle, 2) ihre 
individuelle Geftaltung, und 8) ihr Verhältmi zu den andern 
Rollen des Stüdes richtig aufgefaßt haben, und 4) eine Per⸗ 
ſoͤnlichkeit Dazu mitbringen, die für die Möglichfeit folder 
Darftellung gemacht und Fünfllerifch eingeübt if. 


$. 582, 


Die allgemeine Idee der Rollen wird gefunden aus dem 
tiefen Studium des Stüdes, in welchem fie vorfommen, und 
der Schaufpieler muß fi durchaus der Idee des Dichters 
im Ganzen bemädtigen können. So wird 3.3. nach unferer 
oben gegebenen Exrpofition von Kauft und Hamlet bie allges 
meine Idee von jenem die Verzweiflung einer in ſich felbft 
zerrifienen großen Natur fein, die allgemeine Idee von dieſem 
eine edle jugendliche Natur, über welche das Schidfal die 
Laft einer ſchweren Aufgabe wirft. Solche allgemeine Idee 
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muß dem Schaufpieler den Geſichtspunkt für alles geben, 
was in feiner Rolle vorkommen Tann, in fo ferne der Dichter 
niht aus der Idee gefallen war, und wäre er ihr untreu 
geworben, fo würbe das Auffafien folcher Idee den Schau⸗ 
frieler fogae in den Stand fegen, des Dichters Bloͤße zu 
entbeden, und, wo möglich auch zugubeden, bamit die Dar⸗ 
ſtellung des Ganzen dadurch am wenigfien leide. Schaus 
fpieler, welche ſich folchen Geſichtspunktes nicht zu bemächtigen 
wiſſen, werben von den ihnen unverftänplich gebliebenen Feh⸗ 
fern des Dichters felber mißhandelt. 


$. 533. 


Die Individualiſtrung foldher allgemeinen Idee einer 
Rolle findet fi gerade fo, wie man durch Wahrnehmung 
eine Borfiellung in ihre Beftandtheile (Merkmale) zerlegt. 
Sp if 3. DB. bei Fauft die Größe feiner Natur in feinem 
unendlichen Ringen nad lebendiger Erlenntniß und in der 
alles befiegenden Kraft enthalten, mit der er fein Ziel ver- 
folgt, und feine Zerriffenbeit Tiegt darin, daß ihm bie eine 
Hälfte feiner Menſchennatur über dem unwiberfiehlichen Vor⸗ 
bringen der andern unbefriebigt zurüdgeblieben if. Hamlets 
Individualität zeigt eine geiftreihe aber gemüthlich weiche 
Anlage, die fih nur gezwungen zum Werkzeuge einer fo 
harten Schidfaldaufgabe hergiebt. Hat der Schaufbieler die 
Individualität feiner Rolle alfo verſtanden, fo wird er auch 
in die Seiten derfelben einzugehen und dadurch in feinem 
Spiele felbft individuell zu werben vermögen, was gewöhnlich 
von den beften Schaufpielern inftinfimäßig verfucht wird. 
Ungeachtet fie hier oft erfiaunlich viel leiſten, fo iſt doch das 
geleiftete dann erſt ihr freies Eigentum und Verdienſt, wenn 
fie es durch wiflenfchaftlihe Bildung dahin gebracht haben, 
der Individualität ihrer Rolle auch deren allgemeine Idee 
unterzulegen, und binwieberum die Individualiſtrung verfelben 
durch den Dichter befkimmt anzugeben. Nur fo wird ihre 
Kunft eine wahrhaft freie, und arbeitet ſich aus dem blinden 
Zuftinkte, der Routine und dem Handwerlke heraus. 
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$. 534. 


Daß ein Schaufpieler nun auch das Verhaͤltniß feiner 
Rolle zu den übrigen verſtehe, iſt durchaus nothwendig, wenn 
ein harmonifches Zufanmenfpielen aus dem Spiele der Ein- 
zelnen hervorgehen foll, die ja doch beftimmt find, ein Konzert 
zu bilden, in welchem ſich die Kompofition des Dichters nad) 
ihrer Einheit und Alffeitigfeit vollſtaͤndig ausfpredhen foll. 
So ift 3. B. Fauſts Gretchen feiner wilden Begierde gegen: 
über eine reine Sungfräulichkeit, welche durch ihre Reinheit 
ihn zur Achtung zwingt, und dadurch feine mit Idealen ver: 
traute Phantafie auffordert, fich in feine Sinnlichkeit zu 
miſchen. Auf der andern Seite ift Gretchen dem hohen wil- 
fenfchaftlich firebenden Geiſte Fauſts gegenüber in ihrer nicht 
aufgefchloffenen Weiblichkeit wein arm unſchuldig Ding,» das 
nicht begreift, was er an ihr findet, und das voll Staunen 
ift.darüber, „was fo ein Mann nicht alles fprechen Tann.” 
Seiner hohen Männlichleit und feinem wilden Ungeftüme 
gegenüber ift fie die Liebende und Schwache und endlich die 
@rfallene, die er mit in feinen eigenen Ruin binabzieht. 
Neben Fauſts Begeifterung für bie Spekulation ſteht ber 
allen Ernſt befpöttelnde fchnöde Mephiftopheles, und Fauſts 
lebendige Originalität im Denfen fpiegelt fi) in der knechti⸗ 
ſchen Geiftesträgheit feines Famulus. Ehen fo ſteht im Hamlet 
der einfeitig feurige Laerted zum Kontrafte neben dem inners 
lich tiefen und reichen Prinzen, und der glatte Höfling Polo⸗ 
nius dient auch, die intenfive Gemüthlichfeit des Prinzen noch 
zu heben. Ophelia, mit ihrer faum verborgenen Tüfternheit, 
wird für den Prinzen eine Liebfchaft, die feinem Berhängnifle 
als Opfer fällt, und mit dem wehmüthigen Witze ihres 
Wahnſinns ein Gegenftüd zu den geiftreichen Witzſpielen bes 
Prinzen bildet. — Sollen aber die Schaufpieler fih mit 
Sicherheit verfiehen, und nicht blos zufällig gut zuſammen⸗ 
fpielen, fo müflen fie vorher im gemeinfchaftlichen Stubtum 
bes Dichters fich über die Idee des Ganzen, bie Idee und 
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Individualitaͤt der Rollen und Ihre Berhältniffe zu einander 
fih verfländigt haben. 


$. 535. \ 


Das letzte, was von dem Schaufpieler gefordert wird, 
it, daß er feine Perföntichkeit in die Perfönlichkeit der Rolle 
verwandle. Die Perfönlichteit der Rolle wirb aus ihrer 
Idee und ihrem Reben und Handeln geichloffen, und fie kann 
jo beſtimmt angebeutet fein von dem Dichter, daß fogar ber 
Körperbau nicht ungewiß if. Sin diefem Kalle muß denn 
ein Schaufpieler gewählt werben, der dieſen Körperbau hat, 
und weil der Körperbau fih in dem Baue bed Schäbels 
und Angeſichts wiederholt, fo muß auch auf das Geficht 
gedacht werben. So weit könnten nun Geficdtsmasten dem 
Scaufpieler gute Dienfte thun, wie es im Altertum war, 
wenn nur nicht alles lebendige Spiel der Geſichtszüge bier 
wegfiele, und die Perfönlichfeit der Schaufpieler und Rollen 
in einer plaſtiſchen Berfleinerung aufgienge. Daher muß 
man dem Schaufpieler das Geficht frei laſſen, und vieler 
muß die möglich unbeftimmte Anlage feines Geflchted vor 
dem Spiegel zur. größten Beränberlichleit der Gefichtözüge 
einüben. Diefe Einäbung muß den doppelten Geſichtspunkt 
baden, Charaftergefichter zu bilden, und den Ausdruck vor⸗ 
übergebender Stimmungen zu treffen. In Stellung und 
Halfüng des Körpers und der Extremitäten des Schaufpielers 
muß ſodann nachklingen, was in dem Gefichte als Grundion 
der Seele, oder ald Tonart der Stimmung bezeichnet war. 


$. 556. 


Hat der Schaufpieler mit feiner Geflalt und mit leben⸗ 
diger Mimik ſich in die Perfünlichkelt der Rolle hineingelebt, 
fo fol er denn auch die lebendige Rebe der Rolle in fi 
getreu nachbilden; wozu ihm vor allem eine der Individua⸗ 
Lität der Rolle enifprechende Stimme vonnöthen if. Im 








444 


biefem Grunbtone der Stimme liegt fo etwas allgemeines, 
wie in dem Charaftergefichte, und biefes Allgemeine, was 
dort dur) das Spiel der Geſichtszüge vereinzelt wird, fol 
bier in den Modulationen der Stimme feine Bereinzelung 
finden, die fich theild nach dem Sinne des Gefprochenen, 
theils auch nach der Stimmung ides Sprechenden richtet, was 
denn ber Schaufpieler eben fo wie die Mimik ſtudirend ein- 
üben foll. Die lebendige Rede des Schaufpielers foll mım 
nicht Deflamation fein, denn Deflamiren heißt eine gege 
bene Rede fo vortragen, daß der Sinn, die Phantafte, das 
Gefühl und das Ohr auf gleiche Weife durch den Bortrag 
befriedigt werde, wie man es von dem Borlefer gar wohl 
verlangen Tann. Allen des Schaufpielerd Rede foll nicht 
ald eine gegebene erfcheinen, fondern als eine folche, die der 
Augenblid des Drama gerade gegenwärtig berbeiführt, und 
handelnd deflamirt man ja nicht, wenn man fpridt. Daher 
ſoll fih der Schaufpieler in Acht nehmen, wenn der Dichter 
iin an das Sylbenmaaß oder gar an den Reim gebunden 
"bat, diefe beiden künſtlichen Pefleln der Rede vor den Zu⸗ 
hörern Elirren zu lafien. Sie müſſen in feinem Bortrage 
als zufällige äußere Zierde der Rede behandelt werben, wenn 
fie gleich in der That die höchfle Vollendung der menfchlichen 
Rede in ihrer Geftaltung find. Der Schaufpieler fol willen, 
bag alled Leben mit feiner lebendig aus ihn herausgewach⸗ 
fenen Korm fpielt, und daß die Form fi nur dann beſon⸗ 
ders bemerflih macht, wenn fie dem: Leben nicht von innen 
heraus felber entftanden, fondern nur von außen herein auf- 
gebrungen ober mechaniſch angefügt ift. 


8. 537. 


Wenn nun der Dichter über Sylbenmaaß und Reim 
hinaus gar noch den Gefang fordern wollte, fo muß der 
Schaufpieler mit feiner Stimme auch bier folgen Fönnen. 
Wie nämlich das Teben in Freude und Leid lyriſche Momente 
genug enthält, welche der Sterbliche durch Geſang feiert, fo 
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fann auch das Drama folde Diomente enthalten, wo bie 
Einzelnen oder auch Chöre in Geſang ausbrechen. Da wirb 
denn dad Drama zum Singfpiel, wie Göthe's Klaubine 
von Billabela, und wir haben ſchon oben, wo von ben 
Chören im Drama die Rede war, ausgeſprochen, daß fie 
von dem Dichter Iyrifch zu behandeln, und deßwegen bei ver 
Aufführung als Gefang wiederzugeben fein. Durch foldhe 
Einmifhung des Gefanges verliert dad Drama an feinem . 
Weſen nicht das geringfie; will aber ver eingefchaltete Gefang 
aus feiner Unterorbnung unter die Rebe heraustretend biefe 
ſich unterorpnen oder gänzlich verfchlingen, fo tritt das Kunft- 
wert aus dem @ebiete der Poeſie heraus, und gehört als 
Dyer der Muflt an. Diefe bat fchon in dem Oratorium” 
verfuht, einem großen aud Melodien gewebten Ganzen 
menfchliche Lebensfzenen als Sinn unterzufegen, und bat 
dazu perfonificirter Stimmen bevwft, um fi ver 
ftändliih zu machen; wenn fie nun vollends fo weit in bas 
bandelnde Leben hbereintreten will, um ihre yperfonificirten 
Stimmen noch durch dramatifches Handeln und Thatenappas 
rat ganz zu indivibualifiven, well fie glaubt, fich außerdem 
nicht vollſtändig ausſprechen zu Finnen; fo mag man ber 
Mufit es wohl gönnen, daß fie hier für ihren Ausdruck bie 
bramatifhe Kunft noch zu Hülfe nimmt; aber der Schau- 
fpieler ſoll nicht vergeflen, vaß er hier aus dem Dienfte des 
Dichters in den Dienft des Muſikers tritt, und daß der dra⸗ 
matiſche Gefichtspunft für ihn und die Zufchauer fich in dem 
Grade dem muſikaliſchen unterorpnen muß, als es dem Koms 
poniften gefallen hat, ven Dialog durch Geſang zu verbräns 
gen. Da bringt denn zuweilen ber Komponift ein monftröfes 
Kunſtwerk zu Stande, in welchem durch eine Reihe der vers 
fchiedenartigften Lebensſzenen die Iprifche Stimmung ald Ges 
fang ununterbrochen fortgefeßt, und fogar: guten Morgen 
und guten Abend gefungen wird, indeß das Ideal aller 
Opern, Don Juan, mit ver tiefften und reichften Poeſie die 
tieffle und reichſte Muſik vereinigend dem Leben die Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laͤßt, nicht durchans fangbar zu fein. 
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$. 538. 


Zufegt muß der Schaufpieler nod einen Theil des 
Thenterapparates an fich nehmen, um ſich Damit in Ort und 
Zeit des Stücks einzufchreiben. Dieß tft feine Theatermaske 
als Koſtume, welches bei ihm zugleich Geſchlecht und Stand 
nebft dem Alter andeuten muß, und in der That die Erſchei⸗ 
nung feiner geborgten Perfönlichkeit erſt volländig macht. 
Weiß er ben Anzug im Sinne der Nation und Zeit bes 
Stüdes zu tragen, fo wirb ihm das Gewand, je mehr es 
plaftifch für plaſtiſche Körperformen erbacht ifl, wie das gries 
chiſche, auch noch die Aufgabe ftellen, mit feinem Falten 
wurfe äfthetifch und mimiſch zu fpielen, und bier nachklingen 
zu laſſen, was er in Stellung, Haltung und Gliederbewe⸗ 
gung urſprünglich ausdrückte. Studium der plaftifchen Ans 
tite iſt zu diefem Zwede dem Schaufpieler durchaus uner- 
laͤßlich. 

8. 589. 


Mi dem Schauſpieler und dem nach Berürfnig. des 
Städes veränderlihen Theater hat denn die dramatifche Poefie 
die Forderungen an ihre objektive Darftellung (Bild) voll 
ftändig befriedigt. Der Inhalt, den die dramatiſche Poeſie 
mit aller Poeſie theilt, das Menſchenleben mit feinen Charaf- 
teren, Handlungen, Begebenheiten und Verhältniſſen iſt in 
ber dramatiſchen Poeſie erſt recht lebendig anſchaulich gewors 
den, weil feine Darſtellung perſoͤnlich geworden iſt, und ber 
Apparat des Theaters fogar das Nichtverfönliche noch in 
den Kreis der Darftellung gezogen bat. 


Epiſche Poeſie. 
$. 640. 


Die poetiſche Anſchauung der individuellen Zuſtaͤnde hat 
die 1yriſche Poefie gegeben, von welcher die Weltanſchau⸗ 
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ung weiter zu ben Verhaͤlmiſſen fortichreitet, welche das 
Sudivibuum tragen und entwideln, oder in welchen das 
Individuum mit feiner Perſönlichkeit ſchauend und mollend 
und dadurch auch handelnd ſich bemegt. Erſteres Auffaffen 
giebt die erzählende Pocfie mit ihrer Darftellung der Ge- 
ſchlechter und der Alter, letzteres bie bramatif he Poeſie 
mit ihrem perſonlichen lebendigen Handeln. "Nebrig iſt noch 
eine Poeſie des Voͤlkerlebens im Großen, welche individuelle 
Zuſtaͤnde, Geſchlechts⸗ Alters- und Standesverhaltniſſe in 
einer welthiftortfchen Auffaſſung des —— vereinigte, 
— die —— — 


Eu. 


In lyriſchen Momenten den Charakter der Eimelheit 
durch Baktorenyerhättniffe und Prozeſſe von der elnfachſten 
bis zur vierfachen Gliederung durchführend ($. 177.) bat 
bie lyriſche Poefie das Gefeg der erften Kategorientafel durch 
Erſchöpfung der Formen der Einzelheit erfüllt; die erzaͤhlende 
Poeſie verbindet in ihren Geſchlechtsgegenfaͤhen und Alters⸗ 
ſtufen die Seitenentwicklung und Stufenbildung der zweiten 
Tafel zu dev Vereinigung von Natur und Geſchichte In ge⸗ 
ſchloſſener Entwicklung des Individuums ($. 2273; und bie 
dramatiiche Poefie laͤßt das Individuum ber dritten Katego⸗ 
rientafel gemäß (8. 229,) mit vollenbeter Perſönlichkeit fubjekt- 
objettin handelnd in dad Leben eingreifen. In ber epifchen 
Pocfie muß demnach die Zotalitätöform ber Poeſie liegen, 
welche dem in ber lyriſchen Poeſie auf das einfachfte außge- 
Iprochenen Wefen ber poetiſchen Anfchauung gegenüberftcht, 
und tin ber epiſchen Poefie müffen fi auch die drei voran- 
gegangenen Dichtungsarten ac ben Kategorien ber vierten 
Tafel als den Formen ber Ganzheit wiederholen, wobet 
zugleih überall ſichtbar wird, daß fle erſt Hier gu ihrer 
Ganzheit gelangt und a un eines — — 
geworden ſind. 
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Memnond Statue — der Menſch — dat, vom Hauche 
des Weltgeiftes in einem Augenblide angeweht, einen Klang 
gegeben, der in Sprache aufgefaßt zum lyriſchen Gebichte 
. wurde, bas in feiner einfachſten Form nur ein Gedanke — 
Epigramm — if. Aus diefer einfachen Form konnte es ſich 
didaktiſch oder muſikaliſch ſpielend herausaxbeiten, und als 
Romanze gar zu einer Lebensſzene werden, welche dem Leibe 
bes Gedanken nicht nur Geſtalt ſondern auch handelndes 
Leben verlich, und Memnon hatte dadurch einen Heinen 
Theil feiner Eigenfchaften und Zuftände in einem objeftiven 
Bilde vor ſich hingeſtellt. Grundweſen war dabei feine ei⸗ 
gene das All im Kleinen wiederholende Natur, die in Gemüth 
und Geiſt getheilt durch bie Wechfeldurchdringung beider 
dem Bilde den Urſprung gab, das nun als Dichtung in der 
Sprache lebend zu den Brüdern eilte, um in ihnen wiedet 
Gemüth und Geiſt geworden fi in fein Grundweſen zu 
verlieren. Doch war dieß noch immer eng umfchriebnes 
Leben eines einzelnen Gedankens, der erft in der Poeſie ber 
Gefchlechter und der Alter ſich u einer Geſchichte der Menſch⸗ 
heit entwidelte, die in der Subjekt: Objektivität bed Drama 
fi dem als Schickſal erfcheinenden Weltgeifte gegenüberftellen 
Tonnte. Der epifchen Poefie maß alfo bleiben, diefen Mem- 
non in voller Individualität hinzuftellen, wie er getrennt von 
andern feinesgleichen durch Zeit und Raum die Faktoren ber 
Menjchheit in eigenthümlich beſtimmtem Quantitätsverhältniſſe 
in ſich trägt, und dadurch eben auch auf eigenthümliche Weife 
wirkt und handelt, und in einem feiner Individualitaͤt ange⸗ 
bildeten Kreife äußern Lebens abgeſchloffen daſteht. 


4343. 


Der eimelne, bem- eine feiner Stimmungen lyriſch⸗ ob⸗ 
jefit geworden, erſcheint demnach im epiſchen Gedichte mit 
einer nach allen Seiten entwickelten und umſchriebenen Ju⸗ 
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dividualitaͤt, und bie Entwicklung durch Geſchlecht und Alter, 
von welcher die Poefie in ihrer zweiten Form erzählt, muß 
bier gleichfalls in ihrem Refultate als Totalität erfcheinen. 
Das epifhe Gedicht laͤßt feine individuellen Geftalten durch 
Geſchlechtsliebe aufgefchloffen im ehelichen Verhälmifie Beſitz 
vom Leben nehmen, das aufgenommene ſich mannigfach an⸗ 
eignen, und von dem, mad durch Erwerb aufgenommen und 
Durch Verwaltung angeeignet werben, ausfcheiven, was be= 
ftimmt. ift, ald Gabe an den Staat ober als Erbe an bie 
Nachkommenſchaft Üüberzugehen. Durch diefen Lebergang wirb 
denn auch der Kreislauf dieſes Entwicklungslebens erft ges 
ſchloſſen, weil das, was mit den Liebenden in ihr Leben 
eingteng, nur aus dem Ganzen genommen fein Tonnte, alfo 
auch wieder an baffelbe zurüdfehren mußte, nachbem es durch 
den Ertwicklungsprozeß des Geſchlechtslebens durchgegangen, 
und die Geſchlechter wie die Alter ihr Daſein dadurch ge⸗ 
friſtet haben. 


8. 544. 


Auch die dramatiſche Poefie Tann nur mit ihrem Reſul⸗ 
tate in das epiſche Gedicht eingehen, und dieſes Refultat 
wird durch bie dritte Kategorie ber vierten Tafel als Indi⸗ 
vinualitätsleben im Allgemeinen vorgeflellt. Was die zweite 
Kategorie, das Entwidiungeigften, nad ihrer nothwendigen 
Zurüdbeziehung auf die zweite Tafel, welche die Formen 
aller Entwidlung enthält, ind Aeußere geworfen, wird bie 
dritte Kategorie hinbeutend auf bie dritte Tafel, als bie 
Theorie der Subielt-Objeltivität, in das innere Leben bes 
Subjelts ‚zurüdgiehen, und biefes ald eine reihe Duelle von 
Ideen barfiellen, die bier erzeugt theild die Welt in Erfennt- 
niß reproduciren, theils auch in die Objektivität hinübereilen, 
um in ihr neue Form des Dafeind zu probuciren. Im 
Spiele des dramatifchen Gefpräches kann nun biefer Wechſel 
von Reproduktion und Probuftion erſt zu einem vollſtaͤndi⸗ 
gen geifligen Individualleben ausfchlagen, welches im Selbfl- 
bewußtfein jedes Individuums feine Centralität hat; daher 

J. J. Bagners Didterſchule. 29 
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denn bie epifihe Poefle fogar dem Dialoge, als dem Aeußern 
der dramatifchen, eine Stelle vergönnen wird. Eben fo 
wird fie als wahre Allform der Poeſie auch nicht vermeiden 
können, ven Aeußerungen ihrer Individuen Iprifche Momente 
zu geflatten, und von bem Geſchlechts⸗ und Familienleben 
zu erzählen. Die lebte Form der Poefie nimmt alfo die 
früheren fämtlih ihrem Refultate nad in fih auf, und if 
in einzelnen Theilen ſogar ihres Außenwerles empfaͤnglich. 


$. 5495, 


Das Eigenthümliche der epiſchen Poeſie muß denmach 
An der Nealifirung der vierten Kategorie der vierten Tafel 
liegen, nach welcher ein großes "Ganzes poetiſcher Weltan- 
ſchauung eine Menge individueller Subjeftisitäten als Glie⸗ 
der eines Ganzen neben einanber ftellt, und fie in der Mit- 
wirfung für ein gemeinfchaftliches Werk, deſſen Organe fie 
find, zu Genofien einer großen Aufgabe macht, die fich vor 
unfern Augen dadurch Löst, daß die Menge der Wirkenden 
fi$ in die zwei Seiten des Rathes (Vernunft) und des 
Handelns (Wille) als zwei Syſteme treımen, durch welche 
die Organe in Bewegung gefeht werden. Gefammteinheit 
entſteht fobann dem Ganzen durch feine Aufgabe, welche 
auch in einer aus der Menge hervortretenden Perſonlichkeit 
(dem Helden) Ihren Repräfentanten haben Tann. 


$. 546, 


Diefe Forderungen kann das epifhe Werk nur dadurch 
befriedigen, daß es als Inhalt eine Anſchauung des Bölfer- 
lebens in ſich aufnimmt, in welcher Einzelne, Familien und 
Stände, ja felbft zur Gefammtperfönlichkeit gefommene Völ⸗ 
fer (Stanten) enthalten find, in welcher alfo auch die Stim- 
mung und Anficht des Einzelnen über Einzelnes, die Ge 
geneinanderbewegumg ber Gefchlechter, die Unterorbnung ber 
Alter und das Zufammenwirken der Stände fammt ben 
Schickſal bildenden VBerfuchen einzelner Perſoͤnlichkeiten in 
Charakteren, Handlungen, Begebenheiten und Berhältniffen 
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aller Art ſich muß ausſprechen koͤnnen, ber dramatiſche 
Dichter alſo auch viele der ihm bekannten Rollen bier wieder 
finden wird. Das epifhe Gedicht muß ein Panorama bed 
Lebens werben. | 


6. 547. 


Die höchſte Realifirung diefer Idee iſt nun eben mög- 
ih wenn eine hiftorifche Bewegung des Voͤllerlebens wie 
der trofanifche Krieg oder die Eroberung Serufalems bier 
zum Inhalte genommen wird, wo dann bie Könige als 
Männer des Rathes und bed Schwerdtes das friegerifche 
Spiel lenken. Das Bölferleben ift nämlich im Kriege ſelbſt 
am hoͤchſten objektiv geworben, und verftattet in dieſer Form 
eben ſowohl bie vielfachften Aeußerungen der Individualität 
als auch die Fräftigfien Erſcheinungen eines zu Rath und 
That verbundenen Gefammtlebens, und ba ber Krieg bie 
Formen des Angriffs und der Abwehr und für beide noch 
die freie Lofalität des Schlachtfeldes und Die gefchloffene der 
Feſtung darbietet, der Mannigfaltigfeit der Waffen und ber 
Angriffs⸗ und Bertheidigungsmittel nicht zu gedenken, fo 
muß eine Cheibnifche oder chriſtliche) Iliade von Homer ober 
Taſſo offenbar das Ideal ver epifchen Poefie darſtellen. Der 
trofanifhe Krieg war eine halb mythiſche Halb hiſtoriſche 
Nationalfage der Griechen, und wenn die 24 Gefänge ber 
Sliade, Die wir noch haben, aus diefem Thema bes großen 
Nationalabentheuerd eigentlich nur eine Epifode, ben Zorn 
des Achill, herausheben; fo hatte das Thema felbft fo reichen 
Inhalt in fih, daß andere Sänger wieder andere Epiſoden 
in daſſelbe bineingelegt ober herausgehoben haben Tonnten, 
wie ja auch die Rüdkehr der Helden von Troja in mehreren 
Dichtungen, non welchen die Odyſſee nur eine ift, befungen 
wurde. Der eine Dichter wählte fi biefen Helben, um 
feine Abentheuer gu erzählen, ber andere einen andern, ge⸗ 
rade wie in unferm Mittelalter die Ritter der Tafelrımbe 
zu vericpiedenen Romanen und Romanzen Gtoff gaben. 
Birgil, der römische Poet, hatte ſich zum Ziel gefegt, in 

; 29 ° 


452 | 


einer Aenelde das Keriegsepos der Iliade mit dem Rüdfehr- 
fgefange der Odyſſee nachbildend zu vereinigen, und befannt- 
lich ift er an mehrern einzelnen Stellen fogar trefflicher Ue- 
berfeger einzelner Stellen feines griechifchen Originals ge- 
worben. 


$. 548. 


Wenn nun das Panorama des Menfchenlebend bie ver 
ber epiſchen Poefle ausmacht, fo muß einer Iliade ale höch⸗ 
ſter epifcher Form zunächſt ftehen ein Gedicht, weldhes feinen 
Snhalt aus dem in das Voöllerleben tief verwebten Leben 
der Fürftenhäufer in ritterlichen Zeiten nimmt, wie das Nie⸗ 
belungenlied. Im dieſem epifhen Gedichte, beffen Inhalt 
die griechifchen Dichter vielleicht zur Tragödie verarbeitet ha⸗ 
ben würden, erhält der Niebelunge Siegfried für feine gro- 
fen dem Könige der Burgunder Gunthar geleifteten Dienfte, 
deſſen fchöne Schwefter Chriembilde zur Gemahlin. Guns 
thars Gemahlin aber Brundilde bereitet ihm den Tod durch 
Hagene, und Chriemhilde rächt den Tod ihres Gatten, indem 
fie vem Moͤrder Hagene mit dem Schwerbte, das er bem 
"Siegfried abgenommen, felbft den Kopf abſchlaͤgt. Solde 
Familiengefchichten der Königehäufer erregen im Mittelalter 
der Völker diefe felbft zu Kampf und Schlachtgewühl und 
geben Stoff gu Iliaden, indeß in Zeiten der Kultur folche 
Geſchichten hoͤchſtens dipfomatifh verhandelt werben. 


$. 549. 


Eine dritte Form für ein epiſches Panorama Tiegt in 
ber Erzählung der Reiſeabentheuer eines vielgewanderten 
und durch mancherlei Erlebtes auch vielgewandt gewordenen 
Mannes, wie Odyſſeus. Se mehr in einem Gedichte biefer 
Art die gewählte Zelt dem Dichter verflattet, das hiſtoriſch 
und geographifh Beſtimmte in das mythiſch Unbeflimmte 
aufzulöfen, und fo durch die Nebel der Phantaſie die be⸗ 
gränzte Ausficht und Anficht des Auges in eine unbegränzte 
zu verwandeln, beflo mehr wirb es dem Dichter möglich 
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werben; feine Darftellungen. durch den Reis des Wunderbar 
ren zu bereißern, und da ihm bier das Privatleben ber 
Einzelnen und. der Familien eben fo wie das Bölferleben 
und das Treiben. der Stände zu Gebote fleht, fo kann es 
einer Odyſſee gar nicht fehlen, in ihrer Abentheuerfolge ein 
höchſt intereffantes Kalleivostop der Welt zu werben. 


$. 550. 


Leste Form des epifchen Gebichtes iſt endlich die, welche 
Dante in feiner göttlichen Komödie verfudht hat, und deren 
Weſen barin befteht, für die moͤglichſt reiche Weltanfchauung 
einen Rahmen zu finden, in welchen fie ſich hineindichten 
laſſe. Dante bat in-den drei Abtheilungen feines Werkes, 
Hölle, Fegfeuer und Paradies, für feinen außerorbentlichen 
Reichthum an welihiftorifcher Anſchauuug ber Vorzeit und 
der Gegenwart an der Lofalität ber Hölle, des Fegfeners 
und bed Himmels blos ein Fachwerk gefucht und. auch ges 
funden, in weldes er die einzelnen Bilder und Szenen hin- 
einſtellen konnte, und dad Ganze, von welchem eigentlich 
nur bie Höhe recht originell und gebiegen poetiſch geworben, 
it ein weltbiftorifcher Bilderkaſten mit chriftlich = myſtiſcher 
Beleuchtung, und wie fehr man auch die Mannigfaltigfeit 
der erfundenen Bilder und ihre Träftige Zeichnung bewun- 
bern muß, fo fehr vermißt man doch in dem Ganzen bie 
objektive Einheit einer großen Weltanfhauung und die da⸗ 
zaus entfpringende harmoniſche Organifation. 


$. 551. 


Die allgemeine Idee der epiſchen Poeſie ſtellt ſich aber 
in jedem epiſchen Werke unter die Form einer beſondern 
Erfcheinung, welche mehr oder minder biefer Idee entfpricht. 
So ift Trojas Eroberung in der Iliade ein Weltgeſchick wie 
die Eroberung Serufalems bei Taffo, und das größte Welt- 
geſchick wäre allerbings das in ber Meſſtade Klopſt ocks bes 
fungene, nemlih die Erlöfung des Menſchengeſchlechts, und 
die Meffiade. wäre dadurch unter allen epifchen Werfen das 
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höchfte, dem ſich dann das verlorene Paradies von Milton 
durch enge Ideenverwandiſchaft anfchließt. Allein die Idee 
ber Erlöfung des Menfchengefchlechts iſt gar nicht geeig- 
net, ein Panorama der vielartigften finnfichen Weltan- 
ſchauung zu tragen, und Klopftod vermodte in ber Ge⸗ 
fhichte von des Erloͤſers Perfönfichkeit und Schickſal nad 
dem Terte der Evangelien wenig bramatifches und finnlich 
reiches Leben zu finden, daher er denn zu ber gemüthfid 
tiefen und muſikaliſch bewegten Seite feines Thema getrieben 
fein beabfichteted Epos in ein wahres Oratorium verwan⸗ 
delte, dem nur die muſikaliſche Compoſition mit gehöriger 
Abtheilung in Arten, Recitative und Chorgefänge noch fehlt. 
Miltons Thema Tag der mythiſchen Anficht des Alterthums 
und dadurch auch der Poefie näher, indeß das Thema der 
Meffiade der abftraften Dogmatif mehr angehört und dadurch 
eine gediegen epifhe Behandlung vollends unmoͤglich macht. 
Indeß ftanden allerdings die beiden chriftlichen Dichter auf 
dem Gebiete der dee und Hatten für ihre Werke inr Thema 
ſelbſt Schon eine dramatiihe Einheit gefunden, die man bei 
Dante gänzlich vermißt, beffen Idee von Belohnung und 
Strafe nah dem Tode in eine willkührliche Anzahl von 
Exempeln zerfällt, die durch nichts als durch den Rahmen 
der Lokalität zufammengefaßt werben. Das Niebelungenlied 
hatte Einheit und Haltung aus ber poeflereihen Romantif 
des Mittelalters und ber dramatifchen Form feiner vielen 
Romanzen genommen, von welchen eine ſich anreihenbe 
Mehrzahl, wie die Romanzen vom Cid, zufammengefteflt 
nah Art homeriſcher Rhapſodien faft von ſelbſt zu einem 
Epos zufantmenfloß. | 


$. 552, 


Die Gegenwart der Idee in einem poetiſchen Kunſt⸗ 
werfe verräth ſich überall durch den von dem Dichter ge- 
nommenen Standpunkt, durch welchen das Thema aus ber 
beſtimmten Allgemeinheit feines Begriffs zur Umiverfalität 
einer Angelegenheit der Welt und Menfchheit‘ gefteigert iſt. 
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So Sonnte die Belagerung von Troja als Nationalſage die 
griechiichen Stämme intereffiven und die Eroberung Serufa- 
lems bildet in der Gefchichte der Kreutzzüge den eigentlichen 
Hochpunkt. Aber ad Schluß des Schickſals über ein in 
Borberafien bedeutend gewordenes Reich mußte der Unter⸗ 
gang von Troja der Weltgefchichte angehören, und in den 
Kreützzügen liegt die Idee einer Nüdfehr des Chriftenthung 
zu der Stätte feines Urfprungs und einer hiflorifchen Ges 
daͤchtnißfeier feiner ſelbſt. War es nun dem Dichter gelun⸗ 
gen, die See in ihrer Hoheit der hiſtoriſch bekannten Ers 
ſcheinung fo einzuverleiben, daß die Erfcheinung ganz für 
bie. Realiſirung der Idee gefchaffen nnd von ihr erfüllt zu 
fein ſchien; fo konnie die homerifche Iliade wie bas befreite 
Serufalem auf die allgemeine Anerkennung Anſpruch machen, 
bie jedem Achten Kunflwerfe als einem Gemeingute ber 
Menfchheit zu Theil werben muß. Werke der Wiffenfchaft 
müßten diefelben Anfprücde haben, wenn es ihnen gelänge, 
die Einfeitigfeit und ben Mangel an organifcher Klarheit 
von ſich abzuhalten. 


$. 5653. 


Wird nad dem Style des epiſchen Gedichtes ober nad 
der befondern Weife gefragt, in welcher die Idee bier Ichen- 
dig geworden ſei, fo bezeichnet fchon die Benennung Pano⸗ 
xama eine Feineswegs einfache, fondern nach allen möglichen 
Arten des Natheinander und Zugleich entwidelte alſo höchſt 
zufammengefegte Darfiellungsweife. Einfach Tann und fol 
aber hier von dem Dichter das Thema bezeichnet werben als 
Zorn des Achill oder Eroberung Ierufalems, oder Dual ber 
Verdammten im Höllenreich, oder Kamilienzwift der Königes 
bäufer und tapfere Thaten, die daraus entfianden., Nach ber 
Bezeichnung des Thema aber foll fi) die Entwicklung zeitlich 
fortbewwegen, und vergleichenb ober refleftivend flille ſtehen 
bei dem Einzelnen, was befonberer Beleuchtung würbig 
ſcheint. Da mag benn bas Einzelne ſelbſt oft feinen innern 
Reichthum zu einem an Umfang Heinern Ganzen in bem 
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großen Ganzen entfalten, was man Epifobe nennt, unb was 
weder zu ausgebehnt noch zu häufig fein darf, wenn es ben 
Totaleindrud des Ganzen nicht zerfpkittern fol. Homer, 
VBirgil, Taffo find Mufter in Behandlung ihrer Epiſo⸗ 
den, und wenn gleih das Thema der Jliade, Zorn des 
Achill, diefes Gedicht ſelbſt als Epiſode eined möglichen grös 
fieren Gedichtes vom trojanifchen Kriege zu bezeichnen fcheint, 
fo ift doch die Organifation der Iliade nach den Verhält⸗ 
niffen ihrer Thelle zum Ganzen von der Art, daß nichts 
hindert, fie felbft als ein gefchloffenes Ganzes zu betrachten. 


8. 554. 


Iſt das epifhe Gedicht ein Panorama in der Sprache, 
fo wird es, ob fein Thema von fucceffiver oder fimultaner 
Art fein möge, felbft immer nur fuceeffiv ſich darftellen kön⸗ 
nen, wie 3. B. Dante erzählt, was er von Birgil herum⸗ 
geführt im Reiche der Berbammten gefehen habe, und Homer 
erzählt, was in und vor Troja füch zugetragen. Erzählend 
wird alſo die Außenwelt: des epifchen Gebicdhtes im Ganzen 
immer fein, und der Dichter wird ſich als Erzähler darftellen. 
Weil aber die epifche Poefie als letzte Form die früheren in 
fih aufnimmt, fo wird das epiihe Gedicht flellenweis auch 
der Iyrifhen, biftorifchen und bramatifhen Form den Zutritt 
nicht verfagen, jedoch unter der Bedingung, daß fie fih nur 
mittelbar ausfprechen, wie in ver Meffiade die Iprifhe Form 
in den Feiergefängen der Engel, die hiftorifche Form in allen 
eptichen Gedichten, und die dramatifche ebenfalls in den Dia- 
logen der Perfonen, welche der Dichter redend einführt. 
Der Dichter wird Bier nie fo ganz, wie im Drama, hinter 
feinem Werfe verfchwinden, welches fa nicht in eigener Per⸗ 
fonififation fondern als eine von ihm mitgetheilte Weltan⸗ 
fhauung auftritt. Will er nun fo befcheiven fein und vor⸗ 
geben, das von ihm mitgetheilte fei nicht von ihm felber 
erfonnen, fondern ihm von oben her mitgeiheilt werben, fo 
bat er an der Anrufung der Mufe eine Art von Prolog, 
bei welchem man gerne vergißt, daß die griechifchen Muſen 
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nur eine wenn gleich mythiſch bearbeitete Redensart waren, 
hinter welcher der Dichter feine Begelfterung verftedte. Denn 
Muſe heißt fa dem Worte nah im Griechiſchen ſelbſt nur 
— hat aber den Dichter wirklich in Geiſt und Gemuth 

vie Idee ergriffen,. und firömt er fie felber im Liebe aus, fo 
barf dieſes Lied fi ja allerdings hoͤhern Urfprunges rühmen 
als alles, was aus gemeiner Reflexion und Abſicht hervor⸗ 
seht. 


$. 559. 


Iſt der Dichter nun von ber Idee ergriffen, und treibt 
im die Mufe zu objektiver Darſtellung derfelben, fo foll er 
aber auth wieder die Idre ergreifen. und fich ihrer objektiven 
Darfiellung bemächtigen. Diefe Gewalt über die Darftellung 
drüdt der Dichter aus durch freies Spiel mit berfelben, wel⸗ 
ches in Wiederholung, Variation, Spiegelung und gefälliger 
Rundung feine Form hat, umb feine andere Dichtungsart 
wird dem poetifchen Spiele fo viel Spielraum geben können, 
wie die epiſche. Was zuerft die Wiederholung betrifft, 
welche, wie früher gezeigt worben, in ber lyriſchen Poefie, 
fo weit fie muſikaliſch tft, ihre eigentliche Stelle hat, fo muß 
diefe Form des Spield in der epifchen Poefie darum eins 
heimifch werben, weil das epifhe Gedicht als Panorama des 
Lebens von biefem felbft die Wiederholungen borgen maß, 
durch welche die Succeffion der Erfcheinungen ihre Abfchnitte 
bezeichnet, und dadurch ſelbſt objektiv anfhaulih wird. Man 
muß fi) wundern, daß kein epifcher Dichter außer den Ho⸗ 
meriden dieſe Nothwendigkeit wörtlicher Wiederholungen ein- 
gefehen bat, wie fie in der Iliade vorkommen, wo immer 
mit denfelben Worten ber Anbruch des Tages, die Bereitung 
ber Opfermahlzeit, das Herabſtürzen verwunbeter Sireiter 
vom Wagen, und das Raffeln ihrer Rüftungen beim Herab⸗ 
fallen u. f. w. beſchrieben wird, weil eben das objektio immer 
in derſelben Yorm wiederkehrende auch von bem Dichter mit 
denfelben Worten eingeführt werben foll, damit er dem er 
tiven Leben treu bleibend erfcheine, 
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$. 556. 


Bon eben fo großem Werthe iſt die Bartation für ben 
epiſchen Dichter. Da nämlich das obfeftive Leben nirgend 
ermangelt, biefelben Erfcheinungen mit veränderten Neben- 
beftimmungen zu wiederholen, und ba bie Probuftivität des 
Weltgeiftes eben in folchen Bariationen des Gleichartigen 
wahrhaft unerfchöpflich erfcheintz fo muß auch ber epiſche 
Dichter feine Erfindungsfraft auf foldhe Art zeigen, und er 
wird dazu am meiften Gelegenheit haben, wenn fein Pano⸗ 
rama einen Stoff enthält, in welchem dieſelbe Erſcheinung 
fih oft wieverhofen muß. Bon biefer Art iſt denn das 
Schlachtengewühl, in deſſen Schilderung denn auch bei Heo⸗ 
mer wie bei Taffo unendlich viele Berwundungen und 
Töntungen mit ftetd veränderten Nebenumfländen erzählt 
werden, fo daß man den Erfindungsreichthum beider Dichter 
hierin wirklich bewundern muß. Eben fo bat fih auch 
Dante in Bariation ber — bewundernswürdig 
gezeigt. 


6. 587. 


Die Spiegelung durch Gleichniſſe findet in dem epiſchen 
Gedichte, das ſelbſt als ein großes Lebensgleichniß daſtehen 
ſoll, ebenfalls ihre willkommene Stelle durch die Nothwen⸗ 
digkeit, die der Dichter fühlt, bedeutende Momente des Ein- 
zelnen feines Gedichtes mit befannten objektiven Erfcheinungen 
in Parallele zu ſetzen. Dadurch erreicht er, daß der Hörer 
oder Leſer des Gedichtes bei dieſen Momenten laͤnger ver 
weilt, und ſich ihre Erſcheinungsform tiefer einprägt, weil 
fie mit einer andern viel bekanntern verglichen wird. Je 
mehr der Umfang eines Gebichtes bie einzelnen Momenie 
deſſelben in Gefahr fett, mit oberflächlichem Blicke übergangen 
zu werben, deſto mehr wirb ber Dichter ratbfam finden, 
durch Gleichniſſe den flüchtigen Bid bet dem Einzelnen etwas 
verweilen zu machen, 
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6. 558. 


Das epiſche Gedicht iſt ein Muſenſptel und heißt deß⸗ 
wegen Lieb oder Geſang, was aber nicht im Iyrifchen ober 
muflfalifchen Sinne zu nehmen ff. Das Epos fol nicht 
eine fubfeftive Stimmung auöfprechen und durch ihre Modu⸗ 
Iationen durchführen, fondern eine große alles umfaſſende 
Anfhauung des Lebens, in welcher fih alle Erſcheinungen 
defielben abfpiegeln Tönnen, und durch welche der Dichter 
ihre Bedeutung durchfcheinen laͤßt. Diefe Weltanfchauung in 
Partien abgetheilt giebt Gefänge, deren Begränzung in ges 
meffenen Fortfchritten der Erzählung gefucdht werden muß, 
durch welche ſich das Ganze bramatifch fortbewegt, wie bei 
Homer, oder räumlich klaſſificirend fehichtet, wie bei Dante, 
Die Zahl folder Abtheilungen koͤnnte zufällig fcheinen, fe 
nach dem Thema des Berichtes und feiner Entwidlung, oder 
wenn das Gedicht dramatifch fortfchreitet, wie die Iliade und 
das befreite Terufalem , fo Eönnte die Zahl der Gefänge auf 
die dramatifche drei oder fünfe zurüdlaufen. Allein da das 
Ganze ein Anſchauungsganzes, ein Gemälbe, fein fol, das 
nur durch die Natur ber Rede einen fucceffiven Charakter 
annimmt; fo verlangt bie Runbung bed Ganzen eine ſym⸗ 
metriſche Zahl, welche fih dem Zufammenfaflen einer vor 
überfähreitenden Vielheit durch die Phantafie anfchließt, und 
wenn die Alten, die durd den Thierfreis geheiligte Zwölf⸗ 
zahl Coder ihr Doppeltes) hiezu paſſend fanden; fo möchte 
wohl der Inſtinkt der Vernunft überall vorgreifend auch hier 
das Angemeſſene getroffen haben. Hat ja doch aud ber 
Dichter bei Behandlung einzelner ‚Theile bie Erweiterung und 
Berfürzung der Darflellung und für das Ganze felbft bie 
Einfihaltung ober Hinweglaffung von Szenen in feiner 
Gewalt - 


8. 559, 


Die Iebte Form der Kunſt, das Bild, oder die Objekti- 
virung, nach welcher die Idee auf das Gebiet der Vorſtellung 
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berabgefegt werben muß, wird die epiiche Pocfle dadurch 
befriedigen, daß fie ihr ganzes Thema jedesmal in eine Welt- 
anfhanung verwandelt, in welche die Idee als Bedeutung 
derſelben verhüllt if. Dabei wird das Gebiet der Vorſtel⸗ 
Inung, auf welches die Idee fich herabgelaffen hat, im Ein- 
zelnen überall dadurch fichtbar werben, daß die Dinge mög- 
lichſt mit ihrer finnlihen Bezeichnung (Erzos) und nicht mit 
ihrem Begriffsworte (A0Yos) genannt, und von objektiven 
Epitheten begleitet werden, welche wie bei Homer die füße⸗ 
fhlenfernden Ochſen, das milde Del u. dergl. aus ihrer 
ſcharf aufgefaßten finnlihen Erſcheinung genommen find, und 
den Lefer oder Hörer von abftrafter Auffaffung des Darge⸗ 
ſtellten zurüdhalten. So kann ed kommen, daß, wie eben 
auch bei Homer, die am meiften befprcchenen Dinge, 3. 2. 
Das Licht, das Meer, die Erde, der Menſch u. vergl. mit 
firtrten Epitheten, als mit Titeln, wieberfehren, und dadurch 
den finnlichen Standpunkt für die Darftellung deſto mehr bes 
fefligen; ja es kann fogar für die Sachen wie für die Per⸗ 
fonen eine Epithetentitulatur zweckmäßig werben, welche, wie 
auch wieder bei Homer, einen Euphemismus bilvet, mit 
welchem alles vorkommende dem Wohlwollen des Lefers oder 
Hörers empfohlen wird. Homer hat ſolche Titulaturen für 
ſeinen Hektor, Achill, Agamemnon und andere Helden, ja 
ſogar für ſeine Achaier und Trojaner insgeſammt, und es 
liegt in dieſen ſtets wiederkehrenden Epitheten theils viele 
Stärke des Objektiven, theils auch viele Erinnerung an die 
wuͤrdige Bedeutung deſſen, was der Dichter darzuſtellen 
unternimmt. 


ß. 560. 


Darf der epiſche Dichter auch die dialogiſche Form des 
Drama ſeinem Gedichte einverleiben, indeß er doch die Per⸗ 
ſonen nicht ſelbſt handelnd reden laͤßt, ſondern blos von ihren 
Anſichten und Neigungen erzählt, alſo fie nur redend ein 
führt; fo iſt dem epiſchen Dichter eben dadurch das Gebiet 
der Rhetorik mit ihrem Reichthum an fubleftiven Wendungen 
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der Rede frei gegeben, was auch Homer in ben Streitreden 
zwifchen Adill und Agamemnon eben fo zu benäten: gewußt 
hat, wie Klopftod in Satans und Adramelechs Reden in 
der Hölle. In der Fortfchreitung der epifchen Erzählung 
ſelbſt aber ift zu ſolchen fubieftiven Wendungen, mit welchen 
der Diegter nur das Objektive ber Darftellung unſchicklich 
unterbrechen würde, nicht der Ort, es wäre denn, daß der 
Dichter, wie Homer zuweilen, 4. DB. Ilias IL 271.: alfo 
vebere mancher 2c., thut, ſich mit feiner Erzählung aus ben 
eben redend eingeführten Parthien feines Diatogs ſelbſt her⸗ 
ausſtellen, und die darin aufgeführten Bufchauer redend eins 
führen wollte. 


$. 561. 


Die letzte Objeltivirung der bichterifchen Rede Liegt im 
Sylbenmaaße, und es ift fein Zweifel, daß das Meiſterwerk 
der Poeſie, das Epos, fi felbft ganz metrifch vortragen 
müfle. An lyriſche Singbarfeit ift aber hier eben fo wenig 
zu denken, als der epifche Geſang kein Lied if, und ed muß 
en Sylbenmaaß gewählt werben, das in gleichförmigen 
Schritten majeſtätiſch fich bewegend einen Schritt dem andern 
10 anreiht, daß ein gleichartiger Totaleindrud dadurch erreicht 
wird. Der Herameter, ber die inneren Gegenfäge feines Auf 
und Niederſchlages in ſchöner Schmebe in einander überfliegen 
läͤßt, wird fich hiezu beſſer eignen ald der Alexambriner, ber 
durch fchärferes Herausheben biefer Gegenfäbe fi) mehr für 
die DBefonnenheit der Reflerion, als für die Majeſtät bes 
epiſchen Gefanges eignet. Die Terzerime des Dante fom- 
men durch die einfache Würde ihres Fortſchreitens bei fchnell 
wieberfehrender Berwebung der gemeflenen Schritte durch den 
Keim dem Herameter in ihrer Wirkung viel näher, als 
Taſſo's Ottaverime, bie durch ihren ganzen Bau an ben 
Iprifhen Urfprung des mittelalteriihen Epos aus ber fang« 
baren Romanze erinnern. Wohl möchten einzelne Partien 
eines Epos ſich zu folder Sangbarfeit geftalten, die aber 
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für ein großes Games monotontfch langweilen unb bie 
Würde feiner Erfcheinung fchwächen muß. 


8. 562. 


Daß die epifche Poeſie durch ihre Ganzheit für allen 
Inhalt der Poefie an Charakteren, Handlungen, Begebenhei- 
ten und menfchlichen Berhältnifien Raum habe, iſt ſchon 
gefagt worden. Es muß aber noch berüdfichtigt werben, daß 
die epiſche Poefie als oberfte Stufe eine Steigerung zu ihr 
hinauf und eine Herabfegung von ihr aus zulafle, in fo 
ferne nämlich eine und dieſelbe Idee fih durch alle vier 
Stufen der Poefle durchführen Tiefe, So Tönnte 3. DB. bie 
in Dante’8 Hölle zum Grunde liegende Idee der Wiederver⸗ 
geltung fich recht gut in lyriſchen Formen kurz ausfprechen 
laffen, dann als Bingraphie irgend eines Böſewichts auf- 
treten, und in einem Trauerfpiel Ugolino wieber erfcheinen. 
Dabei käme es überall nur darauf an, bie dee nach ihrem 
Wefen und ihrer Eigenthümlichkeit recht feft zu Halten, und 
zu ihrer objeftiven Darftellung folche Lebensformen zu wähs 
Ien, in welchen ſich gerabe dieſe Idee am individuellſten dar⸗ 
ftellen Tann. Gar nichts aber kaͤme hiebei darauf an, ob 
biefelbe Idee als Epigramm, Ode oder Lieb ganz ohne Per⸗ 
ſoniſikation bargeftelft wäre, und erft in ber Romanze zu 
Perfonen gelangte, die aber wieber andere wären im Roman, 
im Drama ober im Epos. Faͤnde nur überall diefelbe Idee 
ſich repräfentirt, fo hätte fie bei aller Verſchiedenheit ihrer 
Leiber den Kreislauf ihrer Seelenwanderung richtig befchrieben, 





Anhang 


1) Kosmogonie. 
2) Weltduett. 


Die Kosmogonte zeigt die allgemeinen Weltformen, wie fie das 
Organon in einer Tafel der Urbegriffe und vier Zafeln der Kategorien 
enthält, in fucceffiver Entwicklung als DManifeflationen ver Gottheit in 
dem AU. Auf polptheiflifhem Standpunkte würde fie Theogonie fein. 

Das Weltduett hebt eine partielle Aufgabe der Kosmogonie, nem⸗ 
lich die Stufenentwidlung der Gefrhlechter, in befonderer — 
Bearbeitung beiſpielsweiſe heraus. 





KRosmogonie. 





@ingang. 


Sing’ ich Menſch den Menſchen das Lied vom A, fo 
beginn’ ich 

Bon der Gottheit zuerfl, die ſchaffend waltet im Abbrud 
Ihres eigenen Weſens, zu offenbaren entfchloffen 
Durch ber Zeiten Geſpräch und ber Räume feſte Geſtaltung, 
Was fie ewig in fi) und gränzenlos auch verhüllet. 
Sterbliche fuchen das Wort, die Offenbarung in fih auf 
Nachzubilden, und durch die ſchwimmenden Nebel der Sprache 
Schauen fie das Gefen, das Welten gründet unb auflöst. 
Darum ſpreche mein Web zuerfi auch das hohe Geſetz aus, 
Dann bie Stufen des Seins, in welchen es wirklich geworben. 


I. AUgemeinſtes. 


Leben ſtromet von Gott in's AU und wieder zurücke, 
Seiend und werbenb zugleich, ſtets thätig, ſei es tm Geifle, 
Wo es Erfenniniffe ſtrahlt, und fei es im ruhenden Steine, 
Wo es gefchlagen von dir helltoͤnende Laute entſendet. 
Ueberall ſchaueſt du Leben, nur freier ober gebunb’ner, 
Ewig Eines in fih und taufenbfach doch — 


3 J. Wagner's Dichterſchale. 
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Und bie Brechung verfchlingenb in neuer Einheit, der Flamme 
Oder dem Drean gleich, die ewig ruh'n und bewegt find. 
Wie die Flamme nun Zungen, der Drean Wellen binaus- 


wirft, 
Größer oder auch Feiner, dann flüchtiger oder gehalt’ner, 
Sp das Leben die Dinge, wie das ber Sterbliche nemet, 
Was ihn umfleht und umtanzt, und was er jelber aud 
mit iſt. 


Geht in Zungen die Flamme, das Meer in Wellen, fo 

nimmt das 

Leben Form und Geſtalt, es felber iſt dann das Wefen, 

Ewig einfach in fih und tief beharrlich, in Formen 

Mannigfach und wechſelnd, ein Sinne täufchendes Trugbild, 

Das der erfennende Geift nur, ver einfach Eine, der felber 

Bielheit firahli und zurüdnimmt, ganz zu durchſchauen ver: 
möchte. 

Glaube du Sterblicher nicht, daß Eine Form mit dem Wefen 

Tief verbunden das Leben, das freie, vermöchte zu fefleln, 

Daß ed nimmer von neuem aufflammie bie Formen ver: 
zehrend. 

Nur der ewige Wechſel genügt dem Leben, unendlich 

Selbſt im Endlichen noch erfreut es ſeiner Natur ſich, 

Daß es werdend ſei und ſeiend werde auf immer. 

Zitternde Nebelgeftirn’ und Sphären mit ſtarrender Achſe 

Kehren in ihren Aether zurüd, in bem fie gerannen, 

Wie die Milch gerinnt im Butterfaffe des Landmanns. 

Andere treten hervor gerinnend und fuchen Geftaltung 

Für ſich felbft und fröhliches Spiel im ſchwebenden Kreislauf 

Andern ſich gefellend, beherrſchend oder beherrſcht auch, 

Herrſchaft ſelbſt erkaͤmpfend und gegen Herrſchaft ſich ſtraͤubend. 


So das Leben getheilt in Form und Weſen befämpfen 
Beide ſich in jenem, unb Streit entzündet fich, nimmer 
Auszutiigen, denn beib’ im Gegenfate befangen 
Bilden das Flammenmeer bes Lebens, und feglichem Dinge 
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Prägt der Streit. fi ein, aus dem es felber entſtanden. 
Form umd Weſen im AU fid, gleich. erregen ben Streit upr 
Spielend in Lebensluſt, unb ewig ſchwanket der Sieg auch, 
Und Entſcheidung ift nie durchaus, vergänglich und tpeilweiß 
Wird fle oft gefunden und oft. verloren, uub wo fie. 
Sich gefunden, esfeheint dem Streite kurze Bermittlung, 
Durch das Leben felbfi, Bas in ben. Streik fi geworfen, 
Wo Vermittlung erſcheint, ba fieht der Sterbliche Dinge, 
Die in Wefen und Form daffelbe Leben enthalten 
Wie das Ganze, denſelben Streit unb kurze Verſohnung, 
Auch in jeglichem Dinge beginnt der Streit erſt ein eig'nes 
Inn res Leben, vorher bat es im. Welen geruhet, 
Und vermitteln Streit bringt Form in feine Erſcheinung. 
Wefen in fich gebrängt, die Form verhüllend, iſt Eines, 
Streit ift zweües und Zwei, Vermittlung Drei aD. bas 


dritte, : 

Viertes und Bier R bie Form, ſo ſtehen die Sänien des 
Weltalls, 

Run im Spiegel bes Raums erſcheint der, Punkt dir as 
Einheit, 


Form und AU als Kreis, die Null gefchriebener Zahlen. 

Dann tritt ſtrahlend hervor des Radius doppelte Richtung 

In der Sehne Bermittlung und Schließung fuchend für eig’nen 

Zwiefpalt, wie der Kreis fie allen Winfefn gewäret, 

Biere find drum der Worte, die alles fagen, was immer 

Sein mag ober geſchehen, Form, Weſen, Sireit und Ber- 

mittlung. 

Immer eilt das Wefen zum Form, durch Streit und Ber- 
mittlung 

Sich zum Dinge geftaltend, es geht die Form in das Weſen 

Schwindend wieder zuräd, wenn die vermittelnden Bande 

Nicht mehr Binden und einerlei wird, was entgegengefebt 
war. 


Siehe fo bilder ſich auch der. Weſen Kette, daß immer 
Glied aus Gliede wächst in neuer Vierheit gefhalter, 
30 * 
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Wie bie Wiſſenſchaft es in Tafeln bildet um fichlbar 
Das Gefe der Welt zu zeigen dem Aug’ und dem Geiſte, 
Doch das eniferntefte Glied bewahrt ben Sinn von dem 


erſten 
Treu, und mit ihm die Wahrheit; was die vier Worie ge⸗ 

ſprochen, 
Sprechen bie folgenden auch den Sinn nur weiter beſchraͤnkend. 
immer wandelt fi) Weſen in Form durch Streit und Ber: 

mittlung 
Aufgeſchloſſen in ſich, die Einheit wandelnd in Bielheit, 
Und die Bielheit ſchließend in felbfigenügender Allheit. 
Immer treten fi Wefen und Korm als Heußerfte ſpiegelnd 
Gegenüber, es wählt ſodann der Streit in dem Weſen, 
Und Bermitilung führt zur reifen Form das Zerriff’ne. 
Ganz im Wehen und ganz in der Forin erbulden bie Dinge 
Störende Halbheit nur auf ihrem Wege bazwifchen, 
Eins verlierend in Zwei, in Drei die Bierheit Dann ſuchend. 
So iſt der Dinge Geſetz, und alles magſt du erfennen, 
Haft du die ganzen Zwei erfannt und dazwiſchen bie halbes. 


Diefe Biere ſelbſt dem Leben 
Zur Entwicklung bingegeben 
Werden vierfach bir erfcheinen. 
Irrerfi Drehung in dem Einen, 
Wird das Weſen endlich fchwanfen 
Zwiſchen fich und feinen Schranfen, 
Durch die Schranten Maaß gewinnen, 
Und gefeffelt fo beginnen, 
In verfchiedenem Verhalten 
Dualitäten zu entfalten. 
Was nun fo begraͤnzt beſteht, 
Nennen fie Realität. 


Hat nun Streit ſich bier entzündet, 
Wird er mannigfach begründet. 
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Höchſter Streit, wenn Form und Wefen 
Zur Geftaltung nicht genefen, 

Halber Streit, wenn Qualitäten 

Die ſich in das Ganze theilen 

Und von außen Man ereiten, 
Innerlich jedoch entichieben 

Abgeneigt find jedem Frieden. 


Bierfach iR auch die Berföhnung, 
Neuen Lebens Angewöhnung. 
Tiefer Zwil von Form und Weſen 
Kann durch Wandlung nur genefen. 
Halb mit Halb in gleichen Gränzen 
Kann ertraͤglich fi ergänzen; 
Und das Große mit dem Kleinen 
Mag im Durdfhnitt ſich vereinen. 
Innerm Kampfe wiverfeht 
Einzig die Neutralität. 


Auch die Form zeigt vier Geſtalten. 
Bas gefegt if, muß enthalten 
Der Gefchlechter alte Namen, 
Künft'gen Streites Doppelſaamen. 
Endlich aber kaͤmpft ſich's müde, 
Und es herrſcht von neuem Friede. 


Sp gebären die Viere aus ſich fe wiederum viere, 

Und das Leben als Wefen bleibt alfen immer baffelbe. 

Trennt es fih auch für den Streit, gewinnend in füh ein 
BDerhältniß,. 

Wird doc immer die Macht der Einheit einen ber Streiter 

Auf den andern bezieh'n und fo Vermittlung gewinnen, 

Dis im Streite zuletzt des Dinges Form fich erſchöpft Hat, 

Ihm gehörig und fih zurüdbezicehend auf jenes. 








x 
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1 


AR. Befonderes. 
Erfie Stufe: die Eingelbeit. 


Groß {fl das All und mendlich in Dingen wie in Ge 
. banken, . 
Aber in fih gebrochen gelangt es zum Einzelnen einzeln. 
Immer. werden bie Dinge, und find fie geworben, fo treibt fie 
Wieder des Lebens Gewalt zu eig’'ner Entwidiung in ihre 
Graͤnze, die vierfach geflufft zum: Haren Bilde des Ganzen 
Ausfchlägt, Weſen in Form und Form in Velen verfenfen, 
Wefen duch Graͤnze vereinzelt giebt erſte Stufe; bie 
weite 
Setzend Bränz’ in Graͤnze heißt dann Entwidlung; bie 
Ä britte 
Ueber beide ſich hebend, mit beiden fpielend, erfcheint dann 
In fich felbfi verdoppelt, fih bald in jene verfenkend, 
Bald in fich geehrt, aus der Zerfireuung gefammelt. 


Was die erſte Stufe geſetzt, die zweite zerfireut Hat, 


Und die dritte gefammelt, das ſchließt vereinend bie vierte 

Sn der Ganzheit, . die Form zuletzt gleichſtellend bem 
Weſen. 

Jede niedere Stufe, dem Weſen näher, wird Träger 

Für die höhere, die dann Form dem Waſen zurückgiebt, 

Daß von unten. und oben fich Leben fpielend begegne, 

Weſen ſchöpfend von unten und Form von oben erzeugen). 


Erfier Stufe Geſetz verwandelt das Sein in ein Da 
fein, 
Hier und dort im AU und ehmals ober auch künftig, 
Wie die gebrochene Welle des AU ſich eben geftellt hat, 
Don den Sterblihen dann als Ding mit Namen bezeichnet. 
Wie im A du erkannt haft zweifaches Streben, fo wirb es 
Auch im Dinge num fihtbar auf feine Weife, Faktoren 





471 


Seined Weſens genanıtt, leicht aufzuregen von außen 
Zu Prozeffen, bie das Ding als Produkt ſich geftalten. 


Endlich Wefen wird im Steinen 
Fruchtbar wie das AU erfcheinen. 
Selber Grund von neuem Leben 
Wird es fich getheilt erheben, 
Aus der Spaltung wird entfpringen, 
Was zu einen foll gelingen. 2 
Was die Einung dann verbunden, 
Hat ein neues Sein gefunden, 
Wirkung nenn’ eg, Urſach war, 
Was der Urfprung ausgebar. 


Inhalt Tag in jedem Sein, 
Gränze fihließt den Inhalt ein; 
Was der eine nun mag ſetzen, 
Wird die andere verlegen; 

Mag der eine fröhlich fiegen, 
Muß die and’re unterliegen, 
Füllt der eine jeves Leben, 
Wird die and’re Faffung geben. 


Daraus wirft du Teicht ermefien, 
Was den Dingen mag geſchehen; 
Mögen fie auch jetzt beſtehen 
Sind ſie bald im Nichts vergeſſen. 
Denn das Leben ſtets verſchieden 
Findet nimmer gleichen Frieden. 
Was getrennt war, wird vermählet, 
Was verbunden war getrennet, 

Was von Lebensiuft befeelet 
Seinen Urfprung nicht mehr Tennet, 
Wird vom Todeshauch berührt 
Bald auf ihn zurüdgeführt. 
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Der Probufte Gliederzchlen 
Wird der Raum vor Augen mglen. 
Erf Ein Pfahl nur eingefchlagen 
Mag auch einen andern tragen. 
Kommt ein dritter ſchief dazwiſchen, 
Wird er fi in beide milchen. 
Einen gleihgemeß’nen Rahmen 
Bilden viere erſt zuſammen. 


Alſo eben die Dinge Wie Wolfen im Aether ge 
rinnend 
Streben fie aus dem Unbeſtimmten heraus durch Begrän- 
zung, 
Sind beſtimmbar im Spiel der eingehüllten Gefchlechter, 
Und beffimmend ergreift fie die Auß’re Berührung bes 
Lebens 
Ihnen Wandlung bereitend bis zu der letzten Beſtimmtheit. 


weite Stufe: die Entwichiung. 


Tief verborgen in ſich, unendlich gebrochen in Wellen 

FM das Leben Subftrat, die Wellen feine Erſcheinung, 
Wie Im unenblihen AU, fo auch im endlichen Dinge, 
Zweifach aber find bes Lebens Wellen georbnet, 

Neben einander geftellt zue Seitenentwidlung, bie immer 
Wetter den Kreis erſtreckt der fpielenden Wellen, wobei doch 
Be auf Welle fih thürmt in fleigenner Stufenent 

widlung. 


Was dir an einem Dinge jeht erfcheint, 
Das hat in feinem Innern ſchon gelegen, 
Es fängt nur an, ſich Außerlich zu regen, 
Und mag es fih im Thun und Leiden eigen 
Nach feiner Art geeigenfchaftet zeigen, 
So hat es Schein und Weſen ſchoͤn vereint. 
Doc ſteht es nicht allein im AU der Dinge, 
Und was ihm bier und was ihm da gelinge, 


⸗ 
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Sein Zuftand, macht ih ſchwankend im Gewählt, 
Bollfommenpeis bleibt ungewiſſes Ziel. 


Wo fi des Dinges Eigenfchaften vegen, 
Tritt eine ſchnell der anderen entgegen, 
Mehr zu dem Weſen mehr zur Form ſich neigend, 
Und in. fich ſelbſt noch Unterfipiebe zeigend, 

Durch die fie. vielfach wird, und fih ald Art 
Mit einer andern gegenüber paart. 

Die Elemente fo zu Arten ausgebreitet, 

Bon ihres Weſens Einfachheit begleitet, 

Bereinen fih zur Gattung, die ein ganz Gebiet 
Bon Leben ausfült, und ſich gegenüber 

Ein anderes Gebiet von Leben fieht, 

Das einem höhern Urfprung angehörend 

Die Gattungen in Eine Klaffe zieht. 


Des Lebens weitere und eng're SKreife 
Sie tragen fih, und find ſich ſtufenweiſe 
So aufgefeht, daß wefenhaft der weite 
Den engern nährt, und ihn mit Inhalt füllt, 
Dafür dem weitern von des engern Seite 
Erregung und geformied Leben quillt. 
So liegt die erfie Stufe allem unter, 
Es fleht die vierte über allen hoch, 
Und wirfet durch die mittleren herunter, 
Und zeigt ihr Walten in ber erfien noch. 


Entwicklung endet, wo. das Fundament, 

An dem man Art und Stufe ſchon erfennt, - 
Zufammenbrängt, was in bem Ding gelegen, 
Und was zur Fülle reichen Seins erhöht 

Jetzt ald Natur entfaltet auf ihm fleht, 

Und mit den Kräften, die in ihm ſich regen, 
Die Zeiten als Gefchichte durchgelebt, 

In welcher ſich, was nach der Form geſtrebt, 
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Als Krone feines Daſeins ſchließt und einet, 
Und Wefen in der Korm verflärt erfcheinet. 


So iſt Eines das Weſen der Ding’ und vielfach die 
Form nur, 
Aber durch fie wird Das Wehen getheilt, daß Dinge erfcheinen. 
Möglich if dann die Form, die noch im Weſen verhüllt 
Legt, 
Wirklich if, was bie Form ergriffen hat, daß es erfcheine, 
Räumlich den Zwiſt verbergend, der in ihm fchlummert,. 
| und zeitlich 
Bon ihm ſelber ergriffen, und fi verbrängend im Dafein. 
Darum bat der Raum des Weſens Einheit im Punkte, 
Der felbft nicht erfcheint, doch das Erfcheinende bändigt, 
Wenn e3 die Länge verfucht, bann von ber Breite gefeflelt 
In die Tiefe flieht, für die es endlich ſich rundet. 
Doch die Schritte der Zeit find immer haltbar, und jedem 
Nimmt fie den Boden hinweg, auf den er eben getreten, 
Daß er fchwebet im Nichts und felbft den Raum noch hin 
abzieht. 
Aber das Spiel von beiden erfüllt die Welt der Erſcheinung. 


Pritte Stufe: Verdoppluug. 


Steigt Entwicklung herauf von Weſens Grunde, fo 
. fommt ihr 

Auch von oben herab ſchon ſammelnde Einheit entgegen, 
Sich mit ihr verbindend zu tief gemeinfamen Leben, 
In die Vielheit vertheilt und unter fich boch verbunden; 
Das fortan zwei Leben beſtehen in einerlei Graͤnze 
Eingeſchloſſen, das Werk der erſten StufP und ver zweiten, 
Sammt der Gabe von oben, die neu ſich mit ihm vermählet. 
Iſt das erfle Leben in fich begränzt und entwidelt, 
Iſt das zweite noch neu, Begränzung erft und Entwicklung 
Sich durd jenes erwerbend, mit bem es innig verwebt ifl. 
Objekt Heißt das erſte, Das zweite Subjekt, die beiden 
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Steeben einander entgegen, doch nicht ift feinblich ihr Streben, 
Auf das Weſen gerichtet, das beiben gleich ift, die Form nur 
Dringen fie fpielend fi auf, das eine wechfelnd dem andern. 
So geht fubjeftiv die eine Wirkung hinüber, 

Obiektiv berüber bie andb’re, beide beginnen 

Tief im Innern Antrieb bed eig’'nen Lebend, und treten 
Dann aus biefem heraus, hinübergehend in’s and’re, 

Wo fie übergegangen nur Korm nicht Weſen verändern. 


Was du jetzt ſiehſt, es if ein Doppelleben, 
Dem Ding’ ift eine Seele zugegeben, 
Die ſtrebt und oft in fih zurüdgebrängt 
Sich auf ſich ſelbſt im Augenblick beſchraͤnkt, 
Und doch ſchon äußerlich gewendet 
Im Kampfe hier beginnt und endet. 


Selbſtändig bleibt das Ding in ſich geſchloſſen 
Als Leib, und widerſteht dem edlern Kampfgenoſſen 
Oft wirkſam, weicht auch bildſam oft zuruͤck, 
Und wechſelnd bleibt des ew'gen Kampfes Glũck. 


Solch Doppelleben, Eins und Zwei zugleich, 
Durch Einheit feſt und durch die Theilung reich, 
Als Eiland ſchwimmt es in dem All der Leben, 
Von ihm berührt und überall umgeben. 
Erregt von der Berührung giebt es ſich 
‚ Im ihre Form und eignet imerlich 

Sie an, und das Berührende verfchwindet, 
Wo das Berührte fi in eig’ner Tiefe gründet. 


Hat fo das einzelne befeeite Leben 
Der Außenwelt fi leidend hingegeben, 
Regt auch in ihm ſich wieder eig’ne Kraft, 
Die überſtroͤmend außen Formen fchafft; 
Der Leib bemächtigt fich, fo weit es mag gelingen, 
Der Außenwelt, fucht in fie einzubringen, 
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" Stört ihre Form fie wandelt, daß die Seele 
Nun ihre Form dem fremben Stoff vermähte. 


Zweifach getheilt erſcheint das Leben jeht, außen und 
innen, 
Und von innen und außen bewegt füh auch firebfames 
Ä When, 

Daß fh Wefen mit Form und Form mit Wefen verbinde. 
Dem entfalteten Dinge wohnt neues Leben ald Seele 
Sinne, beivegend das Ding als Leib, empfindenb mas biefem 
Bon der Außern Welt an feiner Graͤnze begegnet. 
Sp berührt von ihre vernimmt die Seele den Eindrud, 
Und der Leib empfängt den Ausprud ihrer Bewegung, 
Hort ihn leitend nach außen, die Form ber Dinge zu wandeln, 
Daß fie der Seele begegnen, wie fie es ſelber verlangte. 
Hat empfindend die Seele der Dinge Dafein erfahren, 
Wo fie Widerfiand dem firebenden Leibe geleiftet, 
Wird von ihr die Art des Widerſtandes im Innern 
Nachgebildet und giebt Vorſtellung, biefe beberrfchet 
Nun das Innere ganz und Leiter felber des Leibes 
Aeußere Wirkung gemeffen nach dem Berlangen ver Seelq 
Wie fie fein Bedurfniß empfunden und innig es theilend 
Run auch felher begehrt, was endlichem Dafeln gemäß iR. 


Vierte Stufe: Ganzheit. 


Siehe! des Lebens Wogen auf Augenblicke gefeffelt 
Steh'n ald Dinge vor bir, und in ſich felber gebrochen, 
Daß der Gegenfab die Glieder trenne, Bermittlung 
Sie verbinde, fo nennft du die Dinge lebendig entwidelt; 
Kommt noch fammelndes Leben zu dem zerflreuten, als Seele 
In ihm felber zu wohnen vereinenb und auch bewegend, 
Nennft du das Ding belebt, das fett empfindet und wandelt. 
Jenem erften ift Gränze zum Looſe geworben, dem zweiten 
Brechung in der Gränze, dem dritten Inn'res im Aeußern, 
Allen aber die Trennung vom Ganzen im Ganzen, daß endlich 
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Sei ihr Feines Dafein und in fich felber bedärftig. 

Aus dem Leben des All entfprungen find fie das eig’ne 
Dafein dieſem fchuldig und fehren auch wieder zurüde 

In des Urfprungs Fülle, aus der fie Wefen genommen. 
Weſen iſt Mutter und Bater die Form, fo ruhet das Leben 
Nimmer, bid das Erzeugte zum mätterlichen bes Baters 
Erbiheil gleichfalls gewonnen, zur — des Weſens die 


Darum nennet dad Wort das — was in der Graͤnze 
Selber Ganzheit errungen, nun Individuum, nicht mehr 
Bruchſtück, Bid im Kleinen vom großen Bilde des Ganzen. 
Dringt nm Leben bier ein ug — ſich geordneten Durch⸗ 


an . 
Wird — nun auch ——— wie das 
Große. 
Wo ſich noch Beſeelung zu ſolcher Entwicklung geſellet, 
Wird das große vollklommen vom kleinen Leben geſpiegelt, 
Zwar im Weſen befchräntt, Doch in den Formen ber 
Ganzheit 
Jenem gleichgeſtellt, wie alle Kreiſe ſich gleichen. 


Ganz zu fein im Einzelnen und Kleinen 
Muß das Ding wohl manderlei vereinen, 
Gränze haben umd fie firenge ſchließen, 
Sich in ihr und ſich allein genießen, 
Eigenthümliches in ſich enthalten 
Und beſond'res Wirken d’raus entfalten, 
Daß fein anb’res Ding ſich ihm. vergleiche, 
Solches Sein kein and’red Sein erreiche, 


Iſt die Gränge denn gebrochen, 
Und dem Ad der Durchgang offen, - 
Hat Entwicklung ſchon begonnen, 
Und die Staseheit if zerrommen. 
Aufgenommen wird jebt fremdes Leben, 
Der Entwidlung neuen Stoff zu geben, 
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Ausgeſchieden wire es dann verwandelt, 

Von des Dinges innrer Kraft behandelt, 

Und was früher noch dem A ſich ſchloß, 
Wird feut ald Gefäß des Durchgangs groß. 


Ward das Ding nur aufgefchloflen, 
Hat Entwidlung es genoſſen; 
) Aber wo ſich neu verbindet, 
Was das Leben felbft begrünket, 
Da erzeugt fi fchön gefaltet, 
Doppelt in fich felbft entfaltet, 
Was den Kreis der Weſen ſchließt, 
Und fich göttlich frei genieße \ 
Hier fieht das AU fi ſelbſt im Harn Widerſche ine, 
Und aus dem Enplihen erfchafft die Kraft, die reine, 
Als Wille fich Unendliches, dem Leben 
Der Allheit Form, die ewige, zu geben. 
Aus eig'nem Mittelpunkt firablt hier der Hare Dlid, 
Die Kraft gebt aus von ihm und kehrt in ihn zurüd. 


Der Ganzheit Form? — Du magft fie leicht erfennen, 
Das Einzelne magft du hier Glied benennen, 
Weil von dem Ganzen e8 die Kraft erhält, 
Mit der es ſelbſt fi -in das Ganze ftellt. 
Mit Gliedern feiner Art wirkt jedes bier vereint 
Zu Einem Zwede, und das Ganze ſcheint 
. In Gliedern ſelbſt verborgen, auf und nieber 
Stroͤmt aber doch fein Geiſt du rch alle Glieder. 
Sie tragen ſich durch ſie und ſeine Kraft 
Iſt's die allein in allen Leben ſchafft. 
Sie find in ihm und es in ihnen, Glieder 
Sie firahlen blos das Sein des Ganzen wieber. 


So entzündet das Neben füch in fü felber gebährend 
Dinge, die find und nicht find, einzig es felber 
Iſt an ſich und befteht ver Gottheit ewiger Auoſtuß. 
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Eins abhängig vom andern erfüllen bie Dinge des Lebens 
Räume fowohl als Zeiten und find untrennbar verwachfen 
Gegenfeitig gebrängt und brängend; wollteft du eined 
Für ſich felbft erfennen, du müßteft die andern vergeflen. 
Alle doch hält fie zufammen der Ning des Ganzen, von 
biefem 
Prallen fie wieder zurüd, wie an Meeres Ufer die Brandung 
Auf fich felhft geworfen und in ſich wühlend, bis jedem 
Form ſich bilder und Kraft, die allen andern gemäß ift, 
Und nothwendig erfoheint, was jedem einzeln zu Theil 
wird, 


Welt : Duett. er 


Erfte Stimme. 
Bin ich allen im weiten AU geboren? — | 
Mein Laut verhallt — mein Sprechen ift verloren — 
Zweite Stimme, ' 
BiR du das Wort, bin ich das Schweigen. 
Was ich verhülle, das nur lannſt du zeigen. 


Erfte. 
Sp wirft du mich verſtehen, wenn ich ſpreche? 
Zweite. 
Dod ohne daß ich ſelbſt mein Schweigen breche. 
Du fprichft für dich und mid — 


Erfte. 
Du feheinft in mir zu fein — 
Zweite, 
Und bu in mir. Wir beide find allein, 
Und in uns beiden iſt das alte Leben, 
Das und gebar, und fih an ung gegeben. 


Erfte. 
Biſt du in mir, fo bift du ſelbſt auch Wort — 
Zweite. 
Bilfſt du in mir, fo biſt du — auch Schweigen. 


Erſte. 
Am Ende wirſt bu dich als Ant⸗Wort zeigen? 








Zweite. 
Du hafl’s errathen. Darum fahre fort. 


Erite. 
Bin ich die Frage, ‚ewig werd' ich fragen. 


Zweite. 

Ih werde dir nur Eine Antwort fagen. 
Erfte. 

Und diefe heißt? 
Zweite -. 


Ich felber Heiße: 3a, 
Und nur für aͤchte Fragen bin ich da. 
Erſte. 
Nun, Frag’ und Antwort, ſüßes Weöhfelleben! 
Sp wirft du mir jebt immer Rebe geben ? 
Zweite. 
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Und wenn ich jchweige, wirft: bu ſelbſt begimmen, 


In dich gekehrt die Antwort zu erfinnen, 
Erfte 
Und wenn ich Dich ergründe, Meer ber Fragen, 
Wirſt du mir auch die volle Antwort fagen ? 
weite. 
Du wirft mid) nicht ergründen. Jedes Wort 
Derührt mid immer nur am Heinflen Ort. 


Erſte. — 
Und wenn ich dich die Einheit ſelber nenne? 
| Zweite, 
So if’s die Vielheit, die ich auch befenne. 
Und was vermag ic} denn mit meinen Fragen? 
Zweite. 
Dir felber, was ich ſei, allmählich vorzufagen, 
Erſte. 
Nun, und dich träfe keines meiner Worte? 
Zweite. 


Warum denn nicht? ſie ſind ja ganz am — 
J. 3 Wagner's Dichterſchule. 
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Ich fühle mich durch dich herausgefragt, 
So daß mir ſelbſt mein eig'nes Weſen tagt. 
Erfte. 
Nun lieb' ich dich, und fühle mich entzüdt, 
Im Wechfelfpiel mit dir fo hochbeglückt! 
Sn mir und dir fühl ich daflelbe Leben, 
Nur da und Boa in and're Form gegeben. 
Zweite. 
Und mir gebiet, in beider Form zu fein. 
Als Knospe hüflt das Ja die Fragen ein, 
Dein Licht entfaltet fie zu Blumenblättern ; 
Doch bleiben fie noch mein — 
Erfte. | 
Dich zu entgöttern 
Degehr’ ich nicht, doch fühl’ ich gleiche Kraft 
In mir, die ebenfalls das nie vorhandne ſchafft. 
Zweite. 
Magſt du das Wie von meinem Leben faffen, 
Wirſt du das Was mir denmoch überlaffen. 
Erfte. 
Doc drängt es dich, in mir did abzufpiegefn. 
Zweite. 
Dich trieb ed, mein Geheimniß zu entft iegein; 
Du taſteſt mid — 





Erſte. 
Dem kommſt du ſtill entgegen, 
Mein Taſten rief dein erſtes leiſes Regen. 
Geſteh' nur, ich bin Licht, bin Geiſt — 
Zweite. 
Und ich Natur! 
Erkenne mich, denn dafür leb' ich nur! 
Erfte. 
Drum made wahr, was ich in Worte hauche — 
Zweite. 
Es iſt ſchon wahr, biſt du mir treu geblieben. 





Erſte. 
Nie Hör’ ich Auf, dich Einzige zu lieben. 
Zweite. 
Doch mache, daß ich nie zu zürnen brauche, 
Wenn ab du ſchweifft — 


Erfte. 
Ich Ienfe wieder ein; 
Denn ohne dich was könnt ich felber fein? 
Zweite. 
Nun, da wir ung fo tief verſteh'n und fühlen, 
Sp laß und doch mit unferm Dafein fielen. 
@rfte. 
Wie meinft du das? — in Wechfelwortes Flammen 
Trifft unfer Dafein fpielend ja aufammen. 
Zweite. 
Mir mag nit Wort, das Werk allein, genügen. 
Laß in Geftalten unfer Sein fih fügen, 
In Kreiſe Schließe fih das Leben ein, 
Und dieſe Kreife laß ms felber fein. 
@rfte. 
Du redeſt Har. Wängf du die Wandlung an, 
Sp if zum Spiel der erſte Schritt geihan. 
Zweite. 
Und burd die Kreiſe allhin ausgegoflen 
Sei unfre Einheit, daß von ihr umfloflen 
Der Sphären Leben ſich im Aether vege, 
Ihr Sein fie runde und ihr Spiel bewege. 
Erfie. 
Und diefes Spiel, wie foll es fich geſtalten? 
Willſt du nicht ſelbſt als Vielheit dich entfalten, 
Die ich als Einheit binde? Sonnen ſollen 
Umringt von Erben durch bie Räume rollen. 
Zweite. 
Und aus den Sonnen magft du ſtrahlend leuchten, 
Die Erden werd ich mätterlich befeuchten; 
31 * 
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Das Feuchte dann von beinem Strahl gerufen 
Erklimmt als Luft noch höh're Lebensfiufen. 


Erfte. 

Ya, kommſt du mir als zarte Luft entgegen, 
Wird dich mein Strahl zu füßem Kampf erregen, 
Im Wetterleuchten werd’ ich dich erfennen, 

Und mein dich nennen. 
Zweite. 

Doch glüht mein Licht nur wenig Augenblide, 
Bald ſink' ich wieder feucht und ſchwer zurücke. 

Erſte. 

Dann wird uns erſt das Herrlichſte beginnen. 
Von dir befeuchtet und von mir getroffen, 

Wird dann die Erde ſelbſt dem Leben offen 
Ein Heer von Kindern mütterlich gewinnen. 
Zweite. 

In diefen Kindern werb’ ich Dir erfcheinen ; 

Erfennen wirft du fie leicht ald bie deinen. 
Sie ftreben body empor nad deinen Blicken, 
Es ift dein Kuß ihr ſeligſtes Entzücken. 
Sie leben nur, wenn ſie in taufend Armen 
Bon dir erwarmen. 

Erfte. 

Ich Eenne fie. Bon meines: Lichtes Strahlen 
Wird fi ihr Haupt mit taufend Farben malen 
Bon dir Geftalten borgend, ihre Zeiten 
Sie werden mich in meinem Gang Begleiten. 

Zweite. 

Doch werd” ich Dich noch inniger empfangen, 
Wo tiefe MWaffer ſtill nach dir verlangen, ; 
Und in den Waffern Lüfte eingebrungen 
Des Starren Einzelheit zuvor bezwungen. 

Erfte. 

Da wird fi) neue Einzelheit exheben 

Durchglüht von deinem und von meinem Leben, 





Da wird es ſchwimmen, fich bewegen, fühlen, - 
Und mit Bewegung und Empfindung fpielen. 
Zweite. 
D füße Kinder meiner tieferen Liebel 
Ich feh’ in euch dieſelben Lebenstriebe, 
Die und durchdringen, und in den Geſtalten 
Erfenn’ ich ſchon der Seele mächtig Walten. 
Erfte. 
Und was in jenen’ Kindern nicht gelingen ; 
Iſt ſchon in diefen ſcheibend durchgedrungen, 
Sie treten ſich wie du und ich entgegen, 
Und ſuchen ſich auf ſuͤßer Liebe Wegen. 
Zweite. 
Und wo ſie ſich gefunden, zündet neu 
Der Lebensfunke, ihrem Bilde treu 
Reißt aus dem mütterlichen Schooß 
Sich zartes Weſen zur Entwicklung los. 
Erfte. 
Ja, wie wir-felber ſchufen, ſchaffen fie. 
In jenen erſten Kindern war dem Leben 
. Nur Anfangsfeim und Endesfchluß gegeben, .: 
Der Trennung Schmerz und. Wonne keunt es nie; 
Zweite. 
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Und wie dein Licht bier ihren Sum entzuaret 


Und ſich die Luft in freiem Laute kündet, 
Sp kehrt im Spiele ſelbſtbeherrſchter Glieder 


Auch unfer Sphärentanz vereinzelt wie. : - . . 


Erſte. 
Doch fuͤhrſt du mir min muͤtterlicher Wonne 


Die beiden Kinder zu, denn Erb’ und Sonne 


Erkennen ſich in beiden, und wenn jene: ſchweigen, 
So werden dieſe ſich als Stimmen zeigen. 
Zweite. 


Sie werben flark belauten, was fie fühlen, "air. 


Indeß die andern. mit. Gefaltung fpielen. 
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Wir fpielen ſelbſt auch mit Geſtalt und Laut, 
Denn beiben iſt des Lebens Luft vertraut. 


Erſte. 
Die ſtummen Kinder, die ſich mir entgegen 
In ſtillem Wachsthum viel entfaltet regen, 
Sind doch die erſten, die jungfraͤulich rein 
Dein Schooß entließ, mir Liebespfand zu ſein. 
Zweite. 
Doch nur nachdem du vielfach mich bezaͤhmet, 
Dis ich nad deinem Willen mid bequemet. 
Denn floh ich nicht vor dir als Erz und Stein, 
Und erfi in mich ald Erve drangſt bu ein?. 
Erfte. 
So iſt es, ja. Auch find die Erfigebornen 
Mir darum flets die zärtlich Auserkornen. 
Den zweiten reichft du Lieber beine Bruſt, 
Ihr Blick, ihr Laut, gewährt dir ſuße Luf. 
r Zweite, 
Sie fpielen mir am Herzen finnverwanbt, 
Und keinem if die Regung unbelannt, 
Die mit der Luft in alle Weſen dringt, 
Und fie gleich mir zu eig'nem Leben bringt, 
Erſte. 
Was meins Kinder wir zurücke geben, 
Verwenden deine für ihr inn'res Leben, 
Ste ſchaffen ſich im Junern eine Welt, 
Die ſtill und reich beſonders dir gefällt. 
Zweite. 
Hier fließen, wie in mir, des Lehens Quellen, 
Es Heben ſich und ſenlen ſich die Wellen, | 
Und deinem Xichte gleich beginnen Strahlenfräfte 
Verhüllt ihr leis belebendes Geſchaͤfte. 
Grfte. 
Drum find fie deine Lichlinge. Doch beide 
Sind ja wir ſelbſt und unfers Dafeins Freude, 








Die fi getrennt begegnet, und ich wüßte 
Wohl Höh’res noch, Das uns gelingen — 
Zweite. 
Was ſuchſt du noch? — es fühlen meine Kinder 
hr eig’ned Leben, frembes Sein nicht minder 
Wird geiftig Bilb in ihnen, ba bie beinen, 
Bon außen reich, yon innen leer erſcheinen. 
Erxfte. 
Doch wachſen auch die meinen dir am Herzen, ! 
Und wenn die deinen unter Luſt und Schmerzen 
Auch Bilder fremden Seins in ſich geflalten, ö 
Wird dennoch Hier fich feine Welt entfalten. 
Zweite. 
Nun, ich verfiehe dich. Bon unferm Leben 
Willſt du fein All an unſre Kinder geben; 
Es ſoll ein Sohn uns werden unſers gleichen, 
Im Sein und Schauen ganz uns zu erreichen. 
Erſte. 
Er ſei! er heiße Menſch, der Weſen Krone! 
Und iſt in meinen Kindern aͤuß'res Streben, 
Den deinen aber Sinn und Geiſt gegeben, 
Sp werde ihm das Hoͤchſte ſelbſt zum Lohne. 
Zweite. 
Und diefes Hoöchſte nennft du — 
Erfte. 
Schöpferfraft 
Aus feinem Innern, dem der Laut gegeben, 
Und ven er mag zum freien Wort erheben, 
Aus dem er. hauchenb eine Welt erichafft. 
weite. 
Er iſt das Wort, dein Sohn! — Doc ich, bie Mut- 
ver, will - 
Ihm ebenfalls der. Gaben hoͤchſte geben. 
Aus innern Schweigens Tiefe nehm' er ſtill, 
Was ihm gefaltet ſoll im Worte leben. 
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Erfte. : 
An dieſer Tiefe mag er dich erbennen, 
An Hoheit mag er ſich den meinen nennen, 
Sp ift er ih und bu, wand du und ich, 
Und in ihm fchließt der Kreis des Lebens ſich. 
Zweite _ 
Doc, ſchloͤß' er füh, wie möchten wir noch fpielen ? 
Laß trennen, was wir für einander fühlen; 
Der Menſch ſei vu und ich in fonderer Geflalt, 
Bon Eins und Zwei empflud’ er die Gewalt. 
£ Erfte. 
Sa, Frag’ und Antwort fei er, Mann und Weib, 
Im Wefen Eins obwohl zweifacher Leib, 
Natur und Beift, ſich ſuchend und füch fliehend, 
Auf ung fich ſelbſt und uns auf. fi beziehend. 
Zweite. 
So haben wir uns ganz verſtanden und — 
Dem Spiel iſt auch der rechte Reiz gefunden, 
Des Leibes mannigfach bewegte Schranle, 
Und was uns ſtill vereinet, der Gedanke. 
Erſte. 
Nun biühſt du, Erde! durch mein Licht erregt, 
Es hat dein Schooß der Kinder viel gehegt, 
Und, noch das Lebte würdig zu empfangen, 
Sollſt du ald Garten ihm emtgegenprangen. 
.. Zweite. 
Hter Flur und Hain mil leis verſteckten Quellen, 
Die freundlich murmeln, und bie Ufer ſchwellenn 
Bon Gras und Blumen, im Geheim der Schatten 
Mag fih ver Mann hier mit der Männin gatten. — 
it ‚ de); : RE a. Fra 
Sei mir gegräßt du unbefanntes Wefen, 
Zu teunfnem Anfchau'n meinen Scan erleſen, 
Mir gleich und doch. nicht’ gleich, fo zart und weich, 
Bon Leben ſchwellend und von Anmuth veub!: . - - 
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Ste. 

Wie fol ich Neue beiten Gruß erwicbern ? 
Bom ſtolzen Haupte, and den Filmen Bliedern 
Strahlt dir des Herrſchers herrlicher Beruf, | 
Zu dem ein Gott di, Unbekannter! ſchuf. 


Er. 

Die Kraft des Herrfchers leg' ich vor bir nieder, 

Du bindeft fies erhebſt du je mich wieder, 

Sp fey’s zu dir, der Wefen weites Reich 

Gehorcht dann meiner Kraft und deinem Wink zugleich. 
Site. 

Du ſchmeichelft ſüß; durch fanfter Liebe Macht 
Wird, was geſchehen Toll, mit Freudigleit vollbracht; 
Doch will fih wo ber Widerſpruch entzinden, 
Mag ihn die Kraft nur, die gewalt'ge, binden. 


er. 
Nun, wenn Geſetz und Liebe dieſe Welt, 
Die Iebenquellende, zufammenhalten, 
Und dir die fehöne Harmonie gefällt, 
Laß auch in uns biefelbe Einheit — 
Wir fanden uns — 
Sie. 

Um neu uns zu verlieren. 
Magſt du mit mir der Weſen Zepter fuͤhren, 
Du, den die Kraft, die ſtrebende, erfreut, 
Indeß mir der Erfolg zur = gebeißt ? 


Doch wo ſich Kraft und ) Wirkung ſchön vereinen, 
Wird ganz des Lebens Herrlichkeit erfcheinen, 
Drum eine dich mit mir, ich ſchau' es tief, 
Was unfer Sein zu Einem Leben rief. 


— | 5 Sie. u oo 5 = 
Du ſchauſt es tief? verliere vich im Schauen, 
Vor ſeiner Tiefe ſoll mir gar nicht grauen. 


Mein Auge thut ſich auf, ich ſchaue klar, 
Nicht Aräumend, was mit mir geboren war. 
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@r. 
Du ſpotteſt mein, ich will es liebend dulden, 
Und ſollt' ich mehr noch deinen Zorn verſchulden, 
So fag’ ich dennoch: was bein Aug’ erblidt, 
Iſt eben das, was meinen Geift entzückt. 
Sie. 
Und rauſcht des Lebens Strom in raſchen Wogen, 
Und iſt ihm dennoch Zeit und Maaß gezogen, 
Und ſtrahlt in Farbenglanz, was er geboren, 
So iſt es Schoͤnheit, was ich mir erloren. 
Er. 
Und was du ſelber biſt — doch der Gedanlke 
Durchbricht der. Sime leicht gebaute Schraule, 
Und ſchaut als Wahrheit, was der Stun verſchleiert 
Als Schoͤnheit feiert. 
Sie. 
Drum laß auch mir den Schleier, ſchan in dich, 
Die du verfolgeſt, dir verhcullt fie ſich. 
; ©. 
Doc werd' ich die den Schleier noch entwinden, 
Du ſollſt mich ſtark, du ſollſt mich fiegend finden. 
Sie. 
Und wagſt du es, den Schleier nur zu lüpfen, 
Werd’ ich verwandelt deinem Blick entſchlüpfen. | 
Er. 
Und würbeft du durch alle Wefen fliehen, | 
Du wirft dich mir doch nimmermehr entziehen. 
Ich folge dir, ich weiß dich feitzubalten, | 
Ich fpotte nur der wechſelnden Geflalten. 
Ste. 
Erreicht du mich Durch aller Formen Schein, 
So geb’ ich wich gefangen, und — bin dein. 
@r. | 
Nun hält uns aber diefer Leib gebunden, 
Und keine Wandlung gilt, gezaͤhlt find und die Stunden 


Des furzen Dafeins, darum eile, ſprich: 
Haft du mich auch verfianden, Tiebft du mich ? 
Sie. . 


Du ſchweigſt? 


Ste. 
Du bit das Wort und ich das Schweigen. 
Er. 
Sp kannſt du doch Dich liebend zu mir neigen, 
Ich bin die Frage, du die Antwort — 


Sie. 
Jaʒ 
Im Schweigen lag die Antwort fertig da. 


Er. 

Erlaubſt du mir, dein Schweigen ſelbſt zu deuten? 
Sie. 

Du biſt der Geiſt, wie möcht' ich mit dir ſtreiten? 


Er. 

So biſt du ja Gewährung, biſt Natur? 
Sie. 

Berliere nur nicht die gefund’ne Spur. 


Er. 

Die Spur verfolgend nenn’ ih mich das Licht — 
Sie. 

Die Sonne ſelbſt. Und mich die der nit? 
= | 


Beginnen wir den Sphärentanz fogleich. 
Laß dich umfangen — 
&ie. 
| Nein! 
Ih will nie Spielwerk deiner Stärke fein. 


Er. 
Ih bin ja Spielwerf deiner Reize; 
Und wenn ich ſelbſt nach einem Blicke geige, 
Der mit Berheiung fendet — — 
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Sie. 
- Nur mit Blicken 
Strahlt eine Sonne ihre Erbe an, 
Und dieſe ſcheint ihr kreiſend zugethan. 
Er. 

Wir find uns näher; tieferes Entzüden 
Iſt uns beftimmt im engern Raum des Lebens, 
Der und umfchließt. Du weigerft dich vergebens. 


Sie. 
Vergebens? — wandl' ich nicht mir ſelbſt genügend, 


Er. 
Und fühlſt du nicht, wie arg die Täuſchung ſey? 
Du ſollſt geſchaut, du ſollſt bewundert werden, 
Dafür biſt du das Meiſterwerk der Erden, 
Und ich der Schauende. Laß deine Hand mich faffen ; 
Du kannſt, was bir nur lebt, doch in dir ſelbſt un haſſen. 


Sie. 
Es ſei! — Was iſt es denn? iſt doch die Hand nur 
Hand! 
Er. 


O nein! du herrliche. Sie iſt mir füßes Pfand, 
Daß unfer Wefen feine Nähe findet, 
Und dein Gemüth es tief, wie mein Gemüth, empfindet. 
Es bebt mein Innerſtes, es zittert bir entgegen; 
Ach! ſollte fich in dir nicht gleiche Wonne — 
Sie. 


Ich fühle mich berührt — — — 
&. 


O! ich fühle dich entbrannt, 
Und ſchweigend fag! es mir ein leiſer Drud. der Hand 
Ste. 
Wo fol dieß enden? ; 
: J Er. 
Hier an meinem. Munde 








ůI Si 


— — — — Ban une 
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Bringt deiner Hand ein Kuß des Feuers füße Kunde, 
Das mich verzehrt für Did — — 
Sie. 
Was wagteft du, Geliebter ? 
Er. 
Ad) nun verfiehft du mich! DBefeeligter, betrübter 
Als je finf ich zu deinen Füßen hin. 
Erhebe mich zu dir, durch die allein ich bin! 
Sie. 
Schon kann ih nicht mehr zürnen — — 
Er. 
Dich umſchlingt 
Mein Arm verlangend, ach und es gelingt, 
Den Kuß mit letztem glühendem Entzücken 
Auf deinen Mund, den ſeligen, zu drücken! 
Sie. 
Ich bin fa dein! — Laß ſchweigend mich's empfinden! 
Dem Eins und Zwei du magft ihn Worte finden. — 
Erfte Stimme. 
Du fiehft, wie wir vom engen Leib umſchloſſen, 
Uns far verflanden und uns tief genoffen! 
Zweite Stimme. 
Es brach der Leib des Lebens große Wellen, 
Und ließ den Strom in Fleinen Bächlein quellen. 
Erfte. 


Laß uns den Sterblichen noch das Gewand erfinden; 
Es hilft die Reize und vermehrt fie nod. 


Zweite. 


Laß uns den Sterblihen noch feſte Wohnung gründen, 
Die theilt ihr Leben und vereint fie doch. 
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Erſte. 
Dann ſtreckt das Leben, das ihr Kuß entzündet, 

Sich reich) verzweigend durch bie Zeiten fort, 

Und was in ihrem Geiſte wir gegründet, 

Das tragen fie bewahrt von Ort zu Ort. 


Zweite. 


Und was fie find, das find wir ung bewußt, 
Erihöpfend fo des Dafeins volle Lufl. — 
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